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Suche, mein Bruder, ohne dich entmutigen zu lassen; die Aufgabe ist schwer, ich weiß, doch Erobern ohne Gefahr ist wie Triumph ohne Ruhm.
 
DER ALCHEMIST FULCANELLI




Kapitel 1 
Irgendwo in Frankreich,



Oktober 2001



 
Pater Pascal Cambriel zog sich den Hut fest über den Kopf und schlug den Mantelkragen hoch, um sich gegen den peitschenden Regen zu schützen. Der Sturm hatte die Tür zum Stall aufgerissen, und die Hühner rannten in Panik durcheinander. Der vierundsechzig Jahre alte Priester trieb sie mit seinem Stab wieder zurück und zählte nach, ob alle da waren. Was für eine Nacht!
Ein Blitz erhellte für Sekundenbruchteile den Hof und das alte Dorf ringsum. Hinter der Mauer des Gartens lag die aus dem zehnten Jahrhundert stammende Kirche von Saint-Jean mit ihrem einfachen Friedhof, auf dem die verwitterten Grabsteine allmählich zerfielen und von Efeu überwuchert wurden. Die Dächer der Häuser und die schroffe Landschaft dahinter erstrahlten hell im Licht eines Blitzes und versanken in schwärzester Nacht, als eine Sekunde später der Donner folgte. Völlig durchnässt vom Regen, schob Pater Pascal den Riegel vor die Tür und sperrte die gackernden Vögel ein.
Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel. Der Priester wandte sich um und wollte hastig ins Haus zurückkehren, als ihm etwas ins Auge fiel. Erschrocken hielt er inne.
Einen kurzen Augenblick hatte er eine zerlumpte, hagere Gestalt gesehen, die ihn über die niedrige Mauer hinweg beobachtete. Doch sogleich war sie wieder verschwunden.
Pater Pascal rieb sich mit den nassen Händen die Augen. Hatte er sich die Gestalt etwa nur eingebildet? Ein weiterer Blitz zuckte auf, und in dem kurzen Moment flackernden weißen Lichts sah er, wie die fremde Gestalt aus dem Dorf hinaus und in den dahinterliegenden Wald rannte.
Nach all den Jahren in seiner Gemeinde war es der Priester gewohnt, jeder in Not geratenen Seele augenblicklich zu helfen. «Warte!», rief er gegen den Wind. So schnell, wie sein krankes Bein es zuließ, humpelte er durch das Tor nach draußen und eilte die schmale Gasse zwischen den Häusern entlang zu der Stelle, wo der Mann in den Schatten der Bäume verschwunden war.
Kurz darauf fand Pater Pascal den Fremden mit dem Gesicht nach unten im Unterholz am Waldrand liegen. Er zitterte am ganzen Leib und hielt sich die dürren Seiten. Trotz des Regens und der Dunkelheit konnte der Priester erkennen, dass die Kleidung des Mannes in Fetzen hing. «Gütiger Gott!», murmelte er voller Mitgefühl und zog, ohne nachzudenken, seinen Mantel aus, um ihn dem Fremden zu geben. «Mein Sohn, ist alles in Ordnung? Was ist passiert? Bitte lass mich dir helfen.»
Der Fremde redete mit leiser Stimme zu sich selbst, ein wirres Gemurmel, durchsetzt von Schluchzern. Seine Schultern zuckten. Pater Pascal legte ihm den Mantel über den Rücken, während er spürte, wie sein eigenes Hemd vom strömenden Regen augenblicklich durchnässt wurde. «Wir müssen ins Haus», sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. «Ich habe eine warme Stube, etwas zu essen und ein Bett. Ich rufe Doktor Bachelard. Bist du imstande zu gehen?» Er versuchte den Mann vorsichtig herumzudrehen, um seine Hände zu nehmen und ihm aufzuhelfen.
Entsetzt zuckte er vor dem zurück, was der nächste Blitz enthüllte. Das zerfetzte Hemd des Mannes war blutgetränkt. Sein ausgemergelter Körper war überzogen von langen, tiefen Schnitten. Schnitte über Schnitte. Wunden, die verheilt und erneut geöffnet worden waren.
Pascal traute seinen Augen nicht. Es waren keine willkürlichen Schnitte, sondern Muster. Blutverkrustete Symbole und Formen.
«Wer hat dir das angetan, mein Sohn?», fragte der Priester, der nun das Gesicht des Fremden genauer betrachtete. Es war runzlig, wie vertrocknet, hager wie bei einer Mumie. Wie weit war er in diesem Zustand durch die Nacht geirrt?
Mit spröder Stimme murmelte der Mann etwas. «Omnis qui bibit hanc aquam …» 
Verwundert bemerkte Pater Pascal, dass der Fremde lateinisch sprach. «Wasser?», fragte er. «Du möchtest Wasser?»
Der Mann murmelte unablässig weiter, während er den Geistlichen aus wilden Augen anstarrte und an seinem Ärmel zerrte. «… si fidem addit, salvus erit.» 
Pascal runzelte die Stirn. Der Mann sagte irgendetwas über Glaube und Erlösung? Er redet wirr, dachte der Priester. Die arme Seele ist umnachtet. Der nächste Blitz zuckte beinahe direkt über ihnen; und noch während der Donner grollte, sah Pascal mit Erschrecken, dass der Mann die blutigen Finger fest um den Griff eines Messers geschlungen hatte.
Ein Messer wie dieses hatte er noch nie gesehen: ein kreuzförmiger Dolch mit einem kunstvollen goldenen Heft, auf dem Juwelen glitzerten. Die lange, schmale Klinge troff vor Blut.
Erst in diesem Moment wurde dem Priester klar, was der Fremde getan hatte. Er selbst hatte sich diese Schnittwunden zugefügt.
«Was hast du nur gemacht?», entfuhr es Pater Pascal, und Entsetzen erfüllte ihn.
Der Fremde beobachtete ihn, während er sich auf die Knie erhob. Plötzlich wurde sein schmutziges, blutbesudeltes Gesicht von einem weiteren Blitz erhellt. Seine Augen waren leer, verloren, als wäre sein Verstand längst an einem anderen Ort. Er hob die verzierte Waffe.
Einige schreckliche Sekunden lang war der Priester überzeugt, dass ihn der Fremde töten würde. Da war er also, der Tod. Was käme danach? Pascal glaubte fest daran, dass er in irgendeiner Form weiterexistieren würde, wenngleich er nicht sicher war, in welcher. Er hatte sich oft gefragt, wie er dem Tod gegenübertreten würde, wenn der Zeitpunkt kam. Er hatte gehofft, dass seine tiefe Religiosität ihm helfen würde, mit Würde und Gelassenheit zu ertragen, was immer Gott ihm auferlegte. Doch jetzt, angesichts des kalten Stahls, der im Begriff stand, sich in sein Fleisch zu senken, wurden seine Knie weich.
In diesem Moment, als er nicht länger daran zweifelte, dass sein Tod unmittelbar bevorstand, überlegte er, wie man ihn in Erinnerung behalten würde. War er ein guter Mensch gewesen? Hatte er ein würdiges Leben geführt?
Herr, gib mir Kraft. 
Der Geistesgestörte starrte zunächst in verzückter Faszination auf die Klinge in seiner Hand und dann auf den hilflosen Priester. Plötzlich fing er an zu lachen – ein leises, gurgelndes Gackern, das zu einem hysterischen Kreischen anschwoll. «Igne natura renovatur integra!» Er schrie die Worte wieder und wieder.
Und voller Entsetzen sah Pascal Cambriel zu, wie der Fremde sich mit der Klinge immer wieder in den eigenen Hals schnitt.




Kapitel 2 
In der Nähe von Cadiz, Südspanien,



September 2007



 
Ben Hope sprang von der Mauer und landete lautlos im Hof. Einen Moment verharrte er geduckt in der Dunkelheit und lauschte. Doch außer dem Zirpen der Grillen, dem Ruf eines Nachtvogels, den er eben im Wald aufgeschreckt hatte, und seinem kontrollierten Herzschlag war alles ruhig. Er schob den engen schwarzen Ärmel seiner Combat-Jacke zurück. Vier Uhr vierunddreißig.
Ein letztes Mal kontrollierte er seinen 9-mm-Browning, um sicherzugehen, dass sich eine Patrone in der Kammer befand und die Pistole einsatzbereit war. Er entsicherte sie leise und steckte die Waffe zurück ins Holster. Er nahm die schwarze Skimaske aus der Tasche und zog sie sich über den Kopf.
Das halbverfallene Haus lag in völliger Dunkelheit. Ben folgte nun dem Plan, den er von seinem Informanten erhalten hatte. Er umrundete die Begrenzungsmauer – fast in Erwartung der grell aufflammenden Lichter von Sicherheitsscheinwerfern, die jedoch niemals kamen – und erreichte den Hintereingang. Alles war so, wie man es ihm gesagt hatte. Das Türschloss bot nur wenig Widerstand, und einige Sekunden später schlich er ins Innere.
Er folgte einem dunklen Korridor und gelangte in ein Zimmer, das er durchquerte, um den Raum dahinter zu betreten. Er zog seine Pistole heraus, an der eine kleine LED-Lampe befestigt war. Ihr schmaler Lichtkegel wanderte über verrottende Dielen und feuchte Wände. Auf dem Boden lagen Berge von Abfällen. Ben erreichte eine Tür, die mit einem Riegel und einem Vorhängeschloss gesichert war. Als er beides im Licht seiner Lampe untersuchte, sah er, dass selbst ein Amateur hier ein leichtes Spiel gehabt hätte. Der Riegel war einfach auf das wurmzerfressene Holz geschraubt worden. Es dauerte weniger als eine Minute, bis er das Schloss völlig lautlos von der Tür entfernt hatte. Langsam und vorsichtig schob er sich in den Raum, um den schlafenden Jungen nicht aufzuwecken.
Der Elfjährige rührte sich auf seiner Pritsche und stöhnte, als Ben sich zu ihm herunterbeugte. «Tranquilo, soy un amigo»,
flüsterte er dem Knaben ins Ohr. Er leuchtete ihm mit seiner Lampe in die Augen: so gut wie kein Pupillenreflex – Julián Sánchez war offensichtlich betäubt worden.
Der Raum stank nach Feuchtigkeit und Dreck. Eine Ratte, die sich an dem kleinen Tisch am Fußende des Bettes über die Reste einer kärglichen Mahlzeit in einem Blechteller hergemacht hatte, sprang zu Boden und huschte in Deckung. Behutsam drehte Ben den Knaben auf den verdreckten Laken um. Seine Hände waren mit einem Kunststoffkabel gefesselt worden, das tief in sein Fleisch schnitt.
Julián stöhnte erneut, als Ben die Fessel vorsichtig mit einer Klinge durchtrennte. Die linke Hand des Jungen war mit einem schmutzigen Stofffetzen voll getrockneten Blutes verbunden. Hoffentlich war es nur der eine Finger, den sie ihm abgeschnitten hatten. Ben hatte schon Schlimmeres gesehen. Viel Schlimmeres.
Die Lösegeldforderung betrug zwei Millionen Euro in gebrauchten Scheinen. Als Beweis dafür, wie ernst sie es meinten, hatten die Kidnapper den abgetrennten Finger in einem Päckchen verschickt. Eine Dummheit wie beispielsweise das Benachrichtigen der Polizei, hatte die Stimme am Telefon gesagt, und das nächste Päckchen würde mehr Körperteile enthalten. Vielleicht einen weiteren Finger, vielleicht seine Hoden. Oder seinen Kopf.
Emilio und María Sánchez hatten die Drohungen ernst genommen. Die zwei Millionen Euro zu beschaffen war kein Problem für das reiche Paar aus Málaga, doch sie wussten nur allzu gut, dass die Zahlung des Lösegelds keineswegs die unbeschadete Rückkehr ihres Sohnes garantierte. Im Vertrag ihrer Kidnapping-Versicherung stand zwar, dass die Verhandlungen unter allen Umständen über offizielle Stellen erfolgen mussten. Doch das hätte bedeutet, die Polizei einzubeziehen – und so Juliáns Todesurteil zu unterschreiben. Eine brauchbare Alternative musste her, um die Chancen für die sichere Heimkehr ihres Sohnes zu erhöhen.
In Fällen wie diesen kam dann Ben Hope ins Spiel, wenn man die richtige Telefonnummer kannte.
Ben rollte den betäubten Jungen von der Pritsche und wuchtete den schlaffen Leib über seine Schulter. Irgendwo hinter dem Haus hatte ein Hund angefangen zu bellen. Ben hörte Geräusche, und irgendwo wurde eine Tür geöffnet. Er hielt den schallgedämpften Browning als Lampe vor sich und trug Julián durch die dunklen Räume, durch die er gekommen war.
Drei Männer, hatte sein Informant ihm verraten. Einer war die meiste Zeit über sturzbetrunken und halb ohnmächtig, doch vor den beiden anderen musste er auf der Hut sein. Ben hatte seinem Informanten geglaubt – wer lügt schon mit der Mündung einer Pistole am Kopf?
Vor ihm öffnete sich eine Tür, und eine Stimme rief etwas Unverständliches. Bens Licht erfasste die Gestalt eines fetten, unrasierten Kerls, der Shorts und ein abgerissenes Unterhemd trug. Sein Gesicht verzerrte sich wegen des hellen Lichtstrahls, der ihm genau in die Augen leuchtete. In den Händen trug er eine abgesägte Schrotflinte. Die breiten Zwillingsläufe waren auf Bens Bauch gerichtet.
Der Browning spie zweimal durch den langen Schalldämpfer. Der gebündelte Lichtstrahl folgte dem zu Boden stürzenden Körper. Der Mann war höchstwahrscheinlich tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Er lag still da, mit zwei sauberen Löchern mitten im T-Shirt. Unter ihm bildete sich rasch eine große Blutlache. Ohne nachzudenken, trat Ben zu ihm hin und tat, was er zu tun gelernt hatte, wenn Umstände wie diese eintraten: Vorsichtshalber beendete er den Job mit einem Schuss in den Kopf.
Alarmiert von den Geräuschen, kam der zweite Mann eine Treppe heruntergerannt, eine Taschenlampe in der Hand. Ben feuerte auf das Licht. Ein kurzer Aufschrei, und der Mann stürzte der Länge nach die Stufen hinunter, bevor er Gelegenheit fand, seinen Revolver abzufeuern. Die Waffe schlitterte über den Boden. Ben trat zu dem Mann und stellte sicher, dass auch er sich nicht wieder erhob. Dann wartete er dreißig Sekunden und lauschte auf weitere Geräusche.
Der dritte Mann tauchte nicht auf.
Er war nicht wach geworden.
Dabei sollte es bleiben.
Mit dem bewusstlosen Julián über der Schulter durchquerte Ben das Haus und gelangte in eine heruntergekommene Küche. Die LED-Lampe an seiner Pistole erfasste eine flüchtende Schabe, folgte ihrem Weg quer durch den Raum und blieb an einem alten Herd hängen, der mit einer großen Gasflasche verbunden war. Behutsam ließ er Julián auf einen Stuhl gleiten. Dann kniete er in der Dunkelheit neben dem Herd nieder und durchtrennte mit seinem Messer den Gummischlauch an der Rückseite des Ofens. Er benutzte eine leere Bierkiste, um das Ende des Schlauchs an der Seite der kalten Gasflasche zu verkeilen. Dann öffnete er das Drehventil auf der Oberseite der Flasche ein wenig und zündete sein Feuerzeug an. Der schwach zischende Gasstrom entzündete sich in einer kleinen gelben Flamme. Ben drehte das Ventil weiter auf. Aus der Flamme wurde ein brüllender Strahl blau-weißen Feuers, der aggressiv an der Seite des Stahlzylinders leckte und die Farbe verbrannte. Rasch packte er Julián und eilte nach draußen.
Drei gedämpfte Schüsse aus dem Browning, und das Vorhängeschloss fiel vom Haupttor ab. Ben zählte die Sekunden, während er den Jungen weg vom Haus und auf die Bäume zu trug.
Sie waren am Waldrand angelangt, als das Haus in die Luft flog. Ein plötzlicher Blitz und ein gewaltiger, sich aufblähender orangefarbener Feuerball erhellten die Bäume und Bens Gesicht, als er sich umwandte und zusah, wie der Unterschlupf der Kidnapper aufhörte zu existieren. Brennende Trümmer segelten durch die Luft und fielen ringsum herunter. Eine dicke Säule aus blutig rot leuchtendem Rauch stieg in den Himmel.
Der Wagen wartete in seinem Versteck auf der anderen Seite der Bäume. «Jetzt geht es nach Hause, mein Junge», sagte Ben zu dem immer noch bewusstlosen Julián.




Kapitel 3 
Irische Westküste,



vier Tage später



 
Ben schrak aus dem Schlaf. Einige Sekunden lag er orientierungslos und verwirrt da, während die Realität sich allmählich Stück für Stück zusammensetzte. Neben ihm auf dem Nachttisch schrillte sein Telefon. Er streckte die Hand nach dem Hörer aus. Da er immer noch nicht ganz aus seinem langen Schlaf erwacht war, stieß er ungeschickt das leere Glas und die Whiskeyflasche um, die neben dem Telefon standen. Das Glas zersprang auf dem Holzboden. Die Flasche prallte mit einem dumpfen Schlag auf die Dielen und rollte zu einem Haufen achtlos weggeworfener Kleidung.
Ben fluchte und setzte sich in seinem zerwühlten Bett auf. In seinem Kopf pochte es, und seine Kehle war ausgetrocknet. Im Mund hatte er noch den schalen Geschmack von Whiskey.
Er nahm den Hörer von der Gabel. Er versuchte, sich mit «Hallo?» zu melden. Doch er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande, das einem Hustenanfall wich. Er schloss die Augen und hatte jene unangenehm vertraute Empfindung, sich unablässig rückwärts zu überschlagen und dabei in einen langen, dunklen Tunnel gesaugt zu werden, bis ihm schwindlig und übel wurde.
«Bitte entschuldigen Sie», sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. Eine Männerstimme, abgehackter ausländischer Akzent. «Habe ich die richtige Nummer? Ich suche nach einem Mr. Benjamin Hope.» Die Stimme hatte einen missbilligenden Unterton, der Ben trotz seiner Benommenheit augenblicklich ärgerte.
Er hustete erneut, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und versuchte, die verklebten Augen vollständig zu öffnen. «Benedict», murmelte er, dann räusperte er sich und sprach ein wenig deutlicher weiter. «Ich heiße Benedict Hope. Was … Wie spät haben wir es eigentlich?», fügte er gereizt hinzu.
Die Stimme klang noch missbilligender, als hätte sich der Eindruck, den der andere von Ben hatte, soeben bestätigt. «Nun ja, es ist eigentlich schon halb elf …»
Ben ließ den Kopf in die Hand sinken. Er blickte auf seine Uhr. Die Sonne schien durch die Lücke zwischen den Vorhängen. Allmählich erwachte seine Konzentration. «Okay. Tut mir leid. Ich hatte eine anstrengende Nacht.»
«Offenkundig.»
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte Ben in scharfem Tonfall.
«Mr. Hope, mein Name ist Alexander Villiers. Ich rufe im Auftrag meines Arbeitgebers Mr. Sebastian Fairfax an. Mr. Fairfax hat mich angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass er Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen wünscht.» Eine Pause. «Allem Anschein nach sind Sie einer der besten Privatdetektive.»
«Dann hat man Sie falsch informiert. Ich bin kein Detektiv. Ich finde verschwundene Personen.»
«Mr. Fairfax würde Sie gerne sehen», fuhr der andere unbeeindruckt fort. «Können wir ein Treffen arrangieren? Selbstverständlich würden wir Sie abholen und für Ihre Mühen finanziell entschädigen.»
Ben lehnte sich gegen das eichene Kopfteil des Bettes und griff nach seinen Gauloises und dem Zippo. Er klemmte die Packung zwischen seinen Knien ein und pflückte eine Zigarette hervor, dann schlug er das Rad des Feuerzeugs und steckte sich die Zigarette an. «Tut mir leid, ich stehe nicht zur Verfügung. Ich habe gerade einen Auftrag erledigt und mache ein paar Tage frei.»
«Ich verstehe», erklärte Villiers. «Ich wurde außerdem angewiesen, Sie zu informieren, dass Mr. Fairfax bereit ist, ein großzügiges Honorar zu zahlen.»
«Es ist keine Frage des Geldes.»
«Dann sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass es bei dieser Angelegenheit um Leben und Tod geht. Man hat uns informiert, dass Sie möglicherweise unsere einzige Chance sind. Möchten Sie nicht wenigstens vorbeikommen und mit Mr. Fairfax persönlich reden? Wenn Sie sich angehört haben, was er zu sagen hat, ändern Sie vielleicht Ihre Meinung.»
Ben zögerte.
«Danke für Ihr Einverständnis», sagte Villiers nach einer kleinen Weile. «Bitte halten Sie sich bereit; wir werden Sie in den nächsten Stunden abholen. Auf Wiedersehen.»
«Warten Sie. Wo?»
«Wir wissen, wo wir Sie finden, Mr. Hope.»
 
Ben absolvierte seinen täglichen Lauf am einsam und verlassen daliegenden Strand mit nichts außer dem Wasser und ein paar kreisenden, kreischenden Seevögeln als Gesellschaft. Das Meer war ruhig. Die Sonne schien, doch ihre Strahlen verbreiteten keine Wärme mehr, da jetzt der Herbst vor der Tür stand.
Nach zwei Kilometern den Strand hinauf und hinunter war sein Kater kaum noch zu spüren. Er rannte zu der felsigen Bucht, die sein Lieblingsplatz an der Küste war. Niemand kam jemals hierher außer Ben. Er war ein Mann, der die Einsamkeit mochte, auch wenn seine Arbeit darin bestand, Menschen mit denen wiederzuvereinigen, die ihnen verloren gegangen waren.
Er suchte häufig diese verlassene Bucht auf, wenn er nicht unterwegs war, um irgendeinen Job zu erledigen. Es war ein Ort, an dem er alles vergessen konnte – wo er für ein paar kostbare Momente nicht mehr an die Welt und all ihre Mühen und Probleme dachte. Selbst das Haus war außer Sicht, verborgen hinter der steilen Böschung aus Fels, Lehm und Grasbüscheln. Ben machte sich wenig aus dem Haus mit den sechs Schlafzimmern – es war viel zu groß für ihn und Winnie, seine ältliche Haushälterin. Er hatte es nur gekauft, weil dieser knapp fünfhundert Meter lange private Strandabschnitt dazugehörte: sein Zufluchtsort.
Er saß auf demselben großen, flachen, muschelüberkrusteten Felsbrocken wie immer und warf müßig Kieselsteine ins Meer, während die einsetzende Flut leise gurgelnd ringsum an den Strand brandete. Die Sonne schien so grell, dass er die Augen zusammenkneifen musste, während er die sinkende Bahn eines Steins vor dem Himmel beobachtete. Als der Kieselstein in einer herannahenden Welle versank, hinterließ er einen kleinen weißen Fleck im Wasser, der sich rasch auflöste. Gut gemacht, Hope, dachte er bei sich. Der Stein hat tausend Jahre gebraucht, um vom Meer ans Ufer zu gelangen, und du wirfst ihn einfach so zurück. Er steckte sich eine neue Zigarette an und starrte hinaus auf das Meer, während die sanfte, salzige Brise durch seine blonden Haare strich.
Nach einer Weile erhob er sich zögernd, sprang von seinem Felsen und stieg den Weg hinauf zu seinem Haus. Er fand Winnie in der großen Küche, wo sie geschäftig das Mittagessen zubereitete. «Ich bin in ein paar Stunden wieder weg, Win. Mach nichts Aufwendiges für mich.»
Sie drehte sich um und sah ihn an. «Aber du bist erst gestern zurückgekommen. Wohin geht es denn diesmal wieder?»
«Ich weiß es noch nicht.»
«Wie lange bist du weg?»
«Auch das weiß ich nicht.»
«Na, dann solltest du besser etwas Anständiges essen», sagte sie entschieden. «Die ganze Zeit durch die Weltgeschichte fahren, nie lange genug an einem Ort, um zu Atem zu kommen …» Sie seufzte und schüttelte den Kopf.
Winnie war viele Jahre lang eine treue und unerschütterliche Begleiterin der Hope-Familie gewesen. Seit einer ganzen Weile war Ben der Einzige, der noch übrig geblieben war. Nach dem Tod seines Vaters hatte er das Elternhaus verkauft und war hierher an die Westküste von Irland gezogen. Winnie hatte ihn begleitet. Sie war mehr als eine Haushälterin – eher wie eine Mutter. Eine besorgte, oft ärgerliche, aber stets geduldige und hingebungsvolle Mutter.
Sie ließ die angefangene warme Mahlzeit stehen und bereitete ihm rasch einen Berg Schinkensandwiches. Ben saß am Küchentisch und verzehrte zwei davon. In Gedanken war er weit, weit weg.
Winnie ließ ihn allein und ging ihren anderen Arbeiten im Haus nach. Sie hatte nicht viel zu tun. Ben war fast nie da, und wenn er nach Hause kam, war seine Anwesenheit kaum zu spüren. Er redete nie über seine Arbeit, doch sie wusste auch so, dass sie gefährlich war. Das bereitete ihr Sorgen. Sie sorgte sich auch wegen seines Alkoholkonsums, vor allem wegen des Whiskeys, der kistenweise und für ihren Geschmack viel zu regelmäßig ins Haus geliefert wurde. Sie hatte es nie offen angesprochen, doch sie befürchtete ernsthaft, dass er sich selbst auf die eine oder andere Weise in ein frühes Grab brachte. Gott allein wusste, was ihm zuerst den Rest geben würde – der Whiskey oder eine Kugel. Ihre größte Sorge war, dass ihm nicht einmal das etwas auszumachen schien.
Wenn er doch nur jemanden fand, der ihm etwas bedeutete, dachte sie. Irgendjemanden. Sein Privatleben war ein wohlgehütetes Geheimnis, doch sie wusste, dass er die wenigen Frauen, die versucht hatten, ihm nahe zu sein, regelmäßig hatte ziehen lassen. Er hatte niemals jemanden mit nach Hause gebracht, und viele, viele Anrufe waren unbeantwortet geblieben. Irgendwann gaben sie immer auf und riefen nicht mehr an. Er fürchtete sich davor, jemanden zu lieben. Es war, als hätte er diesen Teil von sich getötet, sich selbst emotional ausgehöhlt und leer gemacht, um nicht verwundbar zu sein.
Sie konnte sich noch deutlich an den jungen Mann erinnern, voller Träume, strahlendem Optimismus und Glauben, voller Selbstvertrauen und Kraft, die nicht aus einer Flasche kam. Das war lange, lange Zeit her. Bevor es geschehen war. Sie seufzte bei der Erinnerung an diese schrecklichen Zeiten.
Waren sie überhaupt jemals zu Ende gegangen?
Sie war der einzige Mensch – außer Ben selbst natürlich –, der wusste, was ihn insgeheim umtrieb. Sie kannte den Schmerz, der tief in seinem Herzen brannte.




Kapitel 4 
Der Privatjet trug ihn über die Irische See nach Süden, in Richtung der Küste von Sussex. Nach der Landung fuhr eine vornehme schwarze Bentley-Limousine herbei. Zwei Männer in grauen Anzügen schoben Ben auf den Rücksitz. Es waren dieselben, die ihn an diesem Nachmittag zu Hause abgeholt und mit ihm im Flugzeug gesessen hatten – wortkarge, grimmig dreinblickende Gesellen, die sich noch nicht einmal vorgestellt hatten. Sie selbst stiegen in einen schwarzen Jaguar Sovereign, der mit laufendem Motor auf dem Vorfeld stand und darauf wartete, dass der Bentley losfuhr.
Ben machte es sich gemütlich in den weichen cremefarbenen Lederpolstern des Bentley. Er ignorierte die Bordbar und zog stattdessen seinen verbeulten stählernen Flachmann aus der Tasche, um einen großzügigen Schluck Whiskey zu trinken. Als er den Flachmann zurück in die Tasche schob, bemerkte er, dass ihn die Augen des uniformierten Fahrers im Rückspiegel beobachtet hatten.
Die Fahrt dauerte etwa vierzig Minuten. Der Jaguar folgte ihnen den ganzen Weg. Ben behielt die Straßenschilder im Auge und versuchte, sich die Route einzuprägen und sich zu orientieren. Nach einigen Kilometern auf einer vierspurigen Autobahn glitt der Bentley ebenso flüsterleise wie zügig über einsame Landstraßen. Nur ein einziges Mal passierten sie eine Ortschaft. Schließlich bog der Wagen von der Hauptstraße ab und fuhr in einen großen Torbogen hinein, der in eine hohe Steinmauer eingelassen war. Der Jaguar blieb dicht hinter ihnen. Ein automatisches Tor öffnete sich, ließ die Fahrzeuge passieren und schloss sich sogleich wieder. Der Bentley rollte eine gewundene Abfahrt hinunter, vorbei an einer Reihe von Cottages. Ben drehte den Kopf, um eine Reihe edel aussehender Pferde zu beobachten, die über eine Koppel mit weißer Umzäunung galoppierten. Als sein Blick durch die Heckscheibe fiel, bemerkte er, dass der schwarze Jaguar verschwunden war.
Der Weg führte anschließend zwischen einer Reihe französischer Gärten hindurch. Am Ende einer Allee stattlicher Zypressen erschien das Wohnhaus: ein georgianisches Herrenhaus mit einer breiten geschwungenen Steintreppe vor dem Eingang und einem klassischen Säulenvorbau.
Ben fragte sich, womit sein möglicher Klient wohl seinen Lebensunterhalt verdiente. Das Haus war gut und gerne sieben, wenn nicht acht Millionen Pfund wert. Wahrscheinlich wartete ein weiterer «K&R-Job» auf ihn – Kidnapping und Ransom –, wie bei der großen Mehrzahl seiner reicheren Klienten. Entführung und Lösegelderpressung waren dieser Tage der am schnellsten wachsende Geschäftszweig. In manchen Ländern war «K&R» zu einer regelrechten Industrie geworden, die dem Heroingeschäft den Rang abgelaufen hatte.
Der Bentley passierte einen großen Zierbrunnen und hielt am Fuß der breiten Treppe. Ben wartete nicht, bis der Fahrer ihm die Tür aufhielt, sondern stieg allein aus.
Ein Mann kam die Treppe herunter, um ihn zu begrüßen. «Ich bin Alexander Villiers, der persönliche Assistent von Mr. Fairfax. Wir haben miteinander telefoniert.»
Ben nickte nur und betrachtete Villiers genau. Er schien etwa Mitte vierzig zu sein und besaß glattes Haar, das an den Schläfen ergraute. Er trug einen engsitzenden Navy-Blazer und eine Krawatte mit einem Wappen, das nach dem Abzeichen eines Colleges oder einer Privatschule aussah.
«Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind», verkündete Villiers. «Mr. Fairfax erwartet Sie oben.»
Ben wurde durch einen marmorgefliesten Eingangssaal geführt, der groß genug gewesen wäre, um einen Passagierjet aufzunehmen. Dann stiegen sie eine weite, geschwungene Treppe hinauf und betraten einen holzgetäfelten Korridor, in dem mehrere Glasvitrinen standen und an dessen Wänden Gemälde hingen. Villiers begleitete ihn wortlos bis vor eine Tür, wo er stehen blieb und anklopfte.
Eine volltönende Stimme antwortete: «Herein!»
Der Assistent führte Ben in ein Arbeitszimmer. Sonnenlicht flutete hell durch ein bleiverglastes Bogenfenster, das von schweren Samtvorhängen gesäumt war. In der Luft hing der Duft von Möbelpolitur und Leder.
Der Mann hinter dem großen Schreibtisch erhob sich, als Ben den Raum betrat. Er war groß und schlank und trug einen dunklen Anzug, der die zurückgekämmten, vollen weißen Haare betonte. Ben schätzte sein Alter auf siebzig oder fünfundsiebzig, obwohl er noch einen fitten Eindruck machte und eine aufrechte Haltung besaß.
«Mr. Hope, Sir», sagte Villiers. Anschließend zog er sich zurück und schloss die schwere Doppeltür hinter sich.
Der große Mann trat auf Ben zu und streckte ihm die Hand entgegen. Seine grauen Augen waren wach und durchdringend; und er empfing seinen Gast mit freundlichen Worten. «Mr. Hope, mein Name ist Sebastian Fairfax. Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie einverstanden waren, auf meine so kurzfristige Nachricht hin den weiten Weg auf sich zu nehmen und hierher zu reisen.»
Sie reichten sich die Hände.
«Bitte, so nehmen Sie doch Platz», sagte Fairfax. «Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?» Er trat zu einem Cocktailschrank und nahm eine Kristallkaraffe zur Hand. Ben griff in seine Jackentasche, zog seinen alten, zerbeulten Flachmann hervor und schraubte den Deckel auf. «Ah», entfuhr es Fairfax. «Wie ich sehe, haben Sie Ihren eigenen Whiskey mitgebracht. Sie sind ein einfallsreicher Mann, wenn ich das bemerken darf.»
Ben trank von seinem Whiskey, wohl wissend, dass Fairfax ihn genau beobachtete. Ihm war bewusst, was der alte Mann von ihm denken musste. «Es beeinträchtigt meine Arbeit nicht», beteuerte Ben, während er den Deckel erneut aufschraubte.
«Da bin ich mir ganz sicher», erklärte Fairfax. Er nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. «Wenn wir gleich zum Geschäft kommen könnten?»
«Von mir aus gerne.»
Fairfax lehnte sich in seinem Sessel zurück und schürzte die Lippen. «Sie sind jemand, der Menschen findet», begann er.
«Ich versuche es zumindest», erwiderte Ben.
«Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden. Es ist eine Aufgabe für einen Spezialisten. Ihr Hintergrund ist höchst beeindruckend.»
«Sprechen Sie weiter.»
«Ich suche einen Mann namens Fulcanelli. Es ist eine extrem wichtige Angelegenheit, und ich brauche einen Profi mit Ihren Talenten, um ihn zu finden.»
«Fulcanelli … Hat dieser Fulcanelli auch einen Vornamen?», fragte Ben.
«Fulcanelli ist ein Pseudonym. Niemand kennt seine wahre Identität.»
«Das ist hilfreich. Verstehe ich das richtig, dass dieser Mann kein sonderlich enger Freund von Ihnen ist, kein verschwundenes Familienmitglied und kein sonstiger Angehöriger?» Ben lächelte kalt. «Normalerweise kennen meine Klienten die Personen, nach denen ich für sie suchen soll.»
«Sie haben recht. Das ist er nicht.»
«In welcher Verbindung stehen Sie dann zu ihm? Warum suchen Sie ihn? Hat er Sie bestohlen? Das ist eine Angelegenheit für die Polizei, nicht für mich.»
«Nein, nein, nichts dergleichen», sagte Fairfax mit wegwerfender Handbewegung. «Ich hege keinerlei Groll gegen Fulcanelli. Ganz im Gegenteil, Fulcanelli bedeutet mir eine Menge.»
«Gut. Können Sie mir sagen, wann und wo dieser Fulcanelli zum letzten Mal gesehen wurde?»
«Fulcanelli wurde zum letzten Mal in Paris gesehen – soweit es mir möglich gewesen ist, das zurückzuverfolgen», antwortete Fairfax. «Was das ‹Wann› angeht …» Er zögerte. «Es ist eine Weile her.»
«Das macht die Dinge schwieriger. Wie lange genau ist es her? Mehr als zwei Jahre?»
«Ein wenig länger, ja.»
«Fünf? Zehn?»
«Mr. Hope, Fulcanelli wurde zum letzten Mal lebendig im Jahr 1926 gesehen.»
Ben starrte Fairfax an. Er rechnete rasch nach. «Das ist mehr als achtzig Jahre her. Reden wir von einer Kindesentführung?»
«Er war kein Kind, falls Sie das meinen», erwiderte Fairfax mit schwachem Lächeln. «Fulcanelli war bei seinem unerwarteten Verschwinden bereits über achtzig Jahre alt.»
Ben kniff die Augen zusammen. «Soll das ein schlechter Witz sein? Ich hatte eine weite Anreise, und offen gestanden …»
«Ich versichere Ihnen, dass ich es vollkommen ernst meine, Mr. Hope», beeilte sich Fairfax zu antworten. «Ich bin kein Witzbold. Ich wiederhole: Ich möchte, dass Sie für mich Fulcanelli finden.»
«Ich finde Leute, die am Leben sind», stellte Ben klar. «Die Geister Verstorbener interessieren mich nicht. Wenn Sie so etwas brauchen, sollten Sie beim Institut für Parapsychologie anrufen und sich einen von ihren Ghostbustern kommen lassen.»
Fairfax lächelte. «Ich verstehe Ihre Skepsis, Sir. Allerdings habe ich Veranlassung zu glauben, dass Fulcanelli noch lebt. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle ein wenig genauer werden. Mein Hauptinteresse gilt nicht so sehr dem Mann, sondern dem Wissen, das er besitzt oder besaß. Informationen von außerordentlicher Bedeutung, die meine Agenten und ich bisher nicht finden konnten.»
«Informationen welcher Art?», fragte Ben.
«Die Informationen befinden sich in einem Dokument, einem kostbaren Manuskript, um genau zu sein. Ich möchte, dass Sie dieses Fulcanelli-Manuskript für mich finden und es mir bringen.»
Ben schürzte die Lippen. «Könnte es sein, dass hier ein Missverständnis vorliegt? Ihr Mann Villiers hat mir gegenüber behauptet, dass es um Leben und Tod geht.»
«Das tut es», erklärte Fairfax.
«Ich verstehe nicht. Was sind das für Informationen, über die wir hier reden?»
Fairfax lächelte traurig. «Ich werde es Ihnen erklären, Mr. Hope. Ich habe eine Enkeltochter. Ihr Name ist Ruth.»
Ben zuckte leicht zusammen. Er hoffte, dass Fairfax es nicht bemerkt hatte.
«Ruth ist neun Jahre alt, Mr. Hope», fuhr Fairfax fort. «Und ich fürchte, sie wird ihren zehnten Geburtstag nicht erleben. Sie leidet an einer seltenen Krebserkrankung. Ihre Mutter, meine Tochter, ist völlig verzweifelt. Die berühmtesten Kapazitäten – medizinische Experten aus der ganzen Welt – waren bisher außerstande, die schreckliche Krankheit aufzuhalten, trotz meiner finanziellen Mittel.» Fairfax streckte eine schlanke Hand aus und drehte den goldenen Rahmen auf seinem Schreibtisch zu Ben um. Die Fotografie darin zeigte ein kleines blondes Mädchen, das auf einem Pony saß und vor Glück strahlte.
«Ich muss nicht erwähnen», erzählte Fairfax, «dass dieses Bild bereits vor einer Weile gemacht wurde – bevor man die Krankheit entdeckte. Sie sieht nicht mehr so aus. Sie wurde zum Sterben nach Hause geschickt.»
«Das tut mir leid zu hören», sagte Ben. «Ich verstehe trotzdem nicht, was das mit …»
«Mit dem Fulcanelli-Manuskript? Es hat alles damit zu tun, Mr. Hope, alles. Ich glaube, dass das Fulcanelli-Manuskript lebenswichtige Informationen enthält. Uralte Kenntnisse, die das Leben meiner geliebten Enkeltochter retten könnten. Die sie zu uns zurückbringen und wieder zu dem machen könnten, was sie auf diesem Foto war.»
«Uralte Kenntnisse? Um was für eine Art von Wissen handelt es sich?»
Fairfax lächelte grimmig. «Mr. Hope, Fulcanelli war – und ist es, wie ich glaube, auch heute noch – ein Alchemist.»
Es herrschte ein lastendes Schweigen. Fairfax studierte angespannt Bens Gesicht.
Ben sah für einige Sekunden auf seine Hände. Dann stieß er einen Seufzer aus. «Sie meinen, dieses Manuskript zeigt Ihnen einen Weg, wie man eine … eine Art lebensrettenden Trank zubereiten kann?»
«Ein alchemistisches Elixier, jawohl», antwortete Fairfax. «Fulcanelli kannte das Geheimnis.»
«Hören Sie, Mr. Fairfax. Ich verstehe durchaus, wie schmerzlich Ihre Situation ist», sagte Ben, der seine Worte vorsichtig abwog. «Ich fühle mit Ihnen. In einer solchen Lage glaubt man leicht, dass irgendein geheimes Heilmittel Wunder bewirken könnte. Doch ein Mann von Ihrem Intellekt … Glauben Sie nicht, dass Sie sich vielleicht selbst etwas vormachen? Ich meine, Alchemie …? Wäre es nicht besser, nach fundierterem medizinischem Rat zu suchen? Nach einer neueren, revolutionären Behandlungsmethode vielleicht, irgendeiner modernen Technologie …?»
Fairfax schüttelte den Kopf. «Wie ich bereits sagte, alles, was die moderne Wissenschaft zu tun imstande ist, wurde bereits versucht. Ich habe keine Möglichkeit ausgelassen. Glauben Sie mir, ich habe dieses Thema in größtmöglicher Tiefe recherchiert, und ich gehe die Sache gewiss nicht leichtgläubig an … Das Buch der Wissenschaften enthält weit mehr, als die heutigen Experten uns gerne glauben machen möchten.» Er zögerte. «Mr. Hope, ich bin ein stolzer Mann. Ich war im Leben außerordentlich erfolgreich, und ich verfüge über beträchtlichen Einfluss. Und doch sehen Sie mich hier als einen unglücklichen alten Großvater. Ich würde mich vor Ihnen auf die Knie werfen, um Sie anzuflehen, mir zu helfen – Ruth zu helfen –, wenn ich der Meinung wäre, Sie damit bewegen zu können. Sie mögen meine Suche nach Fulcanelli als Torheit abtun; doch bei der Liebe Gottes und um des kleinen unschuldigen Mädchens willen haben Sie Nachsicht mit einem alten Mann und nehmen Sie mein Angebot an. Was haben Sie zu verlieren? Wir hingegen verlieren Unermessliches, wenn unsere Ruth nicht überlebt.»
Ben zögerte immer noch.
«Ich weiß, dass Sie keine eigene Familie und keine Kinder haben, Mr. Hope», fuhr Fairfax fort. «Vielleicht kann nur ein Vater oder ein Großvater verstehen, was es bedeutet, wenn ein leiblicher Nachkomme leidet oder stirbt. Kein Vater und keine Mutter sollte derartige Qualen erleiden müssen.» Er sah Ben unverwandt in die Augen. «Finden Sie das Fulcanelli-Manuskript, Mr. Hope. Ich bin überzeugt, dass Sie das können. Ich zahle Ihnen ein Honorar von einer Million Pfund Sterling, ein Viertel im Voraus, den Rest bei Ablieferung des Manuskripts.» Er öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch, nahm einen Streifen Papier hervor und schob ihn Ben hin. Es war ein Scheck, ausgestellt auf seinen Namen, über den Betrag von zweihundertfünfzigtausend Pfund.
«Nur meine Unterschrift fehlt», sagte Fairfax leise. «Und das Geld gehört Ihnen.»
Ben erhob sich, den Scheck hielt er in der Hand. Fairfax sah ihm angespannt hinterher, als er zum Fenster trat und hinaussah über den weiten Rasen zu den sanft im Wind schwankenden Bäumen. Er schwieg eine volle Minute, bevor er laut durch die Nase ausatmete und sich zu Fairfax umwandte. «Das ist nicht das, was ich tue. Ich suche nach vermissten Menschen.»
«Ich bitte Sie, das Leben eines kleinen Mädchens zu retten. Spielt es eine Rolle für Sie, wie Sie das bewerkstelligen?»
«Sie bitten mich, einem Hirngespinst hinterherzujagen, von dem Sie glauben, dass es Ihre Enkeltochter retten könnte.» Er warf den Scheck zurück auf Fairfax’ Schreibtisch. «Ich sehe nicht, wie das zu schaffen wäre. Es tut mir leid, Mr. Fairfax. Danke für Ihr Angebot, aber ich bin nicht interessiert. Wenn Ihr Fahrer mich jetzt bitte zurück zum Flughafen bringen könnte?»




Kapitel 5 
Ein Teenager und ein junges Mädchen rannten Hand in Hand ausgelassen über ein großes, weites Feld voller wilder Blumen und sanft schwankendem üppigem Gras. Beide hatten blondes Haar, das golden im Sonnenlicht leuchtete. Der Junge ließ die Hand des Mädchens los und kniete sich nieder, um eine Blume zu pflücken. Das Mädchen rannte kichernd weiter, während es mit schelmischem Blick und geröteten sommersprossigen Wangen zu ihm zurücksah. Der Junge hielt der Kleinen die Blume hin, doch plötzlich stand sie weit, weit weg. Neben ihr war ein Tor: der Eingang zu einem Labyrinth mit hohen Mauern.
«Ruth!», rief er ihr zu. «Komm zurück!»
Das Mädchen legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: «Komm doch und hol mich!» Dann verschwand es, immer noch lachend, durch das Tor zum Labyrinth.
Der Junge rannte der Kleinen hinterher, doch irgendetwas war nicht richtig. Die Entfernung zwischen ihm und dem Labyrinth streckte sich mehr und mehr. «Geh nicht fort, Ruth!», rief er verzweifelt. «Geh nicht allein da rein! Lass mich nicht zurück!» Er rannte und rannte, doch jetzt war der Grund unter seinen Füßen nicht länger Gras, sondern Sand – tiefer, weicher Sand, in dem er versank und der ihn stolpern ließ.
Dann blockierte ein großer Mann in einem wallenden weißen Gewand seinen Weg. Der Junge reichte ihm nur bis zum Bauch, und er fühlte sich merkwürdig klein und hilflos. Er rannte um den Mann herum und zum Eingang des Labyrinths. Dort sah er gerade noch, wie Ruth in weiter Ferne lief. Sie lachte nicht mehr, sondern schrie laut und angstvoll auf, als sie hinter einer Biegung verschwand. Ihre Blicke begegneten sich ein letztes Mal. Dann war sie weg.
Plötzlich waren überall andere große Männer in weißen Gewändern. Sie hatten schwarze Bärte und drängten sich um ihn. Sie überragten ihn, blockierten seinen Weg und seine Sicht und redeten in einer Sprache auf ihn ein, die er nicht verstand. Die Augen in ihren mahagonifarbenen Gesichtern waren rund und weiß, und schwarze Zahnlücken klafften in ihren Mündern. Plötzlich packten sie ihn mit kräftigen Händen an Armen und Schultern und hielten ihn fest. Er schrie und kämpfte und wehrte sich, doch es waren mehr und mehr und mehr, und er konnte sich nicht mehr rühren …
 
Er hielt das Glas fest in der Hand und spürte das Brennen des Whiskeys auf der Zunge. In der Ferne, jenseits des schwarzen, wogenden, rauschenden Meeres, wurde der Horizont allmählich heller und färbte sich rot im ersten Licht der Morgendämmerung.
Er wandte sich vom Fenster ab, als er hörte, wie sich hinter ihm die Tür öffnete. «Morgen, Win», sagte er und lächelte gezwungen. «Wieso bist du schon so früh auf?»
Sie sah ihn sorgenvoll an. Ihr Blick huschte zu dem Glas in seiner Hand und der leeren Flasche auf dem Tisch hinter ihm. «Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört. Ist alles in Ordnung, Ben?»
«Ich konnte nicht mehr schlafen.»
«Wieder die Albträume?», fragte sie mitfühlend.
Er nickte.
Winnie stieß einen Seufzer aus und nahm das alte, abgegriffene Foto hoch, das er angesehen und neben der Whiskeyflasche auf dem Tisch hatte liegenlassen. «War sie nicht wunderschön?», flüsterte die alte Haushälterin. Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippe.
«Ich vermisse sie so sehr, Winnie. Nach all den Jahren vermisse ich sie immer noch.»
«Und du meinst, das wüsste ich nicht, Junge?», erklärte sie und sah zu ihm hoch. «Ich vermisse sie alle.» Sie legte das Foto vorsichtig wieder zurück.
Er hob das Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug.
Winnie runzelte die Stirn. «Ben, diese Trinkerei …»
«Keine Vorträge, Winnie.»
«Ich habe noch nie ein Wort gesagt, Ben», erwiderte sie mit fester Stimme. «Aber es wird immer schlimmer. Was ist los, Ben? Seit du zurückgekommen bist von diesem Mann, bist du rastlos. Du isst nicht mehr, du hast in den vergangenen drei Nächten kaum ein Auge zugetan. Ich mache mir Sorgen um dich. Sieh dich doch an – du bist blass. Und ich weiß, dass du diese Flasche erst gestern Abend aufgemacht hast.»
Er lächelte schwach, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. «Tut mir leid, wenn ich aufgebracht reagiert habe. Ich wollte dich nicht verletzen, Win. Ich weiß, wie schwierig es sein muss, mit mir zu leben.»
«Was wollte dieser Mann überhaupt von dir?»
«Fairfax?» Ben drehte sich zum Fenster, blickte hinaus auf das Meer und beobachtete, wie die aufgehende Sonne die Unterseite der Wolken mit ihrem goldenen Licht anstrahlte. «Er wollte … Er wollte, dass ich Ruth rette», sagte er und wünschte, sein Glas wäre nicht leer.
 
Er wartete bis kurz vor neun, dann griff er nach seinem Telefon.
«Haben Sie sich mein Angebot noch einmal überlegt?», fragte Fairfax.
«Sie haben niemand anderen gefunden?»
«Nein.»
«In diesem Fall nehme ich an.»




Kapitel 6 
Oxford



 
Ben war zu früh für seine Verabredung in der Oxford Union Society. Wie viele andere ehemalige Studenten der Universität war er ein lebenslanges Mitglied der ehrwürdigen Institution in der Nähe von Cornmarket, die nur Mitgliedern offensteht und diesen seit Jahrhunderten als Treffpunkt und Debattierclub dient. Wie in seinen Studententagen mied er den prunkvollen Haupteingang und betrat das Gebäude von hinten. Er ging an einem McDonald’s-Restaurant vorbei und durch eine schmale Seitengasse. Am Eingang zeigte er seinen abgenutzten alten Mitgliedsausweis; danach wanderte er zum ersten Mal seit nahezu zwanzig Jahren durch die geheiligten Hallen.
Was für ein merkwürdiges Gefühl, wieder hier zu sein. Er hätte nie geglaubt, dass er je wieder den Fuß an diesen Ort setzen würde – oder auch nur in diese Stadt – angesichts all der dunklen Erinnerungen, die hier begraben lagen. Erinnerungen an einen Lebensplan und an das, was das Schicksal stattdessen für ihn auserkoren hatte.
Professor Rose war noch nicht eingetroffen, als Ben die alte Bibliothek der Oxford Union betrat. Nichts hatte sich verändert. Er blickte sich um, musterte die dunkle Holzvertäfelung an den Wänden, die Lesetische und die hohen Galerien voller ledergebundener Folianten. Eine mit kostbaren Fresken aus der Artuslegende verzierte Deckenkuppel, deren Seiten kleine Rosettenfenster aufwiesen, dominierte den prachtvollen Raum.
«Benedict!», rief eine Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und erblickte Jonathan Rose, der stämmiger, grauer und kahler geworden war. Dennoch war es unverwechselbar der Geschichtspapst, den er seit so vielen Jahren kannte. Rose eilte ihm freudig über die gebohnerten Dielen entgegen, um ihm die Hand zu schütteln.
«Wie geht es Ihnen, Professor? Lange nicht gesehen.»
Sie setzten sich in zwei der abgewetzten ledernen Lehnsessel und ergingen sich minutenlang in Smalltalk. Für den Professor hatte sich wenig verändert – das akademische Leben in Oxford verlief mehr oder weniger genauso wie seit eh und je. «Ich muss gestehen, ich war ein wenig überrascht, nach all diesen Jahren von Ihnen zu hören, Benedict. Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen?»
Ben erklärte ihm den Anlass für seinen Besuch und beendete seine Ausführungen mit den Worten: «… und dann fiel mir ein, dass ich einen der bedeutendsten Gelehrten des Landes für alte Geschichte kenne.»
«Nennen Sie mich nur nicht einen alten Gelehrten, wie es die meisten meiner Studenten heutzutage tun», entgegnete Rose lächelnd. «Sie interessieren sich also für Alchemie, hm?» Er hob die Augenbrauen und schielte Ben über den Rand seiner Brille hinweg an. «Ich hätte nicht gedacht, dass derartige Dinge Ihre Kragenweite sind. Sie sind doch wohl nicht einer von diesen New-Age-Typen geworden, oder?»
Ben lachte. «Ich bin Schriftsteller, Professor. Ich stelle einige Nachforschungen an, das ist alles.»
«Schriftsteller? Gut, sehr gut. Was sagten Sie gleich, wie der Name dieses Mannes lautet? Fracasini?»
«Fulcanelli.»
Rose schüttelte den Kopf. «Kann nicht sagen, dass ich ihn je gehört hätte. Ich bin nicht der richtige Mann, um Ihnen weiterzuhelfen, wissen Sie? Es ist ein etwas weit hergeholtes Thema für altmodische Gelehrte wie uns, selbst in diesem Post-Harry-Potter-Zeitalter.»
Die Worte versetzten Ben einen Stich. Er hatte von Anfang an keine große Hoffnung gehegt, dass Jonathan Rose ihm viel über Fulcanelli würde erzählen können, ganz zu schweigen über ein geheimnisvolles Fulcanelli-Manuskript. Doch angesichts der wenigen Informationen war das Fehlen einer verlässlichen Quelle bitter und seine Enttäuschung riesengroß. «Können Sie mir wenigstens etwas über Alchemie im Allgemeinen erzählen?»
«Wie ich bereits sagte, es ist nicht mein Gebiet», antwortete Rose. «Ich neige im Gegenteil wie die meisten ernsthaften Gelehrten dazu, Alchemie als völligen Hokuspokus abzutun.» Er lächelte. «Auch wenn ich einräumen muss, dass nur wenige esoterische Kulte die Jahrhunderte so wohlbehalten überstanden haben. Seit den Tagen des alten Ägyptens und Chinas, durch die dunklen Jahre des Mittelalters und die Renaissance hindurch … Es ist eine Untergrundströmung, die während der gesamten Geschichte immer wieder auftaucht.» Der Professor lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, während er sprach, und nahm die ihm eigene, zur zweiten Natur gewordene Lehrerpose ein. «Und das, obwohl der Himmel allein weiß, was sie eigentlich verfolgt – oder zu verfolgen glaubt. Die Verwandlung von Blei in Gold, meine Güte, oder die Erschaffung magischer Elixiere, Lebenstränke und der ganze Rest.»
«Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie nicht an die Möglichkeit eines alchemistischen Elixiers glauben, das imstande ist, Kranke zu heilen?»
Rose runzelte die Stirn. Er bemerkte Bens Gesichtsausdruck und fragte sich, worauf sein einstiger Schüler hinauswollte. «Ich denke, wenn die Alchemie ein Elixier gegen die Pest und die Pocken, gegen Cholera, Typhus und all die anderen Krankheiten entwickelt hätte, die uns im Verlauf der Geschichte immer wieder heimgesucht haben, so würden wir davon wissen.» Er zuckte die Schultern. «Das Problem ist – es ist alles rein spekulativ. Niemand weiß wirklich, was die Alchemisten entdeckt haben könnten. Die Alchemie ist berüchtigt für ihre Unergründlichkeit. All diese Mantel-und-Degen-Geschichten, die geheimen Bruderschaften, Rätsel und Codes und das angebliche geheime Wissen … Ich persönlich denke, dass nicht viel dahintersteckt oder gesteckt hat.»
«Und warum dann die Verschleierung?», fragte Ben. Er musste an die Literatur denken, die er in den vergangenen Tagen studiert hatte, an die Suche im Internet nach Schlagworten wie «altes Wissen» und «Geheimnisse der Alchemie», an die zahllosen esoterischen Webseiten, die er durchgegangen war. Er hatte eine Vielzahl von alchemistischen Schriften entdeckt, angefangen in der heutigen Zeit und bis zurück ins vierzehnte Jahrhundert. Sie alle hatten eines gemeinsam: die verwirrende und bombastische Sprache. Und natürlich hatten sie alle die gleiche dunkle Aura des Geheimnisvollen. Ben war nicht imstande gewesen, zu unterscheiden, wie viel davon echt war und wie viel esoterisches Getue, das den gutgläubigen Anhängern gefallen sollte, die die Alchemie im Verlauf der Jahrhunderte angezogen hatte.
«Wenn ich zynisch sein wollte, würde ich sagen: weil es nichts gab, das sich zu enthüllen lohnte», antwortete Rose grinsend. «Aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Alchemisten mächtige Feinde hatten; und ihre Besessenheit von der Geheimhaltung diente teilweise vielleicht auch reinem Selbstschutz.»
«Vor wem?»
«Auf der einen Seite waren die Spekulanten und Haie, die versuchten, das Wissen der Alchemisten für ihre Zwecke auszubeuten», erzählte Rose. «Es kam immer wieder vor, dass der eine oder andere glücklose Alchemist entführt wurde, der zu laut mit seiner Kunst geprahlt hatte, Gold herstellen zu können, und unter der Folter gezwungen wurde, zu verraten, wie man es machte. Und wenn er es nicht sagen konnte – was natürlich stets der Fall war –, dann landete er meist mit einem Strick um den Hals am nächsten Ast.» Der Professor hielt kurz inne. «Doch ihr wahrer Feind war die Kirche, insbesondere in Europa, wo man Alchemisten jahrhundertelang als Häretiker und Hexenmeister verbrannte. Sehen Sie nur, was die katholische Inquisition im mittelalterlichen Frankreich mit den Katharern angestellt hat – auf direkten Befehl von Papst Innozenz III. Sie nannten die Auslöschung eines ganzen Volkes ‹das Werk Gottes›. Heutzutage nennen wir so etwas Genozid.»
«Ich habe von den Katharern gehört», sagte Ben. «Können Sie mir mehr erzählen?»
Rose setzte seine Brille ab und polierte sie mit der Spitze seiner Krawatte. «Es ist eine grauenhafte Geschichte. Die Katharer waren eine verbreitete religiöse Bewegung im Mittelalter, hauptsächlich in der Gegend des heutigen Languedoc im Süden von Frankreich. Ihr Name leitet sich vom griechischen katharós ab und bedeutet ‹die Reinen›. Ihr Glaube war ein wenig radikal in der Hinsicht, dass sie Gott als eine Art kosmisches Prinzip der Liebe betrachteten. Sie maßen Christus keine große Bedeutung bei, und viele von ihnen glaubten nicht einmal, dass er existiert hatte. Ihrer Vorstellung nach war Christus, selbst wenn er existiert hatte, ganz bestimmt nicht der Sohn Gottes gewesen. Die Katharer glaubten, dass alle Materie grundsätzlich primitiv und verdorben sei, und das schloss die Menschheit ein. Für die Katharer war religiöse Frömmigkeit ein Weg, die grundlegende Materie zu perfektionieren und zu spiritualisieren in dem Bemühen, Einheit mit dem Göttlichen zu erlangen.»
Ben lächelte. «Ich kann verstehen, dass diese Ansichten die Orthodoxie nicht wenig beunruhigt haben.»
«Absolut», pflichtete Rose ihm bei. «Die Katharer hatten im Grunde genommen einen Freistaat geschaffen, den die Kirche nicht zu kontrollieren vermochte. Schlimmer noch, sie predigten offen und unverhohlen Ideen, die dazu geeignet waren, die Glaubwürdigkeit und Autorität der Kirche ernsthaft zu unterminieren.»
«Waren die Katharer Alchemisten?», fragte Ben. «Was Sie da über die Perfektionierung der Materie gesagt haben, klingt ganz danach.»
«Ich glaube nicht, dass irgendjemand imstande ist, diese Frage mit Bestimmtheit zu beantworten», erwiderte Rose. «Als Historiker würde ich mich bestimmt nicht so weit aus dem Fenster lehnen. Aber Sie haben ganz recht, Benedict. Das alchemistische Konzept der Reinigung von primitiver Materie, um etwas Vollkommeneres, Unzerstörbares zu erhalten, steht durchaus im Einklang mit den Überzeugungen der Katharer. Wir werden die Wahrheit nie erfahren. Leider. Die Katharer haben nicht lange genug überlebt, um ihre Geschichte weiterzugeben.»
«Was wurde aus ihnen?»
«Auf den Punkt gebracht: Massenvernichtung», antwortete Rose. «Als Papst Innozenz III. im Jahre 1198 gewählt wurde, verschaffte ihm die angebliche Häresie der Katharer eine wunderbare Ausrede, um die Macht der Kirche auszudehnen und zu festigen. Zehn Jahre später stellte er eine gewaltige Armee aus Rittern zusammen – die größte, die Europa zur damaligen Zeit je gesehen hatte. Es waren allesamt hartgesottene Söldner, von denen viele schon im Heiligen Land gekämpft hatten. Unter dem Befehl des ehemaligen Kreuzritters Simon de Montfort, der außerdem Earl of Leicester war, eroberte diese Streitmacht das Languedoc. Eine nach der anderen wurde jede Stadt, jede Ortschaft und jede Festung eingenommen, die auch nur entfernt etwas mit den Katharern zu tun hatte, und die Bewohner wurden ohne Ausnahme massakriert. De Montfort wurde berühmt als glaive de l’église.»

«Schwert der Kirche», übersetzte Ben.
Rose nickte. «Und er meinte es ernst. Die Berichte der damaligen Zeit sprechen von zigtausend Männern, Frauen und Kindern, die allein in Béziers ermordet wurden. Im Verlauf der nächsten paar Jahre fegte die Armee des Papstes über die gesamte Region. Sie vernichtete alles, was in ihrem Weg lag, und wer nicht durch das Schwert starb, wurde bei lebendigem Leib verbrannt. In Lavaur warf man im Jahre 1211 vierhundert katharische Häretiker auf einen riesigen Scheiterhaufen.»
«Nett», merkte Ben an.
«Es war eine schlimme Geschichte», fuhr Jonathan Rose fort. «Und während dieser Zeit entstand die Inquisition der katholischen Kirche, ein neuer bürokratischer Apparat, um den Ungeheuerlichkeiten der Armee mehr Autorität zu verleihen. Die Inquisitoren leiteten Verhöre, Folterungen und Hinrichtungen. Sie waren dem Papst direkt unterstellt und niemandem sonst Rechenschaft schuldig. Ihre Macht war absolut. Irgendwann im Jahre 1242 agierten die Inquisitoren so blutrünstig, dass sich in einem Ort namens Avignonet eine Abteilung entsetzter Ritter gegen sie erhob und eine ganze Gruppe von ihnen erschlug. Selbstverständlich wurde die Rebellion der Ritter rasch niedergeschlagen. Dann schließlich, 1243, nachdem der Widerstand der Katharer weit länger ausgehalten hatte, als von irgendjemandem erwartet worden war, beschloss der Papst, sie ein für alle Mal auszurotten. Achttausend Ritter belagerten die letzte Festung der Katharer auf dem Berg von Montségur. Sie schleuderten mit ihren Katapulten zehn Monate lang gewaltige Felsbrocken gegen die Wälle und Mauern, ohne dass es ihnen gelungen wäre, die Festung niederzuringen. Das Ende kam schließlich, als die Katharer verraten wurden. Nach ihrer Aufgabe wurden zweihundert von ihnen vor die Inquisitoren gebracht und bei lebendigem Leib auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Das war mehr oder weniger das Ende. Das Ende eines der skandalösesten Völkermorde aller Zeiten.»
«Ich verstehe. Alchemistische Häresie war ein riskantes Unterfangen», sagte Ben.
«Das ist es in gewisser Hinsicht immer noch», erklärte Rose scherzhaft.
Ben sah ihn überrascht an. «In welcher Hinsicht?»
Der Professor warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Ich meine damit nicht, dass sie immer noch in der Öffentlichkeit ihre häretischen Bräuche ausüben. Ich dachte eher an die Gefahr für Menschen wie mich selbst, für Akademiker und Wissenschaftler. Der Grund, warum niemand dieses Thema auch nur mit einer Kneifzange anrühren mag, ist ganz einfach: Man kommt in den Ruf, ein Verrückter zu sein. Es kommt immer wieder vor, dass irgendjemand einen Biss in den verbotenen Apfel wagt, und es endet regelmäßig damit, dass sein Kopf rollt. Es ist noch gar nicht so lange Zeit her, dass irgend so eine arme Sau deswegen rausgeschmissen wurde.»
«Was ist passiert?»
«Es war an der Pariser Universität. Eine amerikanische Biologieprofessorin bekam Probleme wegen unautorisierter Forschungsarbeiten …»
«Über Alchemie?»
«Etwas in der Art, ja. Sie hat ein paar Artikel veröffentlicht, die anscheinend einigen Leuten sauer aufgestoßen sind.»
«Wer war diese Amerikanerin?», hakte Ben nach.
«Ich versuche mich gerade zu erinnern», antwortete Rose. «Eine Dr. Roper … nein, Ryder. Ja, so hieß sie. Dr. Ryder. Es gab ihretwegen einen großen Wirbel in der akademischen Welt. Die Geschichte wurde sogar im French Medieval Society Bulletin erwähnt. Anscheinend hat Dr. Ryder ein Universitätstribunal angerufen, um gegen ihre unberechtigte Entlassung zu klagen. Es hat ihr nichts genützt. Wie ich bereits sagte, wenn man erst als Irrer gebrandmarkt ist, beginnt eine regelrechte Hexenjagd.»
«Dr. Ryder in Paris», sagte Ben und notierte sich den Namen.
«Ich habe einen ausführlichen Artikel über die Geschichte in einer älteren Ausgabe der Scientific American gelesen, die seit Wochen im Gemeinschaftsraum des Colleges herumliegt. Wenn ich nachher dorthin gehe, suche ich Ihnen den Artikel raus und rufe Sie an. Vielleicht gibt es eine Telefonnummer, unter der man Ryder erreichen kann.»
«Danke. Gut möglich, dass ich dieser Spur nachgehe.»
«Oh …», entfuhr es Rose. «Mir kommt gerade noch ein Gedanke. Wenn Sie nach Paris fahren, gibt es eine weitere Person, mit der Sie unbedingt reden sollten, einen Mann namens Maurice Loriot. Er ist ein bedeutender Verleger, fasziniert von allen möglichen esoterischen Themen; und er publiziert eine Menge von diesem Zeug. Er ist ein guter Freund von mir … Hier ist seine Karte. Wenn Sie ihn treffen, bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir.»
Ben nahm die Karte. «Danke. Mache ich. Und geben Sie mir die Nummer von dieser Dr. Ryder, wenn Sie sie finden. Ich würde sie wirklich zu gerne sprechen.»
Sie verabschiedeten sich mit einem freundschaftlichen Händedruck. «Viel Glück bei Ihren Nachforschungen, Benedict», sagte Professor Rose. «Und lassen Sie sich nicht wieder zwanzig Jahre Zeit bis zu Ihrem nächsten Besuch.»
 
Weit entfernt unterhielten sich zwei Stimmen am Telefon.
«Sein Name ist Hope», wiederholte eine der beiden Stimmen. «Benedict Hope.» Der Mann redete in einem gehetzten, verstohlenen Tonfall, leicht gedämpft, als würde er die Hand über den Hörer halten, damit niemand seine Worte hören konnte.
«Keine Sorge», sagte die andere Stimme. Es war eine italienische, und sie klang zuversichtlich und gelassen. «Wir werden uns genauso um ihn kümmern, wie wir uns um die anderen von seiner Sorte gekümmert haben.»
«Sehen Sie, das ist genau das Problem», zischte die erste Stimme. «Benedict Hope ist nicht wie die anderen. Ich fürchte, er kann uns eine Menge Scherereien machen.»
Eine Pause. Dann: «Halten Sie mich auf dem Laufenden. Wir kümmern uns darum.»




Kapitel 7 
Rom, Italien



 
Der große Mann blätterte durch eine alte Ausgabe von Scientific American, bis er die gekennzeichnete Seite erreichte. Der Artikel, nach dem er suchte, war überschrieben mit Mittelalterliche Quantenphysik. Die Autorin war Dr. Roberta Ryder, eine amerikanische Biologin, die in Paris arbeitete. Er kannte die wissenschaftliche Abhandlung zwar bereits, doch wegen der Berichte, die er im Verlauf der vergangenen Tage erhalten hatte, betrachtete er ihn nun in einem ganz neuen Licht.
Beim ersten Lesen von Dr. Ryders Artikel hatte er zufrieden registriert, wie die Herausgeber des Magazins ihre Arbeit angegriffen hatten. Sie hatten die Abhandlung in Stücke gerissen und das gesamte Editorial verwendet, um alles, was Ryder behauptete, in Misskredit zu ziehen und der Lächerlichkeit preiszugeben. Sie waren nicht einmal davor zurückgeschreckt, die Wissenschaftlerin auf der Titelseite zu verspotten. Es war ein unverhohlener Verriss. Doch was sonst sollte man mit einer einst gefeierten, mit Preisen ausgezeichneten jungen Wissenschaftlerin anfangen, die plötzlich wilde und haltlose Behauptungen über etwas derart Absurdes wie die Alchemie aufstellte? Das akademische Establishment konnte eine radikale Meinung wie diese nicht tolerieren, geschweige denn eine Kollegin, die verlangte, alchemistische Forschung ernst zu nehmen und ordentlich zu finanzieren. Sie behauptete sogar, der weitverbreitete Ruf der Quacksalberei wäre unverdient und möglicherweise sogar Ergebnis einer Verschwörung. Darüber hinaus glaubte sie, die Alchemie würde eines Tages die moderne Physik und die Biologie revolutionieren.
Der große Mann hatte den weiteren Werdegang der Wissenschaftlerin seit jenem Artikel verfolgt und zufrieden zur Kenntnis genommen, wie ihre Karriere abgestürzt war. Ryder war gründlich in Verruf geraten. Die wissenschaftliche Welt hatte ihr den Rücken zugewandt und sie quasi exkommuniziert. Sie hatte ihre Anstellung an der Universität verloren. Als er damals die Neuigkeit erfahren hatte, war er außer sich gewesen vor Freude.
Jetzt hingegen war er gar nicht mehr so erfreut. Tatsächlich war er wütend, stinkwütend sogar; zudem fühlte er sich nervös und verunsichert.
Diese verdammte Frau ließ nicht locker. Angesichts zahlreicher Widrigkeiten zeigte sie eine unerwartete Zähigkeit und Härte. Trotz der allgemeinen Geringschätzung, die sie von Kollegen und Zeitgenossen erfuhr – und obwohl ihre finanziellen Mittel zur Neige gingen –, setzte sie ihre privaten Forschungen unbeirrt fort. Und jetzt meldete seine Quelle, dass ihr ein Durchbruch gelungen war. Nicht unbedingt ein großer Durchbruch, doch immerhin einer, der groß genug war, um ihn zu beunruhigen.
Sehr clever, diese Dr. Ryder, keine Frage. Gefährlich clever. Sie erwirtschaftete mit ihrem denkbar bescheidenen Budget bessere Resultate als er mit seinem gut ausgestatteten, hochbezahlten Team von Experten. Er durfte nicht zulassen, dass sie so weitermachte. Was, wenn sie zu viel herausfand? Er musste sie aufhalten.




Kapitel 8 
Paris



 
Wenn die Wahl der Dinge, die eine Person in einem schwerbewachten Bankschließfach aufbewahrte, etwas über ihre Prioritäten aussagte, dann war Ben Hope ein Mann mit einer sehr simplen Lebensauffassung.
Sein Schließfach in der Banque Nationale de Paris war praktisch identisch mit denen, die er in London, Mailand, Madrid, Berlin und Prag unterhielt.
Sie alle enthielten lediglich zwei Sachen. Bei der ersten gab es lediglich Unterschiede in der Währung. Die Summe war stets die gleiche – genug, um ihm auch für längere Zeit uneingeschränkte Beweglichkeit im jeweiligen Land zu ermöglichen. Hotels, Transportmittel und Informationsbeschaffung waren seine größten Ausgabeposten. Es war schwer vorherzusagen, wie viel Zeit er wegen seines derzeitigen Jobs in Frankreich würde verbringen müssen. Während die Männer vom Sicherheitsdienst draußen vor dem abgeschlossenen Raum standen, öffnete er die Kassette und nahm etwa die Hälfte der ordentlich gebündelten Euro-Scheine heraus, um sie in seinem alten Army-Seesack zu verstauen.
Die zweite Sache, die Ben im Herzen jenes halben Dutzends großer europäischer Banken aufbewahrte, war stets gleich. Er zog das obere Fach mit den restlichen Geldscheinen aus der Kassette heraus und legte es auf den Tisch. Dann nahm er die Pistole, die unter dem Schubfach zum Vorschein gekommen war.
Der Browning Hi-Power GP35 9 mm Semiautomatik war ein altes Modell, das die meisten Organisationen inzwischen durch moderne SIG-, HK- oder Glock-Combat-Pistolen mit viel Plastik ersetzt hatten. Doch bei dem Browning handelte es sich um eine in vielen Jahren erprobte Waffe. Sie war extrem zuverlässig, die Konstruktion einfach und robust und die Feuer- sowie Durchschlagskraft ausreichend, um jeden Angreifer zu stoppen. Das Magazin enthielt dreizehn Patronen, zudem gab es noch eine in der Kammer – genug, um mehr oder weniger jede bedrohliche Situation rasch zu beenden. Ben benutzte den Browning fast sein halbes Leben lang, und er passte ihm wie ein alter Handschuh.
Die Frage war: Sollte er sie in der Bank lassen oder lieber mitnehmen? Es galt, das Für und Wider abzuwägen. Dafür sprach die Tatsache, dass es in seinem Job nur eine Sache gab, die vorhersehbar war – nämlich die vollkommene Unvorhersehbarkeit. Der Browning verschaffte ihm eine gewisse Sicherheit und inneren Frieden, und das war eine Menge wert. Dagegen sprach, dass immer ein gewisses Risiko darin bestand, eine unregistrierte Waffe versteckt durch die Gegend zu tragen. Man musste besonders vorsichtig sein bei allem, was man anfing. Ein einziger übereifriger Bulle, der auf die Idee kam, ihn zu durchsuchen … Wenn die Pistole entdeckt würde, hätte er einen Haufen Scherereien am Hals. Oder ein treuer Staatsbürger mit Adleraugen könnte das DeSantis-Hüfthalfter unter der Jacke entdecken und hysterisch darauf reagieren – Ben müsste dann unverzüglich die Flucht ergreifen. Über alldem stand die nahezu hundertprozentige Gewissheit, dass er bei seinem jetzigen Job, der aussah wie eine Jagd nach Hirngespinsten, wohl kaum eine Schusswaffe benötigen würde.
Verdammt, es war das Risiko dennoch wert. Er verstaute die Pistole, den langen Schalldämpfer, die Reservemagazine, Munitionsschachteln und das Halfter zusammen mit dem Geld in seinem Seesack. Nachdem er die Kassette verschlossen hatte, rief er die Sicherheitsleute herein, die sie zurück in den Tresorraum brachten.
Er verließ die Bank und wanderte durch die Straßen von Paris. Hier in dieser Stadt hatte er einen Großteil seines Lebens verbracht. Er fühlte sich in Frankreich zu Hause, und er sprach Französisch nahezu ohne Akzent.
Er stieg in die Metro und fuhr zu seiner Wohnung. Sie war ein Geschenk eines reichen Klienten, dessen Kind er gerettet hatte. Obwohl mitten im Zentrum von Paris, lag sie versteckt am Ende einer Gasse, in einem alten, nach außen hin verkommenen Haus. Der einzige Weg nach drinnen führte durch die Tiefgarage. Anschließend musste man eine schmuddelige Treppe hinaufgehen und eine schwere stählerne Sicherheitstür öffnen. Die Wohnung war Versteck und sicherer Unterschlupf zugleich. Die Einrichtung war spartanisch, wenngleich es alles Nötige gab. Sein Zuhause bestand aus einer winzigen Küche, einer Nasszelle, einem einfachen Schlafzimmer und einem Wohnzimmer, in dem sich ein Lehnsessel, ein Schreibtisch, ein Fernseher und sein Laptop befanden. Das war alles, was Ben in seinem Stützpunkt auf dem Kontinent brauchte.
 
Die Kathedrale von Notre-Dame ragte hoch hinauf in den Pariser Himmel im Schein der späten Nachmittagssonne. Während sich Ben dem majestätischen Bauwerk näherte, redete ein Reiseführer auf eine Gruppe kameraschwingender amerikanischer Touristen ein. «Der Grundstein wurde 1163 gelegt, und die Bauzeit betrug hundertsiebzig Jahre. Dieses unvergleichliche Juwel in Stein stand während der Französischen Revolution dicht vor der Zerstörung und wurde erst Mitte des neunzehnten Jahrhunderts wieder zu alter Pracht restauriert …»
Ben betrat die Kathedrale durch den Westeingang. Es war viele Jahre her, dass er zum letzten Mal den Fuß in eine Kirche gesetzt hatte. Es war ein eigenartiges Gefühl, und er war nicht sicher, ob es ihm gefiel oder nicht. Trotzdem musste er einräumen, dass das Bauwerk atemberaubend und erhaben war.
Vor ihm erhob sich das Mittelschiff unter einer schwindelerregend hohen Gewölbedecke. Die Bögen und Pfeiler der Kathedrale schimmerten golden im Licht der untergehenden Sonne, das durch die prachtvolle, bleiverglaste Fensterrosette in der Westfassade fiel. Ben ging eine ganze Weile auf und ab, und seine Schritte hallten von den Wänden und Steinfliesen wider, während er die zahlreichen Statuen und Bildhauereien betrachtete.
Unter dem Arm hatte er die gebrauchte Ausgabe eines Buches aus der Feder des Mannes, den er im Auftrag von Sebastian Fairfax suchen sollte – den schwer zu fassenden Meisteralchemisten Fulcanelli. Das Buch war eine Übersetzung mit dem Titel The Mysteries of the Cathedrals – Die Geheimnisse der Kathedralen, geschrieben 1922. Als Ben in der Abteilung für okkulte Schriften in einem Pariser Antiquariat zufällig auf das Buch gestoßen war, hatte es ihn zunächst in helle Aufregung versetzt. Sofort hatte er es gekauft in der Hoffnung, irgendeinen wertvollen Hinweis zu entdecken. Beispielsweise ein Foto des Autors oder irgendeine persönliche Information, einen Hinweis auf seinen richtigen Namen oder Details über seine Familie – oder gar irgendeine Erwähnung des geheimnisvollen Manuskripts.
Doch es gab nichts dergleichen. Im Buch ging es einzig um die versteckten alchemistischen Symbole und Kryptogramme, die Fulcanelli zufolge in ebenjene Kathedralenmauern gehauen waren, die Ben jetzt anstarrte.
Das Portal des Jüngsten Gerichts war ein großer gotischer Torbogen, bedeckt von kunstvollen Reliefs. Unter Reihen von Heiligen gab es eine Serie von Bildern, die verschiedene Figuren und Symbole darstellten. Nach Fulcanellis Buch besaßen diese Skulpturen eine verborgene Bedeutung – einen geheimen Code, den nur die Erleuchteten lesen konnten. Für Ben war alles völlig unverständlich. Offensichtlich bin ich nicht erleuchtet, dachte er. Aber um das zu wissen, muss ich nicht erst Fulcanelli lesen. 
Im Zentrum des massiven Portals, am Fuß einer Christusstatue, gab es ein rundes Bild, das eine Frau zeigte, die auf einem Thron saß. Sie hielt zwei Bücher, eins geöffnet, eins geschlossen. Fulcanelli behauptete, dass es sich um Symbole von offenem und verstecktem geheimem Wissen handelte. Bens Blick glitt zu den übrigen Figuren auf dem Portal. Eine Frau mit einem Äskulapstab, dem antiken Symbol der Heilung. Ein Salamander. Ein Ritter mit einem Schwert und einem Schild, der einen Löwen zeigte. Ein rundes Emblem mit einem Raben darauf. Alle schienen eine geheime Botschaft zu verkünden. Fulcanellis Buch führte ihn weiter zum Portal der Jungfrau. Dort gab es einen Sarkophag auf dem mittleren Gesims, der eine Episode aus dem Leben Christi darstellte. Die Verzierungen entlang der Seiten des Sarkophags wurden im Buch als die alchemistischen Symbole für Gold, Quecksilber, Blei und andere Substanzen erklärt.
Aber waren sie das tatsächlich? In Bens Augen sahen sie aus wie gewöhnliche Blumenmotive. Wo war der Beweis, dass die mittelalterlichen Bildhauer esoterische Botschaften in ihren Arbeiten versteckt hatten? Ben konnte die Schönheit und Kunstfertigkeit der Reliefs bewundern, doch eine Frage blieb: Konnten sie ihm etwas verraten? Würden sie von irgendeinem Nutzen sein bei der Suche nach einem Heilmittel, das einem sterbenden Kind helfen sollte? Das Problem mit dieser Art von Symbologie, sinnierte er, bestand darin, dass man im Prinzip jedes Bild mehr oder weniger so interpretieren konnte, wie man es wollte. Die Darstellung eines Raben war vielleicht nur die Darstellung eines Raben; doch jemand, der nach einer versteckten Bedeutung suchte, konnte diese leicht in das Bildnis hineininterpretieren, selbst wenn es überhaupt nichts zu interpretieren gab. Es war allzu einfach, subjektive Dinge oder Wünsche auf ein jahrhundertealtes Steinrelief zu projizieren, dessen Schöpfer längst nicht mehr lebte und deswegen nicht mehr widersprechen konnte.
Das war der Stoff von Verschwörungstheorien und Kulten um «Geheimes Wissen». Viel zu viele Menschen suchten verzweifelt nach alternativen Versionen der Geschichte, als wären die Fakten vergangener Zeiten unbefriedigend oder nicht unterhaltsam genug. Vielleicht taten sie es nur, um die trübselige Wirklichkeit menschlicher Existenz zu kompensieren und dem eigenen tristen, eintönigen Leben einen Hauch von Faszination zu verschaffen. Ganze Subkulturen wuchsen um diese Mythen herum und schrieben die Geschichte um wie das Drehbuch zu einem Film. Nach allem, was Ben bisher über die Alchemie gelesen hatte, schien es sich lediglich um eine weitere alternative Subkultur zu handeln, die auf der Suche nach Abenteuer und Sensation wie eine Katze ihrem eigenen Schwanz nachjagte.
Er wurde allmählich nervös. Nicht zum ersten Mal bereute er, diesen Job angenommen zu haben. Wären nicht die zweihundertfünfzigtausend von Fairfax auf seinem Bankkonto gewesen, er hätte schwören können, dass jemand ihm einen Streich zu spielen versuchte. Das Vernünftigste wäre noch, zum Flughafen zu fahren, in den ersten Flieger nach England einzusteigen und dem alten Narren sein Geld zurückzugeben.
Nein, er ist kein alter Narr. Er ist ein verzweifelter Mann mit einem sterbenden Enkelkind. 
Ruth. Ben kannte den Grund, weshalb er hier stand.
Er setzte sich für ein paar Minuten auf eine Kirchenbank und sammelte seine Gedanken. Um ihn herum befanden sich nur noch vereinzelte Besucher, die zum Beten hergekommen waren. Er schlug Fulcanellis Buch auf, atmete tief durch und dachte über das bisher Gelesene nach.
Die Einführung von The Mysteries of the Cathedrals war von einem Anhänger Fulcanellis verfasst und dem eigentlichen Buchtext später hinzugefügt worden. Dort stand zu lesen, wie Fulcanelli im Jahre 1926 seinem Pariser Jünger verschiedene Dinge anvertraut hatte – niemand schien genau zu wissen, welche –, um sich anschließend sofort in Luft aufzulösen. Seit jenem Moment hatten nach den Worten des Schreibers zahllose Menschen versucht, den Meisteralchemisten wiederzufinden, einschließlich eines großen Geheimdienstes.
Ja, sicher.
Es war das Gleiche wie bei den meisten anderen Dingen, die Ben im Verlauf seiner Internet-Recherchen erfahren hatte. Es gab mehrere unterschiedliche Versionen der Fulcanelli-Geschichte, je nachdem, welche weit dahergeholte Webseite man besuchte. Manche behaupteten, Fulcanelli hätte niemals wirklich existiert. Manche schrieben, er wäre eine Kunstgestalt gewesen, zusammengesetzt aus mehreren verschiedenen Personen – ein Strohmann für eine geheime Gesellschaft oder einen Bund mit dem Ziel, das Okkulte zu erforschen. Andere meinten, er habe tatsächlich gelebt. Nach einer Quelle war Fulcanelli in New York gesehen worden, und zwar Jahrzehnte nach seinem Verschwinden. Zu einer Zeit also, als er weit über hundert Jahre alt gewesen sein musste.
Ben nahm nichts von alldem für bare Münze. Keine der Behauptungen war mit Beweisen belegt. Es gab keine Fotografien von Fulcanelli – wie konnte man da der Behauptung trauen, er wäre gesehen worden? Alles in allem war nichts gesichert, und es herrschte große Verwirrung. Es gab nur eines, was all diese Quellen sogenannter Information gemeinsam hatten: Nicht in einer einzigen fand er das geheimnisvolle Fulcanelli-Manuskript erwähnt.
 
Er entdeckte nichts besonders Erhellendes während seiner Besichtigungstour durch Notre-Dame. Was er allerdings entdeckte – nicht lange nachdem er die Kathedrale betreten hatte –, war der Mann, der ihn verfolgte.
Er stellte sich nicht besonders geschickt dabei an. Er war zu verstohlen, zu vorsichtig darauf bedacht, Ben aus dem Weg zu gehen. In der einen Minute stand er in einer abgelegenen Ecke und blickte über die Schulter zu Ben, in der nächsten saß er auf einer Bank und versuchte sich hinter einem Gebetbuch zu verstecken. Er wäre weniger auffällig gewesen, wenn er Ben angelächelt und nach dem Weg gefragt hätte.
Bens Augen waren auf das Dekor der Kathedrale gerichtet. Er bewegte sich entspannt und wie ein gewöhnlicher Tourist, doch in Wirklichkeit studierte er seinen Beschatter aufmerksam. Wer war dieser Kerl? Was hatte das zu bedeuten? Was wollte er von Ben?
In Fällen wie diesem neigte Ben zu Direktheit und schnellem Handeln. Wenn er herausfinden wollte, warum jemand ihm folgte, dann stellte er die betreffende Person in der Regel zur Rede. Zwei Dinge waren vorher wichtig: Er musste den Mann an einen ruhigen Ort locken und dafür sorgen, dass er keine Chance zur Flucht hatte. Anschließend konnte Ben ihn ausquetschen wie eine Zitrone. Wie höflich er dabei blieb, hing ganz davon ab, wie der Kerl reagierte. Ein Amateur wie der hier würde wahrscheinlich beim geringsten Druck zusammenbrechen.
Ben ging zu einer Stelle in der Nähe des Altars, wo eine Wendeltreppe nach oben zu den Türmen führte. Er begann die Treppe hinaufzusteigen. Kurz bevor er außer Sicht verschwand, bemerkte er, wie sein Beschatter ihm nervös hinterhersah. Ben stieg ohne Eile weiter nach oben bis zur zweiten Galerie. Er kam zu einem schmalen Laufsteg, der ins Freie führte. Hier befand er sich hoch über den Dächern von Paris, inmitten von albtraumhaften Wasserspeiern, steinernen Dämonen und Kobolden, die mittelalterliche Steinmetze zur Abwehr böser Geister erschaffen hatten.
Der Laufsteg verband die beiden Türme der Kathedrale und verlief über der riesigen Fensterrose in der Eingangsfassade. Lediglich eine niedrige Balustrade, ein zierliches Steingitter, das Ben kaum bis zum Oberschenkel reichte, befand sich zwischen ihm und dem sechzig Meter tiefen Abgrund. Ben ging in Deckung und wartete.
Ein oder zwei Minuten später tauchte sein Beschatter auf. Er trat auf den Steg hinaus und sah sich vorsichtig um. Ben wartete, bis er sich weit genug von der Tür zum Treppenhaus entfernt hatte, bevor er hinter einer grinsenden Teufelsstatue hervortrat und sich dem anderen in den Weg stellte. «Hallo», sagte er. «Wen haben wir denn da? Warum verfolgen Sie mich?»
Der Mann sah aus, als würde er im nächsten Augenblick in Panik verfallen. Seine Augen zuckten hierhin und dorthin, doch es gab keinen Ausweg. Ben drängte ihn in eine Ecke und versperrte ihm so jede Fluchtmöglichkeit.
Ben hatte viele Männer unter Stress gesehen und wusste, dass in einer Situation wie dieser jeder anders reagierte. Manche brachen zusammen, manche flüchteten, manche wehrten sich.
Dieser hier gehörte zur dritten Gruppe. Seine Antwort war sofortige mörderische Gewalt. Ben bemerkte das Zucken in seiner rechten Hand, einen Sekundenbruchteil bevor sie in der Jackentasche verschwand und mit einem Messer wieder zum Vorschein kam. Es war ein Militärdolch mit einer schwarzen, zweischneidigen Klinge – eine billige Kopie des Fairbairn-Sykes-Kampfmessers, das Ben von früher kannte.
Er wich dem Stoß aus, packte die Faust mit dem Messer und rammte den Arm des Mannes von oben gegen das hochgerissene Knie. Die Klinge polterte zu Boden. Ben hielt die Faust gepackt und bog sie nach hinten in einem Handhebel, von dem er aus Erfahrung wusste, dass er extrem schmerzhaft war. «Warum verfolgen Sie mich?», wiederholte er leise seine Frage. «Ich möchte Ihnen nicht wehtun, aber ich will eine Antwort.»
Er war nicht vorbereitet auf das, was als Nächstes geschah.
Es gab keine Möglichkeit, sich aus einem ordentlichen Polizeigriff zu befreien, es sei denn, der Betroffene riskierte vorsätzlich den Bruch seines Handgelenks. Niemand bei klarem Verstand tat so etwas. Bens Gegenüber hingegen schon.
Er drehte sich gegen Bens Griff. Zuerst dachte Ben, er würde nur versuchen, sich zu befreien, und verstärkte seinen Griff. Doch dann spürte er, wie die Knochen im Handgelenk des anderen brachen. Die Hand erschlaffte und bot keinen Widerstand mehr. Plötzlich war der andere frei. Er wimmerte vor Schmerz angesichts seiner schlaff aus dem Ärmel baumelnden Hand. Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen, und dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Und dann, bevor Ben ihn aufhalten konnte, wandte er sich ab, rannte los und sprang mit einem Satz über die niedrige Balustrade in die Tiefe.
Noch während der Mann durch die Luft segelte, rannte Ben die steinerne Wendeltreppe hinunter. Bis der sich überschlagende Leib mit einem hässlichen Geräusch in den Spitzen des Eisengeländers vor der Kathedrale landete, gleich neben einer Gruppe Touristen, war Ben bereits ein gutes Stück die Treppe hinunter. Und als die ersten Touristen anfingen zu kreischen und andere herbeigestürzt kamen, um zu sehen, was passiert war, schlüpfte er unbemerkt aus der großen Kirche und mischte sich unter die aufgeregt durcheinanderredende, mit Fingern zeigende Menge.
Er war längst weit weg, bevor der erste Gendarm am Tatort auftauchte.




Kapitel 9 
Luc Simon kam zu spät. Er hatte sich noch im Hauptquartier der Polizei den guten Anzug angezogen und im Laufen die Krawatte gebunden, während er zu seinem Wagen geeilt war. Seine Mitarbeiter hatten sich verblüfft gefragt, warum der Inspecteur so fein angezogen war und wohin er so eilig wollte.
Luc warf einen Blick auf seine Uhr, während er sich durch den Pariser Verkehr kämpfte. Der Tisch im Guy Savoy war für zwanzig Uhr reserviert, und nun würde er sich verspäten.
Erst kurz nach halb neun war er dort. Ein Kellner führte ihn durch den Raum. Das Restaurant war voll mit Gästen, die sich angeregt unterhielten. Im Hintergrund spielte leise Jazzmusik. Er erblickte Hélène an einem Tisch für zwei in der Ecke. Ihr glänzendes schwarzes Haar verdeckte ihr Gesicht, während sie angespannt in einem Magazin blätterte. Er orderte beim Kellner Champagner und ging zu ihr, um sie zu begrüßen.
«Lass mich raten», sagte sie mit einem Seufzer, als er ihr gegenüber an dem kleinen runden Tisch Platz nahm. «Du bist nicht rechtzeitig losgekommen.»
«Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte. Es ist etwas passiert.»
«Wie üblich. Selbst an unserem Hochzeitstag kommt die Arbeit zuerst, nicht wahr?»
«So ist das eben: Mörder und Irre haben im Allgemeinen keinen Respekt vor den persönlichen Plänen anderer Leute», murmelte er und spürte, wie die inzwischen vertraute Spannungsbarriere zwischen ihnen hochfuhr. Auch das war nichts Neues. «Ah, da ist ja der Champagner.» Er gab sich große Mühe zu lächeln.
Sie saßen schweigend da, während der Kellner die Flasche entkorkte, ihre Gläser vollschenkte und die Flasche in den silbernen Eiskübel stellte. Luc wartete, bis er gegangen war. «Also dann … herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag.» Er stieß mit ihr an.
Sie beobachtete ihn schweigend.
Er spürte, dass es nicht besonders gut lief. «Hier.» Er kramte in seiner Tasche und holte ein Päckchen hervor. Er legte es vor ihr auf den Tisch. «Das ist für dich. Nur zu, mach es auf.»
Hélène zögerte zuerst, doch dann wickelte sie das Geschenk mit ihren langen, schlanken Fingern aus. Sie klappte das Kästlein auf und sah hinein. «Eine Omega Constellation?»
«Ich weiß, dass du dir immer eine gewünscht hast», erwiderte er und blickte in ihr Gesicht, während er auf eine Reaktion wartete.
Sie legte die Uhr zurück in die Schachtel und schob sie in die Mitte des Tisches. «Sie ist sehr schön. Aber sie ist nicht für mich.»
«Was soll das heißen? Natürlich ist sie für dich.»
Sie schüttelte traurig den Kopf. «Gib sie der nächsten Frau.»
Seine Miene verdüsterte sich. «Wovon redest du da, Hélène?»
Sie blickte auf ihre Hände und vermied es, ihn anzusehen. «Ich … ich möchte die Scheidung, Luc. Ich habe genug.»
Er schwieg lange. Der Champagner stand unberührt da und wurde schal. «Ich weiß, die Dinge sind nicht besonders gut gelaufen in letzter Zeit», sagte er schließlich, bemüht, mit ruhiger Stimme zu sprechen. «Aber es wird wieder besser, Hélène. Ich verspreche es.»
«Ich warte seit vier Jahren darauf, Luc. Es wird nicht besser. Es wird einfach nicht besser.»
«Aber … ich liebe dich. Zählt das denn überhaupt nichts?»
«Ich habe jemand anders kennengelernt.»
«Du hast dir einen wunderbaren Zeitpunkt ausgesucht, um mir das mitzuteilen.»
«Es tut mir leid. Ich habe es versucht. Aber ich sehe dich so gut wie nie! Wir mussten uns verabreden, damit wir heute zusammensitzen und uns unterhalten können.»
Er spürte, wie sich sein Gesicht verkrampfte. «Schön. Du hast jemand anders. Wer ist das Arschloch?»
Sie antwortete nicht.
«Ich … habe … dich … gefragt … wer … das … Arschloch … ist!», brüllte er und hämmerte bei jedem Wort mit der Faust auf den Tisch. Sein Glas kippte um, rollte vom Tisch und zersprang auf dem Boden.
Plötzlich kehrte Stille im Restaurant ein. Alle drehten sich zu ihm um und starrten ihn an.
«Nur zu, mach mir eine Szene.»
Ein Kellner näherte sich vorsichtig. Er blickte dümmlich drein. Luc funkelte ihn an.
«Monsieur, ich muss Sie bitten, die Regeln der Höflichkeit zu respektieren …»
«Verschwinden Sie von meinem Tisch!», zischte Luc leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. «Oder Sie fliegen durch dieses Fenster.»
Der Kellner zog sich hastig zurück. Er ging zum Geschäftsführer, um sich mit ihm zu beraten.
«Siehst du? Immer das Gleiche. Deine Reaktion.»
«Vielleicht möchtest du mir ja erzählen, mit wem du rumgevögelt hast, während ich da draußen bis zum Kinn durch Blut und Scheiße gewatet bin.» Doch Luc wusste, dass er es nur noch schlimmer machte für sie beide, wenn er so redete. Ruhig, ganz ruhig. Bleib ruhig. 
«Du kennst ihn nicht. Du kennst nur Polizisten, Halunken, Mörder und tote Leute.»
«Es ist mein Beruf, Hélène.»
Eine Träne rollte ihr Gesicht herab. Er beobachtete, wie der Tropfen die perfekte Kontur ihrer Wange nachzeichnete.
«Ja, das ist dein Beruf, und das ist dein Leben.» Sie schniefte. «Das ist alles, was du im Kopf hast.»
«Du wusstest, was ich mache, bevor wir geheiratet haben. Ich bin Polizist, und ich tue, was Polizisten tun. Was hat sich geändert?» Er kämpfte darum, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, als er spürte, wie seine Wut wieder anschwoll.
«Ich habe mich verändert. Ich dachte, ich könnte mich daran gewöhnen. Ich dachte, ich könnte mit dem Warten leben und mit der Angst, dass mein Ehemann eines Tages in einem Sarg nach Hause kommt. Aber das kann ich nicht, Luc. Ich kann kaum noch atmen. Ich will mich endlich wieder lebendig fühlen.»
«Und er gibt dir dieses Gefühl?»
«Er gibt mir zumindest nicht das Gefühl, als wäre ich innerlich schon tot!», platzte es aus Hélène heraus. Sie wischte sich über die Augen. «Ich will doch nur ein ganz normales Leben, mehr nicht!»
Er beugte sich vor und ergriff ihre Hände. «Was, wenn ich meine Arbeit aufgeben würde? Wenn ich kündige und mir einen ganz normalen Job suche wie jeder andere auch?»
«Was für einen Job?»
Er zögerte, und ihm wurde bewusst, dass ihm nichts, aber auch gar nichts einfiel, was er anstelle seiner Polizeiarbeit hätte tun können. «Ich weiß es nicht», gestand er.
Sie schüttelte den Kopf und riss ihre Hände aus den seinen. «Du wurdest als Polizist geboren, Luc. Du würdest jeden anderen Beruf hassen. Und du würdest mich hassen, weil ich dich dazu gebracht hätte, mit dem aufzuhören, was du am meisten liebst.»
Er schwieg einige Augenblicke, während er über ihre Worte nachdachte. Tief im Inneren wusste er, dass sie recht hatte. Er hatte sie vernachlässigt, und jetzt bekam er die Quittung dafür. «Was, wenn ich einfach nur eine Weile freimache? Sagen wir, einen ganzen Monat? Wir könnten irgendwo zusammen hinfahren – wohin du möchtest. Was hältst du von Wien? Du hast immer davon gesprochen, dass du nach Wien möchtest. Was sagst du? Wir könnten in die Oper gehen, eine Fahrt mit einer Gondel unternehmen, was auch immer.»
«Gondeln gibt es in Venedig, nicht in Wien», erwiderte sie trocken.
«Dann fahren wir eben auch nach Venedig.»
«Ich denke, dafür ist es zu spät, Luc. Selbst wenn ich ja sage – was dann? Nach einem Monat geht alles wieder von vorn los.»
«Kannst du mir eine Chance geben?», fragte er leise. «Ich versuche mich zu ändern. Ich weiß, dass ich die Kraft habe, mich zu ändern.»
«Es ist zu spät», schluchzte sie und starrte in ihr Glas. «Ich komme heute Nacht nicht mehr mit dir zurück nach Hause, Luc.»




Kapitel 10 
Das Haus war nicht ganz das, was Ben erwartet hatte. Der Begriff «Labor» weckte in ihm Bilder von einem modernen, weitläufigen, funktionalen Gebäude, das Platz für umfangreiche wissenschaftliche Ausstattungen bot. Seine Überraschung war größer und größer geworden, während er der Wegbeschreibung folgte, die der Typ am Telefon ihm gegeben hatte. Jetzt stand er vor dem alten Wohnhaus mitten in Paris. Als er eintrat, musste er als Erstes feststellen, dass es keinen Aufzug gab. Die Treppe mit ihrem wackligen schmiedeeisernen Geländer führte drei Stockwerke hinauf zu einem schmalen Absatz mit einer Tür zu jeder Seite. Es roch nach Feuchtigkeit und Ammoniak.
Während er die Stufen hinaufstieg, musste er immer wieder an den Vorfall in der Kathedrale Notre-Dame und an seinen Beschatter denken. Die Geschichte verfolgte ihn. Er war vorsichtig gewesen auf dem Weg hierher. Immer wieder war er stehen geblieben, hatte in Schaufensterscheiben gesehen und sich die Menschen ringsum eingeprägt. Falls er jetzt immer noch beschattet wurde, dann von jemandem, der sein Handwerk verstand. Ben konnte beim besten Willen niemanden entdecken.
Er kontrollierte die Nummer an der Tür und betätigte den Summer. Einige Augenblicke später öffnete ein junger Mann mit dunklen, gelockten Haaren und blassem Teint die Tür. Die Räumlichkeiten, die Ben nun betrat, erwiesen sich als kleine, beengte Wohnung.
Eine Tür war mit Labor beschriftet. Er klopfte an, wartete eine Sekunde und trat ein.
Das Labor war nichts weiter als ein umfunktioniertes normales Zimmer. Arbeitsflächen bogen sich unter dem Gewicht von mindestens einem Dutzend Computern. Überall drohten gefährlich hohe Stapel von Büchern und Ordnern bei der kleinsten Berührung umzukippen. In einer Ecke gab es ein Spülbecken sowie eine Reihe von alten Instrumenten und Apparaten zur Durchführung von Experimenten. Reagenzgläser in einem Gestell, ein Mikroskop. Es gab kaum Platz für den Schreibtisch, an welchem eine junge Frau in einem weißen Laborkittel saß. Ben schätzte sie auf Anfang dreißig. Ihr dunkelrotes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt und verlieh ihr eine Aura von Seriosität. Sie war attraktiv genug, um auf ein Make-up verzichten zu können. Ihr einziger Schmuck waren zwei einfache Perlenohrstecker.
Sie sah auf und lächelte, als Ben eintrat.
«Verzeihung», sagte er auf Französisch. «Ich suche Dr. Ryder?»
«Sie haben sie gefunden», antwortete sie auf Englisch. Sie sprach mit einem amerikanischen Akzent. «Bitte nennen Sie mich doch Roberta.»
Sie erhob sich und trat ihm entgegen. Die beiden schüttelten sich die Hand.
Roberta beobachtete ihn und wartete auf eine der Reaktionen, die ihr nur allzu bekannt waren: auf die unvermeidliche gehobene Augenbraue und die gespielte Überraschung, die in bestimmten Ausrufen – Oh, eine Frau! – oder in gewissen Sprüchen – Meine Güte, Wissenschaftlerinnen werden heutzutage immer attraktiver! – zum Ausdruck gebracht wurde. Nahezu jeder Mann, den sie traf, gab zu ihrer nicht geringen Verärgerung diese Art von Kommentaren ab. Es war beinahe ein Standardtest für sie geworden, mit dem sie die Männer einschätzte, denen sie begegnete. Genau die gleiche ärgerliche Art von Kommentaren bekam sie, wenn sie Männern von ihrem schwarzen Gürtel in Shotokan-Karate erzählte: Oh, dann passe ich wohl besser auf meine Finger auf. Bei solchen Sprüchen dachte sie immer nur eines: Alles Arschlöcher.
Doch als sie nun Ben Platz anbot, bemerkte sie nicht eine Spur von spöttischer Amüsiertheit in seinem Gesicht. Interessant. Er gehörte nicht zu der typischen Sorte von Engländern, die sie bisher kennengelernt hatte. Keine rosigen Wangen, kein Bierbauch, kein furchtbarer Geschmack in Bezug auf Kleidung und keine überkämmte Glatze am Hinterkopf. Der Mann ihr gegenüber war groß gewachsen – über eins achtzig –, schlank und durchtrainiert. Er trug legere Jeans und ein leichtes Jackett über einem schwarzen Polohemd. Sie schätzte, dass er etwa fünf oder sechs Jahre älter als sie war. Er besaß die tiefe Bräunung eines Menschen, der viel Zeit in einem heißen Land verbracht hatte, und das dichte blonde Haar war von der Sonne gebleicht. Mit einem Wort, er war genau die Sorte Mann, auf die sie stand – wäre da nicht eine ausgeprägte Härte in den Gesichtszügen gewesen und ein Ausdruck in den blauen Augen, der Kälte und Distanz vermittelte.
«Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu empfangen», begann er.
«Mein Assistent Michel sagt, Sie wären von der Sunday Times.»
«Das ist richtig. Ich arbeite an einem Artikel für unsere Magazinbeilage.» 
«Aha? Und wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Hope?»
«Ben.»
«Okay, was kann ich für Sie tun, Ben? Ach, übrigens, das hier ist Michel Zardi, mein Freund und Helfer.» Sie deutete auf Zardi, der ins Labor gekommen war, um nach einer Akte zu suchen. «Hören Sie, ich wollte mir gerade einen Kaffee machen. Möchten Sie auch einen?»
«Kaffee wäre prima», antwortete Ben. «Schwarz, ohne Zucker. Ich müsste übrigens noch einen schnellen Anruf tätigen – haben Sie etwas dagegen?»
«Nein, nur zu.» Sie wandte sich zu Michel um. «Möchtest du auch einen Kaffee?», fragte sie ihn in perfektem Französisch.
«Non, merci. Ich gehe gleich raus, um Fisch für Lutin zu besorgen.»
Sie lachte. «Deine elende Katze isst besser als ich.»
Michel grinste und verließ das Zimmer. Roberta begann den Kaffee zuzubereiten, während Ben sein Mobiltelefon hervorholte. Er wählte die Nummer von Loriot, dem Verleger, den Jonathan Rose erwähnt hatte. Keine Antwort. Ben hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox zusammen mit seiner Nummer.
«Ihr Französisch ist ziemlich gut für einen englischen Journalisten», bemerkte Roberta und stellte zwei Tassen Kaffee auf den Tisch.
«Ich bin viel herumgekommen», erwiderte er. «Ihres ist auch sehr gut. Wie lange leben Sie schon in Frankreich?»
«Inzwischen sind es beinahe sechs Jahre.» Sie trank von ihrem heißen Kaffee. «Kommen wir zum Grund Ihres Besuchs, Ben. Sie möchten, dass ich Ihnen etwas über Alchemie erzähle. Wie haben Sie überhaupt von mir erfahren?»
«Professor Jonathan Rose von der Oxford University hat mir Ihren Namen genannt. Er hat von Ihren Arbeiten gehört und denkt, dass Sie vielleicht imstande wären, mir weiterzuhelfen. Selbstverständlich werde ich bei jeder von Ihnen stammenden Information, die ich in meinem Artikel verwende, Ihren Namen angeben.»
«Lassen Sie bloß meinen Namen da raus.» Sie lachte grimmig. «Wahrscheinlich ist es am besten, wenn Sie mich überhaupt nicht erwähnen. Ich gelte heutzutage in der wissenschaftlichen Welt als Unberührbare. Aber wenn ich Ihnen helfen kann – mit Vergnügen. Was möchten Sie wissen, Ben?»
Er beugte sich vor und sah sie an. «Ich möchte mehr über die Arbeit der Alchemisten herausfinden, beispielsweise über die von, sagen wir … Fulcanelli. Wer sie waren, was sie gemacht haben, was sie entdeckt haben könnten und dergleichen Dinge.»
«Ah. Fulcanelli.» Sie stockte und musterte ihn mit einem gelassenen Blick. «Was wissen Sie genau über die Alchemie, Ben?»
«Sehr wenig», gestand er wahrheitsgemäß.
Sie nickte. «Okay. Schön, dann lassen Sie mich als Erstes etwas klarstellen: Alchemie ist mehr als nur die Verwandlung von Blei in Gold, ja?»
«Haben Sie was dagegen, wenn ich mir Notizen mache?» Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche.
«Nur zu. Ich meine, theoretisch ist es nicht unmöglich, Gold zu erschaffen. Der Unterschied zwischen einem chemischen Element und einem anderen ist nur eine Frage der Manipulation winziger energetischer Partikel. Nehmen Sie hier ein Elektron weg und fügen Sie dort eins hinzu, und Sie können theoretisch jedes Molekül in ein anderes umwandeln. Doch das ist es nicht, worum es in der Alchemie geht. Jedenfalls nicht in meinen Augen. Ich sehe die Verwandlung von beliebigen Metallen in Gold als eine Art Metapher.»
«Eine Metapher? Wofür?»
«Überlegen Sie selbst, Ben. Gold ist das stabilste und beständigste aller Metalle. Es läuft niemals an und korrodiert nicht, auch nicht in tausend Jahren. Objekte aus purem Gold überdauern die Zeitalter. Vergleichen Sie das beispielsweise mit Eisen, das in kürzester Zeit wegrostet. Und jetzt stellen Sie sich eine Technologie vor, die imstande ist, unbeständige Materie zu stabilisieren und die Verwitterung aufzuhalten.»
«Wovon, beispielsweise?»
«Im Prinzip von allem. Alles in unserem Universum besteht im Grunde genommen aus dem gleichen Stoff. Ich glaube, dass die Alchemisten letztendlich nach einem universalen Element in der Natur gesucht haben, das man irgendwie isolieren oder extrahieren und dazu benutzen könnte, die Perfektion von Materie zu erhalten oder wiederherzustellen. Und zwar bei jeder Art von Materie, nicht nur bei Metallen.»
«Ich verstehe», sagte er und machte eine Notiz in seinem Büchlein.
«Ja? Nun, wenn es gelänge, eine solche Technologie zu finden und einsetzbar zu machen, wäre ihr Potenzial grenzenlos. Es wäre wie eine umgekehrte Atombombe: Man würde die Energie der Natur nutzen, um etwas zu erschaffen, anstatt etwas zu vernichten. Ich persönlich – als Biologin – interessiere mich für die potenziellen Auswirkungen auf lebende Organismen, insbesondere Menschen. Was, wenn es uns gelänge, das Altern von lebendem Gewebe zu verlangsamen? Vielleicht sogar krankes Gewebe wieder gesunden zu lassen?»
Er musste nicht lange darüber nachdenken. «Es wäre die ultimative medizinische Technologie.»
Sie nickte. «Allerdings. Es wäre ein unglaublicher Fortschritt.»
«Und Sie glauben, die Alchemisten waren auf der richtigen Fährte? Ich meine, ist es möglich, dass sie etwas in der Art erschaffen haben?»
Sie lächelte. «Ich weiß, was Sie denken. Es stimmt, die meisten Alchemisten waren vermutlich Irre. Durchgeknallte alte Kerle mit einer Menge verrückter Ideen über die Natur der Magie. Vielleicht war die Alchemie für manche von ihnen eine Art Hexerei – so wie übrigens auch das Telefon oder Internet für jemanden, der aus der fernen Vergangenheit in die Gegenwart teleportiert würde, wie dunkle Hexenkunst erscheinen müsste. Doch es gab auch andere Alchemisten. Ernsthafte Wissenschaftler.» 
«Beispielsweise?» 
«Isaac Newton. Der Vater der klassischen Physik war zugleich ein heimlicher Alchemist. Einige seiner größten Entdeckungen, die heutzutage von sämtlichen Wissenschaftlern genutzt werden, basieren möglicherweise auf seinen alchemistischen Arbeiten.»
«Das wusste ich nicht.»
«Aber es stimmt. Ein weiterer Mann, der sich intensiv mit Alchemie beschäftigt hat und dessen Name Ihnen bestimmt nicht unbekannt ist, war Leonardo da Vinci.»
«Der Künstler?»
«Der Künstler, der auch ein brillanter Erfinder, Ingenieur und Konstrukteur war», antwortete sie. «Dann gab es noch den Philosophen Giordano Bruno – das heißt, bis die Inquisition der katholischen Kirche ihn im Jahr 1600 auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat.» Sie verzog das Gesicht. «Das sind die Alchemisten, für die ich mich interessiere. Persönlichkeiten, die das Fundament für eine ganz neue Wissenschaft gelegt haben, die alles verändern wird. Das ist es, was ich glaube, und das ist im Grunde genommen das, worum es bei meiner Forschung geht.» Sie zögerte. «Ich sage Ihnen was. Warum zeige ich Ihnen nicht einfach ein paar Dinge, anstatt ununterbrochen auf Sie einzureden? Haben Sie Angst vor Fliegen?»
«Fliegen?»
«Stubenfliegen. Manche Leute haben Angst vor ihnen.»
«Ich nicht.»
Roberta öffnete eine Doppeltür, hinter der sich ein Raum befand, der früher eine Garderobe oder ein begehbarer Kleiderschrank gewesen sein musste. Die Einrichtung war einem neuen Verwendungszweck angepasst worden: Rechts und links von der Tür befanden sich Holzregale, auf denen zwei riesige Glasbehälter standen. Doch es waren keine Fische darin, sondern Tausende und Abertausende von Stubenfliegen. Schwarze, haarige Schwärme von Stubenfliegen, die hinter dem Glas wimmelten.
«Jesses …!», murmelte er und zuckte zurück.
«Ziemlich eklig, nicht wahr?», sagte Roberta vergnügt. «Willkommen bei meinem Experiment.»
Die beiden Tanks waren beschriftet mit A und B. «Tank B ist die Kontrollgruppe», erklärte Roberta. «Die Fliegen darin sind ganz gewöhnliche Fliegen, gut versorgt, doch ohne jede weitere Behandlung. Tank A enthält die experimentelle Gruppe.»
«Okay … Und was passiert mit dieser Gruppe?», fragte er misstrauisch.
«Sie wird behandelt. Mit etwas, das nach einer ganz bestimmten Formel hergestellt wird.»
«Was für einer Formel?»
«Ich habe keinen Namen für sie. Ich habe sie entdeckt – aus alten alchemistischen Werken abgeschrieben, sollte ich lieber sagen. Im Grunde genommen ist es nur Wasser, das einigen speziellen Prozessen unterworfen wurde.»
«Prozessen? Was für Prozessen?»
Sie lächelte schlau. «Speziellen Prozessen.»
«Und was geschieht mit den Fliegen, die auf der Grundlage dieser Formel behandelt werden?»
«Das ist der interessante Teil. Die Lebensspanne einer normalen erwachsenen Stubenfliege beträgt sechs Wochen bei guter Ernährung. Das ist mehr oder weniger auch die Zeit, die meine Fliegen in Tank B überleben. Die Fliegen in Tank A hingegen erhalten in ihrer Nahrung winzige Mengen von dem Wasser, das gemäß der Formel hergestellt wird … Und sie haben durch die Bank hindurch eine um dreißig bis fünfunddreißig Prozent längere Lebensspanne. Ungefähr acht Wochen.»
Ben kniff die Augen zusammen. «Sind Sie sich da absolut sicher?»
Sie nickte. «Wir sind bei der dritten Generation angekommen. Die Resultate sind konstant.»
«Dann ist das ein ganz neuer wissenschaftlicher Durchbruch?»
«Ja. Wir stehen immer noch am Anfang. Ich weiß nicht, warum es funktioniert oder wie ich den Effekt erklären soll. Ich weiß, dass ich meine Resultate noch verbessern kann, und das werde ich auch … Und wenn es so weit ist, mache ich der gesamten wissenschaftlichen Gemeinschaft damit Feuer unter dem Hintern.»
Er wollte antworten, doch in dem Moment summte sein Mobiltelefon. «Mist. Bitte entschuldigen Sie.» Er hatte vergessen, es während des Interviews abzuschalten. Er nahm sein Handy zögernd aus der Tasche.
«Und? Wollen Sie nicht antworten?», fragte sie und hob eine Augenbraue.
Er drückte die grüne Taste. «Hallo?»
«Loriot hier», meldete sich der Anrufer. «Ich habe Ihre Nachricht erhalten.»
«Danke, dass Sie zurückrufen, Monsieur Loriot», sagte Ben mit einem entschuldigenden Blick zu Roberta Ryder. Er hob einen Finger, als wollte er andeuten, dass das Gespräch nur eine Minute dauern würde. Sie zuckte die Schultern und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Dann griff sie nach einem Bericht auf ihrem Schreibtisch und begann darin zu lesen.
«Ich würde Sie gerne treffen», erklärte Loriot. «Hätten Sie Lust, heute Abend auf einen Drink und eine Unterhaltung zu mir zu kommen?»
«Das wäre großartig. Wo wohnen Sie, Monsieur Loriot?»
Roberta warf den Bericht auf den Schreibtisch zurück, seufzte und warf demonstrativ einen Blick auf ihre Armbanduhr.
«Ich wohne in der Villa Margaux, in der Nähe der Ortschaft Brignancourt, auf der anderen Seite von Pontoise. Nicht weit von Paris.»
Ben notierte die Adresse. «Brignancourt», wiederholte er hastig in dem Bemühen, die Unterhaltung kurz zu machen, ohne Loriot gegenüber unhöflich zu erscheinen. Möglich, dass sich der Mann als wichtiger Kontakt erwies. Aber wenn du dich schon als Journalist ausgibst, dann bemüh dich wenigstens um ein wenig Professionalität!,
dachte er ärgerlich über sich selbst.
«Ich schicke meinen Wagen vorbei, um Sie abzuholen», sagte Loriot.
«Okay …» Ben notierte eifrig die Details, während Loriot weitersprach. «Zwanzig Uhr fünfundvierzig heute Abend … Ja … Ich freue mich auf unser Treffen … Danke nochmals für Ihren Rückruf, Monsieur Loriot … Auf Wiederhören.» Er schaltete das Mobiltelefon aus und ließ es in seine Tasche gleiten. Dann wandte er sich wieder Roberta zu. «Bitte entschuldigen Sie. Ich habe das Handy nun ausgeschaltet. Jetzt stört uns niemand mehr.»
«Oh, machen Sie sich deswegen keine Sorgen.» Sie sprach in einem sarkastischen Tonfall. «Es ist schließlich nicht so, als hätte ich etwas zu tun, nicht wahr?»
Er räusperte sich. «Wie dem auch sei, diese Formel, die Sie gefunden haben …»
«Ja?»
«Haben Sie sie schon an anderen Lebewesen ausprobiert? Was ist mit Menschen?»
Sie schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Das wäre wirklich eine Sensation, meinen Sie nicht? Wenn die Resultate die gleichen wären wie bei meinem Fliegen-Experiment, dann würde die Lebenserwartung eines Menschen von ungefähr achtzig auf fast hundertzehn Jahre steigen. Und ich glaube, wir können es noch verbessern.»
«Wenn eine Ihrer Fliegen krank wäre – würde diese Formel die Krankheit heilen können?», fragte er vorsichtig. «Ganz egal, um was für eine Krankheit es sich handelt?»
«Sie meinen, ob sie heilende Eigenschaften besitzt?», erwiderte Roberta und schnalzte mit der Zunge. «Ich wünschte, ich könnte Ihre Frage mit Ja beantworten», gestand sie seufzend. «Wir haben versucht, sterbende Fliegen aus Gruppe B damit zu behandeln, um zu sehen, was passiert, aber sie starben trotzdem. Bis jetzt scheint die Formel lediglich präventiv zu funktionieren.» Sie zuckte die Schultern. «Aber wer weiß? Wir haben gerade erst angefangen mit unseren Experimenten. Mit der Zeit sind wir vielleicht imstande, etwas zu entwickeln, das nicht nur bei gesunden Exemplaren lebensverlängernd wirkt, sondern auch kranke Exemplare heilt … vielleicht sogar den Tod auf unbestimmte Zeit hinausschiebt … Und vielleicht können wir irgendwann diese Wirkung auch bei Menschen erzielen …»
«Klingt, als hätten Sie eine Art Lebenselixier entdeckt?»
«Nun ja, ich will noch keine Korken knallen lassen, dazu ist es zu früh», sagte sie kichernd. «Aber ja, ich denke, ich habe da etwas. Das Problem ist der Mangel an Mitteln. Um echte Forschung zu betreiben und die Ergebnisse zu verifizieren, müsste ich eine Reihe größerer klinischer Tests durchführen, und das kann Jahre dauern.»
«Warum erhalten Sie keine Förderung von den Pharmakonzernen?»
Sie lachte auf. «Meine Güte, Sie sind vielleicht naiv! Wir reden hier von Alchemie! Hexerei, Voodoo, Hokuspokus. Was glauben Sie, warum ich meine Experimente in einer gewöhnlichen Wohnung durchführe? Niemand nimmt mich noch ernst, seit ich über diese Dinge geschrieben habe.»
«Ich habe gehört, dass Sie deswegen Schwierigkeiten gehabt haben.»
«Schwierigkeiten?» Sie schnaubte. «So kann man es auch nennen, schätze ich. Zuerst hat man mich auf dem Titelbild von Scientific American abgebildet – irgendein Mistkerl von Herausgeber hat mir einen Hexenhut aufgesetzt und mir ein Schild um den Hals gehängt mit der Aufschrift Unscientific American. Als Nächstes haben mich die Arschlöcher an der Universität auf die Straße gesetzt, was meiner Karriere nicht gerade geholfen hat. Sie haben sich nicht mal geschämt, den armen Michel mitzufeuern, meinen Labortechniker. Angeblich hat er Zeit und Mittel verschwendet bei meinem Hokuspokus-Projekt. Er ist der Einzige, der die ganze Zeit auf meiner Seite gestanden hat. Ich zahle ihm, was ich kann, aber es sind schwierige Zeiten für uns beide.» Sie schüttelte den Kopf und seufzte. «Bastarde. Aber ich werde es ihnen zeigen.»
«Haben Sie etwas von dem speziellen Wasser hier, das Sie mit Ihrer Formel erzeugt haben?», fragte Ben. «Ich würde gerne einen Blick darauf werfen.»
«Nein, habe ich nicht», antwortete sie entschieden. «Wir haben den letzten Rest verbraucht und müssen erst neues herstellen.»
Er suchte in ihren Augen nach Zeichen von Unwahrheit. Es erwies sich als ziemlich schwierig. Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. «Besteht vielleicht die Chance, dass Sie mir eine Kopie Ihrer Forschungsunterlagen überlassen?», fragte er in der Hoffnung, nicht allzu unverschämt zu erscheinen. Er spielte mit dem Gedanken, ihr Geld anzubieten, doch das hätte augenblicklich ihr Misstrauen erweckt.
Sie wackelte drohend mit dem Zeigefinger. «Haha. Ganz bestimmt nicht, mein Freund. Abgesehen davon, halten Sie mich für dumm genug, dass ich meine Formel schriftlich festgehalten habe?» Sie tippte sich an die Schläfe. «Nein. Es ist alles hier drin. Das ist mein Baby, und niemand bekommt es in die Finger, bevor ich nicht fertig bin.»
Er grinste kläglich. «Okay. Vergessen Sie einfach, dass ich gefragt habe.»
Einige Sekunden schwiegen beide. Roberta sah ihn erwartungsvoll an, dann legte sie die Hände flach auf die Oberschenkel, als wollte sie damit das Ende des Interviews signalisieren. «Sonst noch etwas, womit ich Ihnen helfen könnte, Ben?»
«Nein, nein, ich habe schon genug von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch genommen», erwiderte er voll Sorge, dass er zu weit gegangen war mit seiner Frage nach ihren Aufzeichnungen. «Aber würden Sie mich anrufen, wenn Sie neue Erkenntnisse haben?» Er reichte ihr eine Visitenkarte.
Sie nahm die Karte und lächelte ihn an. «Wenn Sie wollen. Aber erwarten Sie nicht zu viel. Es ist ein langwieriger Prozess. Rufen Sie mich in, sagen wir … drei Jahren wieder an.»
«Abgemacht.»




Kapitel 11 
Roberta Ryder sah mit einem Mal gar nicht mehr aus wie die asketische Wissenschaftlerin. Sie hatte den Haarknoten gelöst, und die kastanienroten Locken fielen ihr bis über die Schultern. Der Laborkittel war einer Jeansjacke gewichen. «Michel, ich bin weg. Du kannst den Rest des Tages freimachen, okay?» Sie holte ihre Sporttasche aus dem Zimmer, ergriff die Wagenschlüssel und machte sich auf den Weg zu ihrem wöchentlichen Martial-Arts-Training auf der anderen Seite der Stadt in Montparnasse.
Unterwegs dachte sie über ihr Interview mit dem Reporter Ben Hope nach. Immer musste sie den Eindruck der mutigen, zähen, halsstarrigen Nachwuchswissenschaftlerin erwecken, die es eines Tages allen zeigen würde … Es war das Bild, das sie von sich erschaffen hatte und an das sie sich klammerte. Niemand wusste, wie fragil ihre gegenwärtige Situation in Wirklichkeit war. Niemand wusste von ihren Ängsten und Befürchtungen, den Sorgen, die ihr des Nachts den Schlaf raubten. An dem Tag, an dem sie von der Universität gefeuert worden war, hätte sie ganz einfach ihre Sachen packen und in das nächste Flugzeug zurück in die Staaten steigen können. Doch das hatte sie nicht getan. Sie war geblieben und hatte sich der Situation gestellt. Und jetzt fragte sie sich, ob die Entscheidung wirklich so klug gewesen war. All die Opfer, die sie gebracht hatte – waren sie die Sache wert? Oder jagte sie dem Regenbogen hinterher, machte sich selbst etwas vor, redete sich ein, dass ihre Arbeit etwas bewirken würde?
Nicht mehr lange, und ihre finanziellen Mittel waren aufgebraucht. Sie würde sich irgendwie einen Zusatzverdienst suchen müssen – vielleicht privater Unterricht für Schulkinder. Und vielleicht brachte nicht einmal das genügend Geld ein, um weiterzumachen, Michels mageren Lohn zu zahlen und ihre Forschungsarbeit zu finanzieren. Die nächsten zwei, drei Monate würden zeigen, ob es weiterging oder ob ihr gar nichts anderes übrigblieb, als aufzugeben.
Gegen halb sechs kam sie von ihrem Training nach Hause zurück. Ihre Beine fühlten sich schwer an, wie immer nach dem Sport, als sie die Treppe hinaufstieg in den dritten Stock. Es war ein anstrengendes Training gewesen, und sie war verschwitzt von der Fahrt durch den Berufsverkehr.
Als sie ihren Treppenabsatz erreichte und den Schlüssel hervorzog, stellte sie fest, dass ihre Wohnungstür unverschlossen war. War Michel noch einmal zurückgekommen? Er war die einzige Person außer ihr, die einen Schlüssel besaß, abgesehen von der Concierge. Doch es sah ihm nicht ähnlich, die Tür offen stehen zu lassen.
Sie trat ein und spähte durch die leicht geöffnete Tür in das Laborzimmer. «Michel? Bist du das?»
Keine Antwort, keine Spur von ihm. Sie betrat das Labor.
«Ach, du heiliger …!»
Alles war auf den Kopf gestellt. Schubladen waren herausgerissen und ausgekippt worden, Akten und Unterlagen lagen über den Boden verstreut. Alles war durchwühlt. Doch das war es nicht, was sie mit offenem Mund und vor Schreck wie erstarrt dastehen ließ. Es war der große, schwarzgekleidete und maskierte Mann, der in diesem Augenblick auf sie zusprang.
Eine behandschuhte Hand schoss nach vorn, um ihre Kehle zu packen. Ohne nachzudenken, blockierte sie den Angriff, indem sie beide Hände hochriss und blitzschnell auseinanderstreckte, sodass seine Arme nach links und rechts geschlagen wurden. Der überraschte Angreifer zögerte einen Sekundenbruchteil – lange genug, um ihr Zeit für einen Tritt nach seinem Knie zu geben. Hätte sie getroffen, wäre der Kampf sofort zu Ende gewesen. Doch der Maskierte wich gerade noch rechtzeitig zurück, und sie streifte ihn nur am Schienbein. Er stieß ein schmerzerfülltes Grunzen aus und ging weiter rückwärts, geriet ins Stolpern und stürzte schwer.
Sie wandte sich um und wollte wegrennen. Doch er hechtete nach vorn, streckte den langen Arm aus und brachte sie zu Fall. Sie knallte mit dem Kopf gegen die Wand und sah Sterne. Bis sie wieder auf den Beinen war, hatte er sich aufgerappelt. Nun stand er nur zwei Meter von ihr entfernt, ein Messer in der Hand. Er kam auf sie zu, den Dolch hoch erhoben, um auf sie einzustechen.
Damit kannte sich Roberta ein wenig aus. Sie wusste: Ein geübter Messerkämpfer hält die Waffe zunächst dicht am Leib und sticht dann zu, wobei er die Rückenmuskeln einsetzt, um dem Stoß tödliche Wucht zu verleihen. Der Angegriffene kann in einem solchen Fall kaum etwas unternehmen, um den Arm zu blockieren oder gar dem Angreifer die Waffe zu entwenden.
Doch der Stich von oben nach unten, mit dem Messer in einem Unterhandgriff, das war eine ganz andere Sache. Theoretisch zumindest wusste sie, dass sie seinen Angriff blockieren konnte. Theoretisch. Im Karate-Club hatten sie immer nur mit einem Gummimesser geübt und dann niemals mit größter Schnelligkeit.
Aber diese Klinge hier war aus Stahl und sauste mit voller Wucht herab. Roberta jedoch war schneller. Sie erwischte sein Handgelenk und drehte es seitwärts nach außen, während sie mit der anderen Hand mit all ihrer Kraft seinen Ellbogen in die entgegengesetzte Richtung drückte. Gleichzeitig ging sie in den Gegner hinein und riss das Knie nach oben, in Richtung seines Schritts.
Es funktionierte. Sie spürte ein grässliches Knacken, als sein Ellbogengelenk nachgab. Hörte seinen Schrei dicht an ihrem Ohr. Er verlor das Gleichgewicht. Das Messer fiel aus seiner kraftlos gewordenen Hand; gleichzeitig kippte er um. Sein stürzender Körper befand sich direkt über der Klinge. Er krachte bäuchlings auf den Boden und schrie erneut.
Sie stand über ihm und sah voller Entsetzen, wie er sich krümmte und auf den Rücken rollte. Das Messer steckte bis zum Heft in seiner Brust. Durch den Schwung des Sturzes und sein eigenes Gewicht war er in seine Klinge gestürzt. Er packte den Griff und versuchte mit zuckender Hand, die Klinge herauszuziehen. Doch nach ein paar Sekunden wurden seine Bewegungen langsamer, die Zuckungen ließen nach, und dann lag er still. Unter ihm auf den Fliesen bildete sich eine Blutlache, die rasch größer wurde.
Roberta zitterte am ganzen Leib. Verzweifelt kniff sie die Augen zusammen. Vielleicht war alles nur ein Traum. Vielleicht lag da kein Toter in seinem eigenen Blut auf dem Boden, wenn sie die Augen wieder aufschlug. Aber nein, da lag er und starrte aus glasigen, leblosen Augen zu ihr hinauf, den Mund halb geöffnet wie ein Fisch auf einem Hackbrett.
Jede Nervenfaser in ihrem Leib schrie ihr zu, wegzulaufen, doch sie kämpfte gegen den Impuls an. Langsam, mit wild schlagendem Herzen, ging sie neben dem Toten in die Knie. Sie streckte eine zitternde Hand aus und schob sie tastend in die Brusttasche seiner schwarzen Jacke. Sie fand ein kleines, zur Hälfte blutgetränktes Notizbuch, zog es hervor und blätterte die tropfenden Seiten um. Sie schauderte vor Abscheu, während sie nach einem Namen oder irgendeinem Hinweis suchte.
Das Notizbuch war fast völlig unbeschrieben. Dann, auf der allerletzten Seite, fand sie zwei mit Bleistift geschriebene Adressen. Die eine war ihre Anschrift. Die andere war die von Michel.
Waren sie schon bei ihm? Sie kramte ihr Handy hervor, blätterte fieberhaft das Adressbuch bis zum Anfangsbuchstaben Z durch und drückte die Wähltaste. «Komm schon, komm schon!», murmelte sie aufgeregt, während sie wartete.
Keine Antwort. Nur die Mailbox meldete sich.
Sie überlegte kurz, ob sie die Polizei rufen sollte. Doch dafür war jetzt keine Zeit – es würde eine Ewigkeit dauern, bis man sie mit einem zuständigen Beamten verbunden hätte. Sie musste so schnell wie möglich zu Michels Wohnung. Entschlossen trat sie über die Leiche und öffnete vorsichtig die Wohnungstür.
Sie spähte durch den Spalt nach draußen. Die Luft war rein. Sie trat hinaus, zog die Tür hinter sich ins Schloss und rannte die Treppe hinunter.
 
Sie hielt mit einer Vollbremsung vor Michels Wohnhaus und rannte zum Eingang, wo sie hektisch auf den Klingelknopf neben seinem Namensschild drückte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, während sie ungeduldig wartete. Niemand öffnete.
Nach zwei oder drei Minuten erschien ein lachendes Pärchen im Eingang und verließ das Gebäude. Roberta nutzte die Gelegenheit und schlüpfte durch die sich langsam schließende Tür ins Haus. Sie fand sich in einem langen, dunklen Flur wieder, der zu einer Holztreppe und dann in den Hinterhof führte. Unten im Erdgeschoss lag nicht nur die Wohnung der Concierge, sondern auch die von Michel. Sie klopfte an seine Tür. Keine Antwort. Sie rannte durch den Flur und nach draußen in den Hof. Michels Badezimmerfenster stand ein klein wenig offen. Sie kletterte auf das Sims. Das Fenster war recht schmal, aber sie war schlank genug, um sich hindurchzuwinden.
Auf leisen Sohlen schlich sie von einem Zimmer zum nächsten. Nirgendwo eine Spur von Michel. Doch eine leere Kaffeetasse gleich neben den Resten einer Mahlzeit fühlte sich noch warm an, und der Laptop auf seinem Schreibtisch blinkte zugeklappt im Standby. Er ist anscheinend nur kurz rausgegangen, dachte sie. Was bedeutete, dass ihm nichts zugestoßen war. Sie spürte, wie die Erleichterung ihre Muskeln erschlaffen ließ. Vielleicht kam er gleich wieder zurück.
Dann läutete sein Telefon, und sie zuckte zusammen. Nach zweimaligem Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Michels vertraute, murmelnde Stimme ertönte im Lautsprecher, gefolgt von einem Piepton, bevor der Anrufer seine Nachricht hinterließ.
Sie lauschte der tiefen, rauchigen Stimme. «Hier ist Saul», sagte die Stimme auf Französisch. «Ihr Bericht ist angekommen. Der Plan wurde ausgeführt. BH wird heute Nacht erledigt.»
Was hatte das zu bedeuten? Was für ein Bericht? Was hatte Michel dem Anrufer geschickt, und wer war dieser Saul überhaupt? Hatte Michel, ihr Freund und Assistent – und ein Mann, dem sie vertraute –, etwa auch seine Finger in dieser Sache? Der Plan wurde ausgeführt. Sie erschauerte. Bedeuteten die Worte wirklich das, was sie zu verstehen glaubte?
Sie trat zum Schreibtisch und klappte den Deckel von Michels Laptop auf. Der Rechner erwachte rasch zum Leben. Sie klickte auf das E-Mail-Symbol, und ein Fenster öffnete sich. Ihr wurde schwindlig, als sie die Liste der verschickten E-Mails durchblätterte. Nicht lange, und sie hatte eine Reihe von versendeten Dateien entdeckt, die allesamt als «Bericht» markiert waren. Michel hatte sie in aufsteigender Reihenfolge nummeriert; die ältesten waren einige Monate alt, die jüngsten stammten aus den vergangenen Wochen. Roberta überflog die Daten; die Berichte waren in regelmäßigen Abständen von etwa vierzehn Tagen versendet worden.
Sie klickte auf einen der jüngsten. Ein neues Fenster öffnete sich, und sie überflog den Inhalt. Ihr Herzschlag ging plötzlich schneller. Sie setzte sich auf Michels Schreibtischstuhl und las den Bericht ein zweites Mal, sorgfältiger nun. Sie vermochte kaum zu glauben, was sie dort sah.
Es war ein Bericht über ihre jüngsten wissenschaftlichen Erkenntnisse, ihren Durchbruch bei der gestiegenen Lebenserwartung von Stubenfliegen der Gruppe A. Es stand alles dort, bis hin zum kleinsten Detail. Ihr Herz raste.
Sie öffnete die letzte E-Mail. Sie stammte von heute und war erst eine Stunde zuvor abgeschickt worden. Die Mail hatte einen Anhang, doch sie las zuerst den Haupttext. Heute, 20. September, Treffen mit dem englischen Journalisten Ben Hope. Sie schüttelte verwirrt den Kopf, bevor sie auf das Büroklammersymbol in der Ecke der Adresszeile klickte. Der Anhang öffnete sich, und sie erkannte, dass es sich um eine Reihe von JPEG-Dateien handelte, digitale Fotos also. Sie klickte die Fotografien der Reihe nach an, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich mit jedem neuen Bild.
Es waren Schnappschüsse von ihr und Ben Hope in ihrem Labor. Sie waren erst diesen Morgen aufgenommen worden, und es gab nur eine Person, die sie hatte machen können: Michel. Er hatte sie mit seinem Mobiltelefon geschossen, während er ins Labor gekommen war und getan hatte, als suchte er eine Akte.
«BH wird heute Nacht erledigt», hatte der fremde Anrufer auf dem Anrufbeantworter gesagt. Jetzt wusste sie auch, wer damit gemeint war.
Sie versteifte sich und blickte vom Bildschirm auf – sie hatte etwas gehört. Jemand näherte sich von draußen der Eingangstür. Sie erkannte die vertraute Melodie, die Michel bei der Arbeit im Labor regelmäßig leise vor sich hin pfiff. Schlüssel klimperten, und die Tür öffnete sich knarrend. Schritte kamen durch die Diele. Roberta ging hinter einem Sofa in Deckung und wagte kaum zu atmen.
Michel betrat den Raum. Er trug eine Einkaufstüte und machte sich immer noch leise pfeifend daran, seine Einkäufe auszupacken. Er streckte die Hand nach dem Anrufbeantworter aus und startete die Wiedergabe. Roberta hob den Kopf und beobachtete über die Rückenlehne des Sofas hinweg Michels Miene, während er die Nachricht von Saul hörte. Sein Gesicht verriet keinerlei Emotion, nichts. Nur ein Nicken.
Robertas Verstand raste. Sie war völlig benommen angesichts der Erkenntnis, dass dieser Mann der gleiche Michel war, von dem sie geglaubt hatte, er wäre ein Freund. Sie sollte ihn zur Rede stellen, es gleich hier an Ort und Stelle ausdiskutieren. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde ihr immer deutlicher bewusst, dass sie Michel längst nicht so gut kannte, wie sie immer geglaubt hatte. Was, wenn er eine Waffe hatte? Vielleicht war Konfrontation keine so gute Idee.
Er löschte die Nachricht auf dem Anrufbeantworter. «Meine Güte, ist das warm hier drin!», murmelte er und durchquerte das Zimmer zur anderen Seite, um ein Fenster zu öffnen. Dann nahm er einen Schokoriegel und eine Flasche Bier aus der Einkaufstüte, warf sich in einen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Er kicherte immer wieder vor sich hin, während er einen Zeichentrickfilm verfolgte und sein Bier trank.
Das war ihre Chance. Sie ging wieder in Deckung und begann, hinter dem Sofa Richtung Tür zu kriechen. Sie hatte die Absicht, hinter seinem Rücken quer durch den Raum zum offenen Fenster zu robben, solange er vom Fernseher abgelenkt war.
Doch sie war noch nicht ganz hinter dem Sofa hervor, als er einen überraschten Ruf ausstieß. «He! Was machst du denn da?»
Er erhob sich aus seinem Sessel.
Sie wagte nicht aufzublicken. Scheiße. Ich bin in der Falle. 
«Du kommst jetzt sofort da herunter!», sagte er mit freundlicherer Stimme. Verwirrt blickte sie auf.
Er war auf der anderen Seite des Zimmers, direkt vor dem Esstisch. «Los, komm schon, mein Kleines. Das sollst du nicht, das weißt du doch.»
Eine flauschige weiße Katze saß auf dem Tisch und leckte den Teller sauber, den er von seiner früheren Mahlzeit hatte stehenlassen. Er nahm das Tier in die Arme und streichelte es liebevoll. Die Katze miaute protestierend und wand sich aus seinem Griff, um mit einem Satz zu Boden zu springen und aus dem Zimmer zu rennen. Er rannte hinter ihr her, während er an einem Finger saugte. Offenkundig hatte sie ihn dort gekratzt.
«Lutin!», rief er. «Komm zurück, du kleines Mistvieh!» Er verschwand außer Sicht, und Roberta hörte ihn im Nebenzimmer schimpfen. «Lutin! Hörst du, du verdammtes Mistvieh? Komm unter dem Bett hervor, aber sofort!»
Roberta witterte ihre Chance. Sie sprang auf und spurtete die wenigen Meter zur Eingangstür. Lautlos drückte sie die Klinke herunter und schlüpfte nach draußen.




Kapitel 12 
Als der Mann namens Saul sich vor einigen Monaten zum ersten Mal mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, war Michel Zardi völlig unklar gewesen, was für ein Mensch das war oder was er von ihm wollte. Michel wurde nur mitgeteilt, dass er Robertas Fortschritte beobachten und regelmäßige Berichte an eine bestimmte Adresse senden sollte.
Doch er war kein Idiot. Er war von Anfang an bei Robertas Projekt dabei gewesen, und er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von seinem potenziellen Wert, sollte es ihr gelingen, jemanden zu überzeugen, die Sache ernst zu nehmen. Und jetzt sah es so aus, als wäre genau dieser Fall eingetreten – auch wenn es nicht die Art von Aufmerksamkeit war, die Roberta sich gewünscht hätte. Michel war klug genug, keine Fragen zu stellen. Was sie von ihm wollten, war nicht sehr schwer, und sie zahlten eine Menge Geld.
Genügend Geld, um Begehrlichkeiten in ihm zu wecken. Ihm kam der Gedanke, dass er nicht den Rest seines Lebens als unterbezahlter Labortechniker verbringen wollte – insbesondere jetzt, nachdem Roberta gezwungen war, ihre Forschung in der eigenen Wohnung fortzuführen. Das Projekt kam nicht richtig voran, und sie wussten es beide. Er kannte sie außerdem gut genug, um zu wissen, dass sie die Wahrheit niemals akzeptieren würde. Ihr sturer Stolz ließ sie beharrlich weitermachen, doch er war es auch, der sie beide letztlich zu Fall bringen würde.
Lange Zeit hatte Michel mit dem Gedanken gespielt, zu kündigen und sich woanders eine besser bezahlte Arbeit zu suchen. Gerade als er ihr hatte sagen wollen, dass er aussteigen würde, war wie aus dem Nichts Saul aufgetaucht, und plötzlich hatte alles ganz anders ausgesehen. Die Aussicht auf eine stabilere, interessante Zukunft mit einem Job für Saul und seine Leute, wer auch immer sie waren, ließ seine Stimmung beträchtlich steigen. Und sie trug dazu bei, sich von der amerikanischen Wissenschaftlerin zu distanzieren, von der er früher einmal geglaubt hatte, sie wäre seine Freundin. Er musste nur alle zwei Wochen seinen Bericht absenden, und am Ende eines jeden Monats lag ein mit Bargeld vollgestopfter Umschlag in seinem Briefkasten. War das Leben nicht schön?
 
Es war eine Pyramide der Macht, breit an der Basis, schmal an der Spitze. An der Basis bestand sie aus zahllosen unwissenden, unbedeutenden Individuen wie Michel Zardi – kleinen Männern, deren Loyalität billig zu erkaufen war. Die Spitze der Pyramide wurde von einem Mann und seiner ausgewählten Gruppe von engen Verbündeten gebildet. Sie waren die Einzigen, die die wahre Natur, den Zweck und die Identität der Organisation in vollem Ausmaß kannten – einer Organisation, die ihre Aktivitäten sorgfältig vor neugierigen Augen verborgen hielt.
Zwei der Männer an der Pyramidenspitze saßen nun in einem Raum beieinander und redeten. Es war kein gewöhnliches Zimmer, sondern ein Kuppelsaal in der Mitte einer eleganten Renaissancevilla ein wenig außerhalb von Rom.
Der große, respekteinflößende Mann, der am Fenster stand, hieß Massimiliano Usberti. Der andere, Fabrizio Severini, war sein Privatsekretär und die einzige Person, der Usberti vollkommen vertraute und mit der er vollkommen offen redete.
«In fünf Jahren wird unsere Organisation sehr viel mächtiger als heute sein, mein Freund», verkündete Usberti.
Severini trank einen Schluck Wein aus einem Kristallglas. «Wir sind bereits sehr mächtig», sagte er mit einem mahnenden Unterton in der Stimme. «Wie willst du unsere Aktivitäten vor den anderen rings um uns verschleiern, wenn wir noch größer und mächtiger werden?»
«Wenn meine Pläne umgesetzt sind, müssen wir uns keine Gedanken mehr um Verschleierung machen», entgegnete Usberti. «Die Position, in der wir uns befinden und die uns zur Geheimhaltung zwingt, ist lediglich eine vorübergehende Phase in unserer Entwicklung.»
Fabrizio stand Massimiliano Usberti näher als jeder andere lebende Mensch. Sie waren beide Ende fünfzig und kannten sich seit vielen, vielen Jahren. Als sie sich kennengelernt hatten, war Usberti ein junger Priester unter vielen gewesen, wenn auch ein stark getriebener. Außerdem hatte er damals schon den gewaltigen Reichtum seiner adligen Familie im Rücken, der ihm half, seine ehrgeizigen Ziele umzusetzen. Doch nicht einmal Fabrizio wusste, wie Usbertis Pläne letztendlich aussahen: was das Endziel war, von dem er so oft im Lauf der Jahre phantasiert hatte. Er hakte nicht besonders hart nach und bedrängte ihn auch nicht offen. Ihre Freundschaft hatte sich im Verlauf der Jahre gewandelt, je mehr Usberti an Macht und Selbstbewusstsein gewonnen hatte – und an Fanatismus. Den letzten Ausdruck benutzte Fabrizio nur ungern, doch es war der einzige, der ihm passend erschien. Er wusste, dass sein Freund – oder besser, sein Herr und Meister, zu dem er nach und nach geworden war – ein äußerst skrupelloser Mensch war, der vor überhaupt nichts haltmachte. Er fürchtete ihn, und er wusste, dass Usberti diese Tatsache insgeheim genoss.
Usberti löste sich vom Fenster und kehrte zu seinem Sekretär unter der großen Kuppel zurück. Auf dem kunstvollen, mit Blattgold überzogenen Holztisch aus dem siebzehnten Jahrhundert stand ein Laptop, auf dessen Bildschirm eine Diashow lief. Die Fotos zeigten einen Mann und eine Frau, die sich miteinander unterhielten. Das Gesicht der Frau war vertraut: Dr. Roberta Ryder. Die demnächst verstorbene Dr. Roberta Ryder.
Der Mann auf den Fotos war jemand, den Usberti niemals zu sehen gehofft hatte. Er wusste bereits alles über den Engländer, was es zu wissen gab – einer seiner Informanten hatte ihm erzählt, dass ein professioneller Ermittler kommen und herumschnüffeln würde. Der Informant hatte ihn gewarnt, dass Benedict Hope ein ehemaliger Angehöriger einer militärischen Spezialeinheit war und über ganz bestimmte Talente verfügte. Dies schien sich zu bestätigen, als der bezahlte Killer, den sie auf ihn angesetzt hatten, nicht wieder zurückgekommen war und sich auch nicht gemeldet hatte. Niemand wusste etwas von seinem Verbleib, bis eine von Usbertis Quellen in Paris angerufen hatte: In den Nachrichten wäre berichtet worden, ein Mann hätte sich über die Brüstung der Kathedrale Notre-Dame geworfen. Es war ihr Mann gewesen.
Usberti hatte nicht erwartet, dass Hope so weit kommen würde. Andererseits machte es ihn nicht übermäßig nervös. Viel weiter würde er nicht mehr kommen.
«Monsignore …», begann Severini nervös und rang die Hände.
«Ja, mein Freund?»
«Wird Gott uns vergeben, was wir tun?»
Usberti sah ihn scharf an. «Selbstverständlich wird Er das! Was wir tun, tun wir, um Sein Haus zu schützen.»
Als Severini gegangen war, trat der Erzbischof vor die alte, goldgebundene Bibel auf dem antiken Lesepult.
Und ich sah den Himmel aufgetan; und siehe, ein weißes Pferd. Und der darauf saß, hieß: Treu und Wahrhaftig, und er richtet und kämpft mit Gerechtigkeit.

Und er war angetan mit einem Gewand, das mit Blut getränkt war, und sein Name ist: das Wort Gottes. Und ihm folgte das Heer des Himmels auf weißen Pferden, angetan mit weißem, reinem Leinen.

Und er führte ein scharfes Schwert, dass er damit die Völker schlage; und dass er sie regiere mit eisernem Stabe; und er tritt die Kelter voll des grimmigen Zorns und der Rache des Allmächtigen Gottes.

Usberti klappte das Buch zu. Er starrte einen Moment ins Leere, und auf seinem Gesicht erschien ein grimmiger, entschlossener Ausdruck.
Dann ergriff er mit ernstem Nicken den Telefonhörer und wählte eine Nummer.




Kapitel 13
Paris



 
Roberta kehrte unbehelligt zu ihrem Citroën 2CV zurück. Sie sah immer wieder über die Schulter nach hinten, in der Erwartung, dass Michel aus der Tür geschossen kam und sie verfolgte. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum den Schlüssel in das Schloss brachte.
Auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung wählte sie die Notrufnummer der Pariser Polizei. Sie trug ihr Anliegen vor und wurde rasch durchgestellt. «Ich möchte einen versuchten Mord melden», sagte sie. «In meiner Wohnung liegt ein Toter.» Atemlos nannte sie ihre Personalien, während sie ihre Ente mit einer Hand durch den Pariser Verkehr manövrierte.
Zehn Minuten später und gleichzeitig mit ihr trafen ein Krankenwagen und zwei Einsatzfahrzeuge der Polizei vor ihrem Mietshaus ein. Die uniformierten Beamten wurden von einem forschen Inspecteur in Zivil angeführt, den Roberta auf Mitte dreißig schätzte. Er hatte dichtes dunkles, nach hinten gekämmtes Haar und ungewöhnlich intensive grüne Augen.
«Ich bin Inspecteur Luc Simon», stellte er sich vor und musterte sie aufmerksam. «Sie haben die Meldung gemacht?»
«Ja.»
«Dann sind Sie … Roberta Ryder? Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika. Haben Sie einen Ausweis?»
«Jetzt? Meinetwegen.» Sie angelte in ihrer Tasche nach dem Reisepass mit der Arbeitserlaubnis. Simon überflog beides und gab ihr die Dokumente zurück.
«Sie haben einen Doktortitel. Sind Sie Ärztin?»
«Biologin.»
«Ich verstehe. Zeigen Sie uns bitte den Tatort.»
Sie stiegen die Treppe zu Robertas Wohnung hinauf. Funkgeräte knackten und rauschten. Simon führte die Gruppe hoch. Er bewegte sich schnell, mit entschlossener Miene. Sie trottete neben ihm her, gefolgt von einem halben Dutzend Uniformierter, einem Trupp Sanitäter und einem Polizeiarzt mit seinem Koffer.
Auf dem Weg nach oben erzählte sie Simon von dem Kampf, wobei sie ihm immer wieder in die grünen Augen starrte. «… und dann ist er gefallen, direkt in sein eigenes Messer», schloss sie gestikulierend. «Er war ein schwerer, großer Kerl. Er muss mit ziemlicher Wucht auf den Boden geprallt sein.»
«Wir nehmen gleich eine vollständige Aussage von Ihnen auf. Wer ist jetzt oben in der Wohnung?»
«Niemand. Nur er.»
«Er?»
«Ja. Der Tote», antwortete sie mit einem Unterton von Ungeduld. «Die Leiche.»
«Sie haben die Leiche unbeaufsichtigt liegen gelassen?», fragte er mit erhobenen Augenbrauen. «Wo waren Sie in der Zwischenzeit?»
«Ich habe einen Freund besucht», erwiderte sie und wand sich, als ihr bewusst wurde, wie ihre Worte in den Ohren des Inspecteurs klingen mussten.
«Tatsächlich … Also schön, darüber reden wir später», sagte Simon ungeduldig. «Zeigen Sie uns bitte zuerst die Leiche.»
Sie kamen vor ihrer Wohnungstür an, und Roberta schloss auf. «Haben Sie etwas dagegen, wenn ich draußen warte?», bat sie.
«Wo liegt der Tote?»
«Gleich hinter der Tür in der Diele.»
Die Beamten traten ein. Ein Polizist blieb draußen bei ihr auf dem Treppenabsatz. Sie ließ sich gegen die Wand sinken und schloss die Augen.
Nach ein paar Sekunden kam Simon wieder aus der Wohnung. Er starrte sie misstrauisch an.
«Sind Sie sicher, dass das Ihre Wohnung ist?», fragte er Roberta.
«Ja, natürlich. Warum?»
«Nehmen Sie Medikamente? Leiden Sie unter Gedächtnisschwund? Epilepsie? Irgendeiner anderen mentalen Erkrankung? Nehmen Sie Drogen? Alkohol?»
«Was reden Sie da? Selbstverständlich nicht!»
«Dann erklären Sie mir das hier», sagte Simon. Er packte sie beim Arm und zog sie mit sich durch die Tür. Dann sah er sie erwartungsvoll an. Roberta riss die Augen auf. Der Ermittler zeigte auf den Boden ihrer Diele.
Der Tote war nicht mehr da. Spurlos verschwunden. Keine Leiche, kein Blut.
«Haben Sie eine Erklärung?»
«Vielleicht ist er weggekrochen», murmelte sie und dachte sofort: Was denn – und hat hinter sich die Blutspur aufgewischt? Sie rieb sich die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles.
Simon starrte sie unverwandt an. «Die Zeit der Polizei zu verschwenden ist ein ernstes Vergehen. Ich könnte Sie an Ort und Stelle festnehmen, ist Ihnen das klar?»
«Aber ich sage Ihnen, da war eine Leiche! Ich habe mir nichts eingebildet! Sie hat hier gelegen. Gleich hier!»
«Hmmm.» Simon drehte sich zu einem seiner Leute um. «Holen Sie mir einen Kaffee!», befahl er, bevor er Roberta mit einem sarkastischen Blick bedachte. «Und wohin ist sie verschwunden? Ins Bad vielleicht? Auf die Toilette? Vielleicht sitzt sie auf der Toilette und liest in der Le Monde?»
«Ich wünschte, ich wüsste es», erwiderte sie hilflos. «Aber sie lag dort … Ich habe mir das nicht eingebildet!»
«Durchsuchen Sie die Wohnung!», befahl Simon den restlichen Beamten. «Reden Sie mit den Nachbarn, finden Sie heraus, ob sie etwas gehört haben.» Die Männer machten sich an die Arbeit. Sie durchsuchten die Wohnung, während der eine oder andere ärgerliche Blicke zu Roberta warf. Simon drehte sich zu ihr um. «Sie sagen, er war groß und stark. Und er hat Sie mit einem Messer angegriffen?»
«Das ist richtig.»
«Aber Sie sind unverletzt.»
«Auch das ist richtig», entgegnete sie gereizt.
«Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen glaube? Dass eine Frau von Ihrer Größe … Wie groß sind Sie? Einen Meter fünfundsechzig? Dass also eine Frau von Ihrer Statur einen großen, starken und mit einem Messer bewaffneten Angreifer mit bloßen Händen töten kann, ohne eine einzige Blessur?»
«Warten Sie – ich habe nie gesagt, dass ich ihn getötet habe. Er ist in sein eigenes Messer gefallen.»
«Was hatte er in Ihrer Wohnung zu suchen?»
«Was macht ein Krimineller normalerweise in einer fremden Wohnung? Er wollte mich ausrauben, nehme ich an. Er hat mein Labor auf den Kopf gestellt.»
«Ihr Labor?»
«Sicher. Die gesamte Wohnung wurde durchwühlt. Sehen Sie selbst.»
Sie deutete auf die Labortür und stieß sie auf. Dann sah sie an ihm vorbei ins Innere des Zimmers und ächzte erschrocken auf. Der Raum war aufgeräumt worden – alles befand sich ordentlich an seinem Platz. Die Akten waren in den Regalen, die Schubladen geschlossen. Verlor sie etwa den Verstand?
«Ein ordentlicher Einbrecher», bemerkte Simon. «Ich wünschte, diese Kerle wären alle so.»
Einer der Beamten streckte den Kopf herein. «Monsieur Inspecteur, die Bewohner der Nachbarwohnung sagen, sie waren den ganzen Nachmittag zu Hause. Sie behaupten, sie haben nichts gehört.»
«Hmmm», schnaubte Simon. Er sah sich in Robertas Labor um, griff nach einem Blatt auf ihrem Schreibtisch. «Was haben wir denn hier? Die biologische Wissenschaft der Alchemie …?» Sein Blick zuckte vom Blatt hoch und bohrte sich in ihre Augen.
«Ich sagte Ihnen doch bereits, ich … ich bin Wissenschaftlerin», stammelte sie.
«Alchemie ist neuerdings eine Wissenschaft? Sie können also Blei in Gold verwandeln?»
«Hören Sie auf.»
«Vielleicht haben Sie eine Methode erfunden, um … Dinge verschwinden zu lassen?», spottete er mit ausholender Geste. Er warf das Papier zurück auf den Schreibtisch und durchquerte entschlossen das Zimmer. Dann deutete er auf die Doppeltür. «Und was haben wir hier?»
Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er die Türen zu den Fliegentanks geöffnete. «Putain!
Das ist ja ekelhaft!»
«Es ist Teil meiner Forschung.»
«Das ist eine ernsthafte Gefährdung der öffentlichen Gesundheit und ein Verstoß gegen die Hygienegesetze, Madame. Diese Fliegen übertragen Krankheiten.»
Der Polizeiarzt stand hinter Roberta in der Tür, nickte zustimmend und verdrehte die Augen. Die anderen Beamten hatten die Durchsuchung der kleinen Wohnung beendet und kamen jetzt ebenfalls kopfschüttelnd hinzu. Roberta spürte feindselige Blicke aus allen Richtungen.
«Ihr Kaffee, Monsieur Inspecteur.»
«Ah. Gott sei Dank.» Simon ergriff den Pappbecher und nahm einen großen Schluck. Kaffee war das Einzige, was die Stresskopfschmerzen vertrieb. Er musste mehr schlafen. Er hatte überhaupt nicht geschlafen in der vorangegangenen Nacht.
«Ich weiß, es mag verrückt aussehen», protestierte Roberta. Sie gestikulierte zu viel, war zu sehr in der Defensive. Auch der schrille Klang ihrer Stimme gefiel ihr nicht. «Aber ich sage Ihnen –»
«Sind Sie verheiratet? Haben Sie einen Freund?», erkundigte sich Simon barsch.
«Nein … Ich hatte einen Freund, aber jetzt nicht mehr. Was hat das mit alldem zu tun?»
«Sie sind emotional aufgewühlt, weil er Sie verlassen hat», unterstellte Simon ihr. «Vielleicht ist es der Stress …» Welch eine Ironie, dachte er bei der Erinnerung an den vergangenen Abend mit Hélène.
«Sie denken also, ich hätte einen Nervenzusammenbruch? Die kleine schwache Frau kommt ohne Mann nicht zurecht?»
Er zuckte die Schultern.
«Was zum Teufel sollen all diese Fragen? Wer ist Ihr Vorgesetzter?»
«Sie sollten vorsichtig sein, Madame. Vergessen Sie nicht, Sie haben die Gesetze übertreten. Es ist ein ernstes Vergehen.»
«Bitte hören Sie mich an! Ich glaube, diese Leute wollen noch jemanden umbringen! Einen Engländer!»
«Ach, tatsächlich? Und wer sind diese Leute? Wer steckt dahinter?»
«Das weiß ich nicht. Aber es sind die gleichen Leute, die versucht haben, mich zu töten.»
«Dann dürfen wir wohl annehmen, dass Ihr englischer Freund in keiner großen Gefahr schwebt.» Simon musterte sie mit unverhohlener Geringschätzung. «Und wissen wir, wer dieser Engländer ist? Vielleicht der Freund, bei dem Sie zum Tee gewesen sind, während unser imaginärer Leichnam in Ihrer Wohnung herumgelegen hat?»
«Meine Güte!», schrie sie hilflos und hätte vor Frustration beinahe aufgelacht. «Sagen Sie mir bitte, dass Sie nicht wirklich so unglaublich dumm sind!»
«Dr. Ryder, wenn Sie nicht augenblicklich still sind, nehme ich Sie mit auf das Revier. Ich werde Sie einsperren, während die Spurensicherung Ihre Wohnung von oben bis unten auseinandernimmt.» Er warf den leeren Pappbecher zu Boden und näherte sich drohend. Sein Gesicht war rot angelaufen. Sie wich zurück. «Und Sie … Sie werden vom Polizeiarzt untersucht. Mit äußerster Gründlichkeit, Madame. Ganz zu schweigen von einer Begutachtung durch einen Psychiater. Ich werde Interpol veranlassen, Ihre Bankkonten zu durchforsten. Ich nehme Ihr ganzes verdammtes Leben auseinander, Stück für Stück … Ist es das, was Sie wollen?»
Roberta stand mit dem Rücken an der Wand.
Seine Nase berührte fast die ihre, und seine grünen Augen blitzten. «Weil genau das mit Ihnen passieren wird!»
Die anderen Beamten starrten Simon an. Der Arzt kam hinter ihm heran und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter, um die Spannung aus der Situation zu nehmen. Simon wich zurück.
«Tun Sie es!», schrie sie ihn an. «Nehmen Sie mich mit! Ich habe Beweise! Ich … ich kenne jemanden, der darin verwickelt ist!»
Er funkelte sie an. «Damit Sie der Star in Ihrem eigenen Film sind, oder was? Das würde Ihnen so gefallen, nicht wahr? Aber diese Befriedigung gebe ich Ihnen nicht. Ich habe genug gesehen. Verschwundene Leiche, riesige Tanks voller Fliegen, Mordverschwörungen, Alchemie … Tut mir leid, Doktor Ryder, aber die Polizei ist nicht zuständig für Irre, die um Aufmerksamkeit buhlen.» Er zeigte warnend mit dem Finger auf sie. «Betrachten Sie sich als verwarnt. Machen Sie so etwas nicht noch einmal. Haben Sie das verstanden, Doktor?»

Er nickte den anderen zu und ging zum Ausgang. Sie schoben sich an Roberta vorbei und ließen sie allein in der Diele zurück.
Für einen Augenblick stand sie wie betäubt da vor Schock und Überraschung. Sie starrte auf die geschlossene Wohnungstür und lauschte dem Trampeln der Schritte, die sich draußen die Treppe hinunter entfernten. Sie konnte es nicht glauben. Was sollte sie jetzt machen?
BH wird heute Nacht erledigt. Ben Hope. Wie auch immer er in diese Sache verwickelt sein mochte, sie musste ihn auf dem schnellsten Weg warnen. Sie kannte den Engländer kaum, aber wenn die Polizei diese Situation nicht ernst nahm, lag es in ihrer Verantwortung, ihn zu alarmieren. Sie musste ihn darüber informieren, was sie herausgefunden hatte und was geschehen war.
Sie hatte seine Visitenkarte in den Papierkorb geworfen, als er gegangen war – sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihn je wieder anzurufen. Gott sei Dank, dachte sie nun, dass ich sie nicht durch den Schredder gezogen habe. Sie kippte den Papierkorb aus. Zerknitterte Papiere, Orangenschalen und ein zerknülltes Trinktütchen purzelten auf den Boden. Die Karte lag zuunterst und hatte Flecken vom Saft aus der Tüte. Sie nahm ihr Handy, tippte die Nummer ein und wartete auf den Klingelton.
Eine Stimme antwortete.
«Hallo? Ben?», plapperte sie los, bevor sie merkte, dass sie mit einer Mailbox verbunden war.
«Guten Tag. Sie sind verbunden mit dem Orange-Netzwerk. Die Person, deren Nummer Sie gewählt haben, ist vorübergehend nicht erreichbar …»




Kapitel 14 
Opernviertel,



im Zentrum von Paris



 
Der Treffpunkt, den Ben für diesen Abend ausgewählt hatte, war die Église de la Madeleine am Rand des Opernviertels. Er hatte es sich schon vor langer Zeit zur Angewohnheit gemacht, sich niemals in der Nähe seines Stützpunkts zu verabreden oder gar von dort abholen zu lassen. Die Tatsache, dass Fairfax und seine Leute gewusst hatten, wo er in Irland zu finden war, hatte größtes Unbehagen in ihm ausgelöst.
Er verließ seine Wohnung gegen zwanzig nach acht und marschierte raschen Schrittes zur Metrostation Richelieu Drouot. Es waren nur zwei Haltestellen bis zu seinem Ziel. Nach der Fahrt in den rumpelnden, ruckelnden Waggons bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmassen in den Untergrundtunnels und kam an der Place de la Madeleine wieder auf die Straße. Am Fuß der hoch aufragenden Kirche steckte er sich eine Zigarette an und lehnte sich gegen eine der korinthischen Säulen des Vorbaus, von wo aus er dem vorbeifließenden Straßenverkehr zusah.
Er musste nicht lange warten. Pünktlich zur vereinbarten Zeit scherte ein großer Mercedes zum Straßenrand aus und hielt an der Bordsteinkante. Der uniformierte Fahrer stieg aus.
«Monsieur ’ope?»
Ben nickte. Der Chauffeur öffnete ihm die hintere Tür, und Ben stieg ein. Durch die Scheiben sah er Paris vorbeigleiten. Es wurde dunkel, als sie die letzten Vororte hinter sich ließen. Die große, lautlos dahingleitende Limousine fuhr über immer schmalere unbeleuchtete Landstraßen. Die Scheinwerfer huschten über Büsche und Bäume, gelegentlich über ein dunkel liegendes Gebäude und eine kleine Bar am Straßenrand.
Der Chauffeur erwies sich als wortkarger Mensch, und Ben versank in Gedanken. Loriot war anscheinend ein höchst erfolgreicher Verleger, nach dem Transportmittel zu urteilen, das er losgeschickt hatte, um Ben abzuholen. Es erschien höchst unwahrscheinlich, dass der Erfolg seines Verlags von der Publikation esoterischer oder alchemistischer Titel abhing – eine rasche Suche auf der Webseite von Éditions Loriot hatte lediglich eine Handvoll dieser Werke zutage gefördert. Und nichts davon war in einem erkennbaren Zusammenhang mit dem, wonach Ben suchte. Abgesehen davon handelte es sich wohl kaum um einen kommerziell erfolgreichen Bereich des Buchmarktes. Doch Jonathan Rose hatte gesagt, dass Loriot ein richtiger Enthusiast war. Möglicherweise handelte es sich nur um ein Hobby für den Verleger. Sein persönliches Interesse an dem Thema war wohl der Grund dafür, dass er überhaupt eine derartige Buchreihe unterhielt, um Gleichgesinnte und Anhänger mit geistiger Nahrung zu versorgen. Vielleicht konnte er Ben ein paar hilfreiche Tipps geben. Ein reicher Sammler wie Loriot verfügte möglicherweise selbst über seltene Bücher oder Manuskripte, die für Ben von Interesse waren. Vielleicht hatte er ja sogar … Nein, das wäre zu viel erhofft. Ben musste abwarten und sehen, was das Treffen an diesem Abend für ihn brachte. Er warf einen Blick auf die Leuchtzeiger seiner Uhr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie da waren. Seine Gedanken schweiften ab.
Er spürte, wie der Mercedes langsamer wurde. Waren sie angekommen? Er starrte über den Rücksitz hinweg und durch die Windschutzscheibe nach draußen. Sie befanden sich nicht in der Nähe eines Dorfes, und es waren auch sonst keine Häuser in der Dunkelheit zu erkennen. Vor ihnen tauchte ein Andreaskreuz am Straßenrand auf.
 
Danger 
Passage à Niveau 
 
Die Bahnschranken waren geöffnet, und die Limousine passierte die erste von beiden. Sie glitt sanft über die Schienen und hielt an. Der Fahrer drückte einen Knopf auf der Konsole, und ein Surren ertönte, gefolgt von einem Klacken. Eine dicke Glasscheibe glitt nach oben und schirmte den Passagierraum vom Cockpit des Fahrers ab, während zugleich die Zentralverriegelung aktiviert wurde.
«He!», rief Ben und klopfte gegen das Glas. Seine Stimme klang merkwürdig dumpf in dem schalldichten Abteil. «Was hat das zu bedeuten?»
Der Fahrer ignorierte ihn völlig.
Ben versuchte die Tür zu öffnen, doch er wusste schon vorher, dass es vergeblich war. «Warum haben wir angehalten? He, ich rede mit Ihnen!»
Ohne Ben eines Blickes zu würdigen oder sich die Mühe zu machen, ihm eine Antwort zu geben, schaltete der Fahrer die Zündung aus. Die Scheinwerfer erloschen. Er öffnete die schwere Fahrertür, und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Ben bemerkte, dass die Abtrennung unter der Glasscheibe aus verstärktem Stahl bestand.
Gelassen stieg der Chauffeur aus und warf die Tür ins Schloss. Die Innenraumbeleuchtung erlosch. Ein tanzender Lichtstrahl flammte auf, als der Mann sich über die verlassen daliegende Straße entfernte. Der Lichtkegel schwenkte von einer Seite zur anderen, als suchte der Chauffeur nach etwas Bestimmtem. Schließlich blieb der Lichtstrahl an einem am Straßenrand parkenden schwarzen Audi hängen, vielleicht fünfzig Meter entfernt auf der anderen Seite des Bahnübergangs. Als sich der Chauffeur näherte, leuchteten die Hecklichter auf, und eine Tür wurde aufgestoßen. Der Chauffeur stieg ein.
Ben hämmerte gegen die Glasabtrennung und gegen die getönten Scheiben. Die roten Hecklichter des Audi waren alles, was er in der Dunkelheit sehen konnte. Nach kaum einer Minute setzte sich der Audi in Bewegung und verschwand bald darauf hinter einer Kurve.
Ben tastete blind um sich auf der Suche nach einem Ausweg. Er versuchte erneut die Türen zu öffnen, wohl wissend, dass es sinnlos war, und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Es gab einen Ausweg. Es gab immer einen Ausweg. Er hatte schon in viel schlimmeren Situationen gesteckt als dieser.
Dann vernahm er von draußen ein Geräusch. Das Läuten einer Glocke, gefolgt von einer Serie mechanischer Geräusche. Die Bahnschranken senkten sich herab. Trotz der völligen Dunkelheit konnte er sich die Szene nur allzu deutlich vorstellen. Der Mercedes stand auf den Schienen und war zwischen den Bahnschranken gefangen, während der Zug herannahte.
 
«Alles erledigt, Godard?», fragte Berger, der dicke Kerl hinter dem Lenkrad des schwarzen Audi. Er blickte über die Schulter, als der Chauffeur des Mercedes hinter ihm einstieg.
Godard setzte seine Mütze ab. «Alles erledigt, keine Probleme.» Er grinste.
Berger ließ den Wagen an. «Dann los, gehen wir einen trinken.»
«Sollten wir nicht noch eine Weile warten?», meinte der dritte Mann im Auto und blickte nervös auf seine Uhr. Er wandte den Kopf um und starrte unsicher hinaus auf den Schatten des Mercedes fünfzig Meter hinter ihnen.
«Ah, wozu denn das, verdammt?», kicherte Berger, als er den Gang einlegte. Er lenkte den Audi auf die Straße, schaltete rasch und trat das Gaspedal durch. «Der Zug ist in zwei, drei Minuten da. Der britische Motherfucker hat ausgeschissen.»
 
Inzwischen hatten sich Bens Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Durch das Seitenfenster des Mercedes war der Horizont ein tiefschwarz eingeschnittenes V, flankiert von den steilen Hängen zu beiden Seiten des Schienenstrangs. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte einen ganz schwachen Lichtschein tief unten im V, der beständig heller wurde. Dann war ein Scheinwerferlicht zu erkennen, noch in weiter Entfernung, doch es wuchs alarmierend schnell, je näher der Zug kam. Durch das Rauschen des Blutes in seinem Kopf vernahm er undeutlich das Geräusch großer Stahlräder auf Schienen.
Er hämmerte gegen das Fenster. Bleib ruhig. Er nahm seinen Browning aus dem Halfter und benutzte den Kolben wie einen Hammer. Doch selbst nach mehreren Schlägen mit voller Kraft gab das Glas nicht nach. Er drehte die Pistole um, schirmte das Gesicht mit dem anderen Arm ab und feuerte einen Schuss auf die Scheibe ab. Seine Ohren klingelten vom Knall, und die Scheibe durchzog ein spinnwebartiges Geflecht von Rissen, doch sie zersprang nicht. Kugelsicheres Glas. Er senkte die Pistole. Es hatte wenig Sinn, sein Glück mit einem der Türschlösser zu versuchen. Zweifellos war mehr nötig als ein Magazin vergleichsweise schwächlicher 9-mm-Projektile, um den massiven Stahl zu durchbohren.
Er zögerte, dann hämmerte er erneut gegen die Scheibe. Der Lichtpunkt des herannahenden Zuges hatte sich unterdessen in zwei Scheinwerfer aufgelöst. Sie hüllten den Einschnitt zwischen den Böschungen in einen weißlichen Lichtschein.
Plötzlich krachte es gewaltig. Erschrocken zuckte er vom Fenster zurück. Ein weiterer wuchtiger Schlag, und die Scheibe, aus der ein paar Glasstücke abbröckelten, wölbte sich nach innen.
Draußen erklang eine Stimme. Gedämpft, doch vertraut. «Sind Sie das dadrin? Ben?» Es war eine Frauenstimme. Amerikanisch. Roberta Ryder!
Sie hob erneut die Wagenheberstange aus dem Pannenhilfe-Set ihres Citroën 2CV und versetzte der Scheibe einen weiteren wuchtigen Schlag. Das Glas wurde noch weiter eingedrückt, doch es gab nicht nach. Der Zug näherte sich schnell.
«Halten Sie sich fest, Ben!», rief sie durch die gesprungene Scheibe. «Ich muss Sie rammen!»
Das Rattern des Zuges wurde lauter. Er hörte kaum, wie die Tür der Ente zugeworfen wurde und der kleine Zweizylinder aufheulte. Der 2CV sauste nach vorn, krachte durch die Schranke und prallte mit seinem Fliegengewicht gegen das Heck des schweren Mercedes. Die Windschutzscheibe des 2CV barst. Metall quietschte auf Metall. Roberta packte den Schiebestock und legte brutal den Rückwärtsgang ein. Sie ließ die Kupplung springen und fuhr zurück, um erneut Anlauf zu nehmen.
Der Aufprall hatte die Limousine einen Meter weit nach vorn geschoben, und die blockierten Reifen hatten schwarze Spuren auf dem Asphalt hinterlassen. Roberta rammte den Mercedes ein zweites Mal, und diesmal gelang es ihr, die Nase des schweren großen Wagens bis unter die gegenüberliegende Bahnschranke zu schieben. Doch es war noch nicht weit genug.
Ben kauerte hinten auf den Rücksitzen der Limousine und klammerte sich fest. Ein dritter, noch heftigerer Aufprall, und er verlor den Halt und segelte durch den Fond. Der Mercedes wurde über das zweite Gleispaar gewuchtet. Die Bahnschranke schrammte über das Dach.
Der Zug war gleich da. Noch etwa zweihundertfünfzig Meter! Er näherte sich rasend schnell.
Roberta trat das Gaspedal ein weiteres Mal bis zum Bodenblech durch. Die letzte Chance. Der übel zugerichtete 2CV krachte mit voller Wucht in das Heck des Mercedes. Sie jauchzte vor Erleichterung, als die Limousine einen Satz machte und von den Schienen herunterschlitterte.
Der Lokführer hatte unterdessen die Fahrzeuge auf dem Bahnübergang entdeckt. Durch das ohrenbetäubende Heulen der Hupe hindurch hörte Roberta das Kreischen der Bremsen, doch es war zu spät. Nichts konnte den Zug noch rechtzeitig zum Halten bringen. Einen furchtbaren Augenblick lang war der Citroën in den Mercedes verhakt und saß genau vor der heranjagenden Lok fest, während die dünnen Räder hilflos durchdrehten.
Dann gab das gemarterte Metall nach, und der Citroën machte einen Satz rückwärts und rutschte von den Schienen herunter – einen Sekundenbruchteil bevor die Lok im rauschenden Fahrtwind die Stelle passierte, wo die Ente gerade noch gestanden hatte. Zehn Sekunden lang folgte Waggon auf Waggon, dann war der Zug vorbei. Seine roten Rücklichter wurden kleiner und kleiner, bis sie in der Nacht verschwanden.
Roberta und Ben saßen jeder für sich schweigend in ihren Fahrzeugen und warteten darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte und ihr Atem normalisierte. Ben sicherte den Browning und schob ihn zurück ins Halfter.
Roberta stieg aus ihrem Citroën, begutachtete den Schaden an der Frontpartie und stieß ein leises Stöhnen aus. Die Scheinwerfer waren hinüber und baumelten an ihren Haltern zwischen den verbeulten Überresten von Motorhaube, Stoßstange und Kotflügeln.
Mit zittrigen Knien überquerte sie die Schienen und beugte sich über die eingebeulte Scheibe. «Ben? Reden Sie mit mir!»
«Können Sie mir raushelfen?», antwortete seine dumpfe Stimme aus dem Innern.
Sie probierte die Fahrertür des Mercedes. «Na prima, wirklich sehr clever, Ryder», murmelte sie zu sich selbst. «Die ganze Zeit offen.» Wenigstens steckten die Schlüssel nicht in der Zündung. Das wäre wirklich zu dumm gewesen. Sie stieg in den Wagen und klopfte gegen die gläserne Abtrennung zum Fond. Bens Gesicht erschien undeutlich auf der anderen Seite. Sie blickte sich suchend um. Irgendwo musste es einen Knopf geben, um die Scheibe abzusenken. Wenn es gelang, konnte er nach vorne klettern. Sie fand den entsprechenden Knopf und drückte ihn. Nichts. Wahrscheinlich musste die Zündung eingeschaltet sein. Mist. Sie fand einen weiteren Knopf und drückte diesen. Mit vernehmlichem Klacken löste sich die Zentralverriegelung.
Halb stolperte, halb fiel Ben aus dem Wagen. Er stöhnte und rieb sich den schmerzenden Leib. Er knöpfte seine Jacke zu, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht zu zeigen, dass er eine Waffe trug.
«Mein Gott, das war eng», hauchte sie. «Alles in Ordnung mit Ihnen?»
«Ich werde es überleben», antwortete er und zeigte auf den ruinierten Citroën 2CV. «Ist er noch fahrtüchtig?»
«Danke sehr, Roberta», sagte sie in gespielt sarkastischem Ton. «Was für ein Glück, dass Sie aufgetaucht sind. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie haben mir den Arsch gerettet.»
Er antwortete nicht.
Sie sah ihn an, dann wandte sie sich um und starrte auf das Wrack, das noch vor kurzem ihr Wagen gewesen war. «Ich mochte ihn, wissen Sie? Diese Art von Autos werden schon lange nicht mehr gebaut.»
«Ich besorge Ihnen einen neuen», versprach er und humpelte in Richtung des 2CV.
«Das werden Sie allerdings!», entgegnete sie. «Abgesehen davon schulden Sie mir eine Erklärung, meinen Sie nicht?»
Sie stiegen in den Wagen. Nach ein paar Versuchen startete der Motor des Citroën, doch er lief nicht mehr richtig rund. Roberta wendete, und die Räder schabten an den verbeulten Kotflügeln. Als sie beschleunigte, schwoll das Scheuern von Metall an Gummi zu einem ohrenbetäubenden Heulen an. Der Wind pfiff ungehindert durch die herausgefallene Scheibe ins Wageninnere. Der Motor überhitzte stark, und unter der verbeulten Haube quoll ein beißender Rauch hervor.
«Weit kommen wir nicht mehr in diesem Zustand», rief sie über das Rauschen des Windes hinweg, während sie angestrengt in die Dunkelheit hinausspähte.
«Fahren Sie, so weit es geht», entgegnete er mit lauter Stimme. «Ich glaube, ich habe vorhin auf dem Weg hierher eine Bar gesehen.»




Kapitel 15 
Der Citroën brachte sie tatsächlich noch bis zu der abgelegenen Bar am Straßenrand, bevor der Motor endgültig den Dienst versagte, weil der Kühlerventilator nicht mehr funktionierte. Roberta verabschiedete sich mit einem letzten traurigen Blick von ihrem Wagen, den sie in einer dunklen Ecke auf dem Parkplatz abgestellt hatten. Dann wandten sie sich um und gingen, vorbei an einer Gruppe von Motorrädern und ein paar vereinzelten Pkws, zum Eingang der Bar. Über der Tür flackerte ein rotes Neonschild.
Das Lokal war fast leer. Zwei langhaarige Biker spielten im Hinterzimmer Pool, tranken Bier direkt aus der Flasche und lachten hin und wieder laut über irgendeinen derben Witz.
Ben und Roberta setzten sich schweigend in eine Ecke, möglichst weit weg von der plärrenden Musikbox. Ben ging zur Bar und kam kurz darauf mit einer Flasche billigem Rotwein und zwei Gläsern zurück. Er schenkte die Gläser voll und schob ihr eins über den fleckigen Tisch zu. Sie nahm einen großen Schluck und schloss die Augen. «Meine Güte, was für ein Tag! Also schön, was haben Sie angestellt?»
Er zuckte die Schultern. «Nichts. Ich hab auf den Zug gewartet, das ist alles.»
«Fast hätten Sie ihn bekommen.»
«Ist mir aufgefallen. Danke für Ihre Hilfe.»
«Bedanken Sie sich nicht bei mir. Erzählen Sie mir, was das zu bedeuten hat und warum wir plötzlich so populär geworden sind?»
«Wir?»
«Ja, wir», entgegnete sie hitzig und tippte mit dem Zeigefinger energisch auf den Tisch. «Seit ich Sie heute Morgen kennengelernt habe, hat ein Einbrecher versucht, mich umzubringen, ein Freund hat sich als Feind herausgestellt, ein Toter ist aus meiner Wohnung verschwunden, und Bullen stellen sich als Arschlöcher heraus, die glauben, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.»
Er lauschte aufmerksam und mit wachsender Nervosität, während sie ihm erzählte, was sich im Verlauf der vergangenen Stunden zugetragen hatte. «Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, wäre ich fast von einem Zug überfahren worden, als ich versucht habe, Ihnen den Arsch zu retten!» Sie stockte. «Ich nehme an, Sie haben meine Nachricht nicht erhalten», sagte sie schließlich indigniert.
«Was für eine Nachricht?»
«Vielleicht sollten Sie Ihr Handy eingeschaltet lassen.»
Er lachte säuerlich, als ihm einfiel, dass er sein Handy während des Interviews ausgeschaltet hatte. Er zog das Gerät aus der Tasche und aktivierte es. «Eine Nachricht», stöhnte er, als das kleine Briefumschlagsymbol auf dem Display blinkte.
«Gut gemacht, Sherlock», erklärte Roberta sarkastisch. «Dann hatten Sie erst recht Glück, dass ich beschloss, Ihnen hinterherzufahren und Sie persönlich zu warnen, als Sie nicht ans Telefon gegangen sind. Obwohl ich mich jetzt allmählich zu fragen anfange, warum ich mir die Mühe gemacht habe.»
Er runzelte die Stirn. «Woher wussten Sie, wo Sie mich finden?», fragte er misstrauisch.
«Schon vergessen? Ich war dabei, als Sie den Anruf von diesem …»
«Loriot.»
«Wie auch immer. Charmante Freunde haben Sie, das muss man Ihnen lassen. Wie dem auch sei, ich erinnerte mich, dass Sie erwähnt hatten, Sie würden heute Abend nach Brignancourt fahren. Ich dachte, ich würde Sie dort antreffen, falls es nicht schon zu spät wäre.» Sie musterte ihn mit hartem Blick. «Werden Sie mir jetzt bitte verraten, was das zu bedeuten hat, Ben? Haben die Reporter von der Sunday Times alle ein so aufregendes Leben?»
«Klingt, als wäre Ihr Tag viel aufregender gewesen als meiner.»
«Hören Sie auf mit dem Mist, okay? Sie haben was mit diesen Zwischenfällen zu tun, oder vielleicht nicht?»
Er antwortete nicht.
«Nun? Reden Sie schon. Soll ich vielleicht glauben, alles ist nur Zufall? Sie tauchen auf, fragen nach meiner Arbeit, und wir werden fotografiert. Dann taucht ein Killer in meiner Wohnung auf und will mich umbringen, und andere versuchen das Gleiche mit Ihnen, alles am selben Tag? Ich kaufe Ihnen nicht mehr ab, dass Sie Journalist sind. Was sind Sie wirklich?»
Er schenkte beide Gläser nach. Seine Zigarette war aufgeraucht. Er schnippte den Stummel aus dem Fenster, griff nach seinem Zippo und steckte sich eine neue an.
Sie hustete demonstrativ, als der Rauch über den Tisch hinweg in ihre Nase trieb. «Müssen Sie unbedingt rauchen?»
«Ja.»
«Aber es ist verboten.»
«Interessiert mich einen Dreck», erwiderte er.
«Werden Sie mir jetzt die Wahrheit sagen – oder soll ich einfach die Polizei rufen?»
«Meinen Sie allen Ernstes, die Polizei würde Ihnen diesmal mehr glauben?»
 
Der Herzschlag des Lokführers hatte sich immer noch nicht wieder beruhigt, als er erneut Fahrt aufnahm. Als die Scheinwerfer die beiden Fahrzeuge auf den Gleisen erfasst hatten, war es für ihn längst zu spät gewesen, um noch rechtzeitig zu bremsen und so die Kollision zu vermeiden. Er atmete tief durch. O mein Gott. Bisher hatte er höchstens hin und wieder Wild auf den Gleisen gehabt. Ein Reh, einmal. Er wollte überhaupt nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn die beiden Wagen nicht rechtzeitig aus dem Weg gewesen wären.
Was für ein Idiot musste das sein – zwischen zwei Bahnschranken zu fahren, wenn sich ein Zug näherte? Kids wahrscheinlich, die Unsinn mit gestohlenen Fahrzeugen anstellten. Der Lokführer stieß einen langen Seufzer aus, während sein Herzschlag sich allmählich normalisierte, dann griff er nach seinem Funkgerät.
 
«Verdammte Scheiße!»
«Ich hab euch gleich gesagt, wir hätten in der Nähe bleiben sollen!»
Die drei Männer saßen in dem schwarzen Audi und sahen hinaus auf die Bahnstrecke, wo sie vorhin den Mercedes zurückgelassen hatten. Naudon bedachte seine Kollegen mit einem ätzenden Blick und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Während Berger und Godard kichernd in der Bar gesessen hatten, war er im Wagen geblieben und hatte die Nachrichten im Radio abgehört. Falls es zu einem Zugunglück gekommen war, würden die Nachrichten eine Meldung bringen. Nichts! Also hatte er den anderen keine Ruhe gelassen, bis sie schließlich nachgegeben hatten und zur Bahnschranke zurückgekehrt waren, nur damit er endlich den Mund hielt.
Und er hatte recht behalten. Kein Wrack, kein entgleister Zug, kein toter Engländer. Der leere Mercedes stand ein paar Meter abseits der Bahngleise und sah nicht aus wie eine Limousine, die von einem schnell fahrenden Zug erfasst worden war.
Schlimmer noch – der Wagen stand nicht allein dort. Im dunklen Lack spiegelte sich das blitzende Blaulicht zweier Streifenwagen der Polizei, die davor und dahinter parkten.
«Das ist vielleicht eine Scheiße!», murmelte Berger und packte das Lenkrad, bis die Knöchel hervortraten.
«Hattest du nicht behauptet, die Bullen würden nie hier entlangkommen?», sagte Godard. «Das war doch der verdammte Grund, warum wir diesen Bahnübergang ausgesucht hatten, oder nicht?»
«Ich hab’s euch gleich gesagt», wiederholte Naudon vom Rücksitz.
«Wie ist er …?»
«Jungs, der Boss wird nicht erfreut sein.»
«Besser, du rufst ihn an.»
«Das tue ich bestimmt nicht. Ihr ruft ihn an.»
 
Die Polizeibeamten untersuchten die Umgebung, und die Lichtkegel ihrer Taschenlampen huschten hierhin und dorthin wie Suchscheinwerfer, während im Hintergrund Funkgeräte knackten und rauschten.
«He, Jean-Paul», sagte einer der Beamten und hob einen verbeulten Citroën-Doppelpfeil vom Boden auf. «Das hier sieht aus wie von einem 2CV. Außerdem liegt überall Scheinwerferglas rum.»
«Der Lokführer hat was von einem 2CV gesagt», erwiderte einer seiner Kollegen.
«Wo ist er hin?»
«Nicht weit, so viel steht fest. Hier liegen überall Flügelteile vom Kühlerventilator herum.»
Zwei weitere Polizisten leuchteten in das Innere des Mercedes. Einer der beiden entdeckte ein kleines glänzendes Objekt im Fußraum des Fonds. «Hoppla, was haben wir denn hier? Eine 9-mm-Patronenhülse!» Er schnüffelte an der Messinghülse, und Korditgeruch stieg ihm in die Nase. «Sie wurde erst vor kurzer Zeit abgefeuert.»
«Pack sie in einen Asservatenbeutel.»
Der andere Beamte hatte ebenfalls etwas entdeckt. Eine Visitenkarte auf dem Sitz. Er blinzelte im Lichtschein seiner Maglite, als er versuchte, den Namen zu lesen. «Ein ausländischer Name», sagte er.
«Was ist deiner Meinung nach hier passiert?»
«Wer weiß.»
Zwanzig Minuten später traf der Abschleppwagen ein, und der Mercedes wurde im Licht der blitzenden Blau- und Orangelichter aufgeladen. Dann fuhr der kleine Konvoi davon, ein Streifenwagen vorneweg, ein zweiter hinterdrein. Der Bahnübergang lag wieder still und verlassen im Dunkeln wie zuvor.
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Rom



 
Die beiden Männer, die Giuseppe Ferraro in dieser Nacht zu Hause abgeholt und ihn aus der Stadt gebracht hatten, eskortierten ihn nun die breite Prunktreppe zu der Renaissancevilla hinauf. Sie hatten die ganze Zeit kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Das war auch nicht nötig gewesen – Ferraro wusste, was das zu bedeuten hatte und warum der Erzbischof ihn holen ließ. Seine Knie waren ein wenig weich, als er in den Kuppelsaal gebracht wurde und die Tür sich hinter ihm schloss. Der gewaltige Raum war unbeleuchtet, abgesehen vom Licht der Sterne und des Mondes, das durch die zahlreichen Fenster hoch oben entlang des Gewölberunds ins Innere fiel.
Massimiliano Usberti stand auf der anderen Seite des Saals bei seinem Schreibtisch. Langsam drehte er sich zu Ferraro um.
«Monsignore, ich kann Ihnen alles erklären!» Ferraro hatte an seiner Geschichte gearbeitet, seit er früher am Abend aus Paris angerufen worden war. Er hatte damit gerechnet, dass Usberti ihn herzitieren würde, nur nicht so schnell. Er stammelte seine Entschuldigungen heraus. Er hatte Idioten beauftragt, die ihn bitter enttäuscht hatten. Es war nicht seine Schuld, dass der Engländer noch am Leben war. Es tat ihm leid, unendlich leid, und es würde bestimmt nicht wieder geschehen.
Usberti durchquerte den Raum und trat vor ihn hin. Er hob die Hand und brachte Ferraros hektisch-nervösen Redeschwall mit einer Geste zum Verstummen. «Giuseppe, Giuseppe», sagte er. «Du musst mir nichts erklären.» Er lächelte und legte dem jüngeren Mann einen Arm um die Schultern. «Wir sind alle nur Menschen. Wir alle machen Fehler. Gott verzeiht.»
Ferraro war sprachlos. Das war nicht der Empfang, den er erwartet hatte. Der Erzbischof führte ihn zu einem mondbeschienenen Fenster. «Was für eine herrliche Nacht», murmelte er. «Meinst du nicht auch, mein Freund?»
«Äh … ja, Monsignore. Ja, eine herrliche Nacht.»
«Ist man nicht froh, am Leben zu sein – in einer so herrlichen Nacht?»
«Ja, Monsignore.»
«Es ist ein Privileg, Giuseppe, auf Gottes Erde zu leben.»
Die beiden Männer standen da und blickten hinaus in den schwarzen Nachthimmel. Die Sterne leuchteten atemberaubend hell, und der Mond war kristallklar. Die Milchstraße zog sich wie ein perlmutternes Band bis hinüber zu den römischen Hügeln.
Nach einer Weile fragte Ferraro: «Monsignore, habe ich Ihre Erlaubnis zu gehen?»
Usberti tätschelte ihm die Schulter. «Selbstverständlich. Aber zuerst möchte ich dich mit einem guten Freund bekannt machen.»
«Ich fühle mich geehrt, Monsignore.»
«Ich habe dich hergerufen, damit du ihn kennenlernst. Sein Name ist Franco Bozza.»
Für Ferraro schien sich der Boden unter seinen Füßen zu öffnen, so groß war der Schock, als er den Namen hörte. «Bozza? Der Inquisitor?» Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. Sein Mund war trocken, und Übelkeit stieg in ihm auf.
«Ich sehe, du hast schon von meinem Freund gehört, Giuseppe», erwiderte Usberti und ging zu seinem Schreibtisch zurück. «Er wird sich jetzt deiner annehmen.»
«Was? Aber … Monsignore … Ich …» Ferraro fiel auf die Knie. «Monsignore, ich flehe Sie an …»
«Er erwartet dich unten», erklärte Usberti und betätigte eine Taste auf seiner Gegensprechanlage. Während der schreiende Ferraro von denselben beiden Männern fortgeschleppt wurde, die ihn hergebracht hatten, bekreuzigte sich der Erzbischof und murmelte ein lateinisches Gebet für die Seele des Mannes. «In nomine patris et filii et spiritus sancti, ego te absolvo – ich spreche dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, amen.»
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«Und wohin jetzt?», fragte Roberta, als endlich das Taxi eingetroffen war, um sie von der Bar abzuholen.
«Sie fahren nach Hause», erwiderte Ben.
«Machen Sie Witze? Ich fahre ganz bestimmt nicht nach Hause zurück!»
«Wie lautet die Adresse Ihres Assistenten?»
«Wozu brauchen Sie die?», wollte sie wissen, während sie in das Taxi kletterte.
«Ich möchte ihm ein paar Fragen stellen.»
«Und Sie glauben, ich will nicht dabei sein? Ich habe selbst ein paar Fragen, die ich diesem Mistkerl gerne stellen möchte.»
«Sie sollten sich lieber aus dieser Geschichte raushalten», riet er und nahm seine Brieftasche hervor.
«Was machen Sie da?», fragte sie, als er Banknoten abzählte.
Er hielt ihr das Geld hin. «Hier, nehmen Sie. Es ist genug, um heute Nacht in einem anständigen Hotel zu schlafen und gleich morgen früh in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Nehmen Sie es.»
Sie starrte auf die Banknoten, dann schüttelte sie den Kopf und schob die Hand mit dem Geld von sich weg. «Hören Sie, mein Freund, ich stecke genauso in dieser Geschichte drin wie Sie. Ich will wissen, was zum Teufel hier vorgeht. Versuchen Sie erst gar nicht, mich auszubooten.» Bevor er antworten konnte, hatte sie sich vorgebeugt und dem Fahrer eine Adresse im zehnten Arrondissement von Paris genannt. Der Fahrer murmelte etwas vor sich hin und fuhr los.
 
Als sie die Straße erreicht hatten, in der Michels Wohnung lag, fanden sie eine Reihe von Einsatzwagen mit blitzenden Blaulichtern vor dem Haus, dazu einen Krankenwagen. Schaulustige hatten sich eingefunden und bildeten einen Kordon. Ben bat den Taxifahrer zu warten, dann stieg er zusammen mit Roberta aus. Sie schoben sich durch die Menge.
Gäste aus den umliegenden Bars hatten sich in Gruppen auf dem Bürgersteig versammelt und diskutierten oder beobachteten schockiert das Geschehen. Ein Team von Sanitätern schob eine Rolltrage durch die Tür von Michels Mietshaus ins Freie. Sie hatten es nicht eilig. Die Gestalt auf der Trage war von Kopf bis Fuß in ein weißes Laken gehüllt. Wo das Laken das Gesicht bedeckte, hatte sich ein großer dunkler Blutfleck gebildet. Die Sanitäter luden die Trage in den Krankenwagen und schlossen die Türen.
«Was ist hier passiert?», fragte Ben einen der Gendarmen.
«Selbstmord», erwiderte der Polizist kurz angebunden. «Ein Nachbar hat den Schuss gehört.»
«War es ein junger Mann namens Michel Zardi?», erkundigte sich Roberta. Irgendwie hatte sie es kommen sehen.
«Sie haben ihn gekannt?», antwortete der Gendarm ungerührt mit einer Gegenfrage. «Gehen Sie durch, Mademoiselle. Gut möglich, dass der Chef mit Ihnen reden will.»
Roberta wollte zum Eingang. Ben hielt sie am Handgelenk fest. «Nein», warnte er. «Wir müssen von hier verschwinden. Es gibt nichts mehr, was Sie tun könnten.»
Sie riss sich los. «Ich will aber wissen, was passiert ist!», erklärte sie und marschierte los. Er folgte ihr leise fluchend am Absperrband vorbei und in den Hausflur.
Eine Gruppe Polizeibeamte versperrte ihnen den Weg. «Was für eine Sauerei», sagte einer zu seinem Kollegen. «Selbst die eigene Mutter würde ihn nicht mehr wiedererkennen. Er hat sich das ganze Gesicht weggeschossen.»
Zwischen den uniformierten Beamten stand ein kleiner dicker Lieutenant in Zivil und erteilte Befehle. Er funkelte Roberta an, als sie sich näherte. «Sind Sie von der Presse? Verschwinden Sie, hier gibt es nichts zu sehen!»
«Sind Sie der verantwortliche Beamte?», verlangte sie zu erfahren. «Ich bin Dr. Roberta Ryder. Michel Zardi ist … war mein Angestellter. War das sein Leichnam, der eben nach draußen gebracht wurde?»
«Wir kamen zufällig vorbei», fiel Ben unterstützend ein. Dann raunte er Roberta auf Englisch ins Ohr: «Machen wir es kurz und schmerzlos, okay?»
«Und Ihr Name, Monsieur?», fragte der Beamte in Zivil und richtete seinen mürrischen Blick auf Ben.
Während sie in Michels Wohnung gingen, zögerte Ben, auf die Frage des Polizisten zu antworten. Wenn er einen falschen Namen nannte, würde Robertas Reaktion ihn verraten.
«Er heißt Ben Hope», kam sie ihm zuvor, und er zuckte innerlich zusammen. «Hören Sie», fuhr sie mit lauter, unerbittlicher Stimme fort und sah dem Lieutenant dabei in die Augen. «Michel hat sich nicht selbst das Leben genommen. Er wurde ermordet.»
«Madame sieht überall Mörder», sagte jemand hinter ihnen, und sie drehten sich um. Robertas Zuversicht sank, als sie den Mann erkannte, der in diesem Moment das Zimmer betrat. Es war der junge Inspecteur, der am Nachmittag in ihrer Wohnung gewesen war.
«Luc Simon, Inspecteur Luc Simon», stellte er sich Ben gegenüber vor und trat zu ihnen. Er fixierte Roberta aus seinen funkelnden grünen Augen. «Ich habe Sie schon einmal verwarnt, Madame. Hören Sie auf, unsere Zeit zu verschwenden. Das hier ist ein ganz normaler Selbstmord. Wir fanden einen Brief … Was genau machen Sie eigentlich hier?»
«Was für einen Brief?», fragte sie misstrauisch.
Simon hielt einen durchsichtigen Asservatenbeutel hoch. Im Beutel befand sich ein welliges Blatt aus einem kleinen Notizbuch mit ein paar handschriftlichen Zeilen darauf. Simon sah auf das Blatt, während er fortfuhr: «Er schreibt, er hätte es nicht mehr ausgehalten. Stress, Depressionen, Schulden, der übliche Kram. So etwas erleben wir die ganze Zeit.»
«Eh oui»,
kommentierte der Lieutenant mit philosophischem Kopfschütteln. «La vie, c’est de la merde.» 
«Halten Sie die Klappe, Rigault!», raunzte Simon ihn an und wandte sich wieder Roberta zu. «Madame, ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Was machen Sie hier? Das ist nun schon das zweite Mal an einem Tag, dass ich zu einem falschen Alarm gerufen werde und Sie am vorgeblichen Tatort antreffe.»
«Lassen Sie mich diesen Brief sehen!», schnappte Roberta. «Den hat Michel ganz bestimmt nicht geschrieben!»
«Bitte entschuldigen Sie», sagte Ben zu Simon, indem er Roberta am Ellbogen packte und ihn drückte, bevor sie sich verplappern konnte. «Meine Verlobte ist erschüttert. Wir gehen jetzt besser.»
Er zog sie beiseite und ließ den Inspecteur stehen, der ihnen aufmerksam hinterhersah, bis seine Assistenten ihm den Blick verstellten.
«Ihre Verlobte?», fauchte sie ihn an. «Was soll das bedeuten? Und lassen Sie meinen Arm los, Herrgott nochmal. Sie tun mir weh!»
«Halten Sie den Mund! Oder wollen Sie die nächsten zehn Stunden von der Polizei verhört werden? Ich für meinen Teil habe nicht die geringste Lust darauf.»
«Es war aber kein Selbstmord!», beharrte sie.
«Ich weiß.» Er nickte. «Und jetzt hören Sie mir zu. Wir haben nur ein paar Sekunden. Ist irgendetwas hier drin verändert? Ein Möbelstück verrückt, ein Bild an der Wand, irgendetwas?»
«Jemand war in seiner Wohnung.» Sie nickte in Richtung des Schreibtischs und versuchte, nicht auf den riesengroßen Blutfleck an Wand und Decke zu starren. Der Schreibtisch war leer, Michels Computer verschwunden.
«Rigault, schaffen Sie diese Leute nach draußen!», schrie Simon und zeigte auf Roberta und Ben. «Los, los, Bewegung. An die Arbeit.»
«Wir haben genug gesehen», murmelte Ben. «Zeit, zu verschwinden.» Er führte Roberta zur Tür, doch Simon vertrat ihnen den Weg.
«Ich hoffe, Sie haben nicht vor, die Stadt zu verlassen, Dr. Ryder? Es wäre nämlich sehr gut möglich, dass ich mich noch einmal mit Ihnen unterhalten möchte.»
Sie gingen nach draußen, und Simon sah ihnen stirnrunzelnd hinterher. Rigault bedachte ihn mit einem wissenden Blick und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. «Diese verrückten Amerikaner. Sie sehen zu viele Hollywoodfilme.»
«Vielleicht.» Simon nickte nachdenklich. «Vielleicht.»
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Montpellier,



Südfrankreich



 
«Marc, reich mir den Schraubenzieher. Marc … Marc? Wo steckst du denn, du vertrottelter kleiner Mistkerl?» Der Elektriker ließ die losen Drähte baumeln und stieg von seiner Leiter. Er blickte sich wütend um. «Aus diesem verdammten kleinen Taugenichts wird nie etwas! Wohin ist er jetzt schon wieder verschwunden?»
Der Junge war eine Belastung. Er wünschte, er hätte ihn nie eingestellt. Natalie, seine Schwägerin, liebte ihren Sohn hingebungsvoll. Sie konnte und wollte nicht begreifen, dass ihr Sohn genauso ein Verlierer war wie der Vater.
«Sieh nur, Onkel Richard.» Die aufgeregte Stimme des Lehrlings hallte durch den schmalen Korridor. Der ältere Mann legte seine Werkzeuge hin, wischte sich die Hände an seinem Overall ab und folgte der Stimme. Am Ende des halbdunklen Gangs lag ein dunkler Alkoven mit einer offenen Stahltür. Steinstufen führten hinunter in die Schwärze. Richard spähte hinunter. «Was zum Teufel machst du da unten?»
«Das musst du sehen, Onkel!», hallte die Stimme des Jungen herauf. «Es ist unheimlich!»
Richard seufzte und stapfte die Stufen hinunter. Er fand sich in einem großen, leeren Kellerraum wieder. Steinsäulen trugen die darüberliegende Etage. «Schön, ein verdammter Keller. Komm jetzt raus hier, wir haben hier drin nichts zu suchen. Hör endlich auf, meine Zeit zu verschwenden!»
«Ja, aber sieh nur!» Mark leuchtete mit seiner Taschenlampe, und Richard sah in der Dunkelheit Stahlstäbe glitzern. Er erblickte Käfige, in die Wand eingelassene Ringe und Metalltische.
«Komm schon, raus hier.»
«Was ist das?»
«Ich weiß es nicht. Hundezwinger … Wen interessiert es schon?»
«Niemand hält Hunde im Keller …» Marcs Nasenflügel zuckten, als ihm der ätzende Geruch von einem starken Desinfektionsmittel in die Nase stieg. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe umher und fand die Stelle, von der der Geruch kam: eine betonierte Abflussrinne im Boden, die zu einem breiten Abflussgitter führte.
«Bewegung, Junge», murmelte Richard. «Wir kommen zu spät zu unserem nächsten Termin.»
«Warte, Onkel», bat Marc. «Nur einen Moment noch.» Er trat zu dem glitzernden Gegenstand, den er im Lichtkegel seiner Taschenlampe gesehen hatte, und hob ihn auf. Er betrachtete ihn eingehend von allen Seiten, während er sich fragte, was er zu bedeuten hatte.
Richard ging zu seinem Neffen, packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich zur Treppe. «Hör zu!», sagte er warnend. «Ich mache diese Arbeit schon länger, als du auf der Welt bist. Eine Sache habe ich in all den Jahren gelernt: Wenn du deine Arbeit behalten willst, dann kümmerst du dich nur um deinen eigenen Kram und hältst ansonsten den Mund, ist das klar?»
«Ja, Onkel», murmelte der Junge. «Aber …»
«Kein Aber. Und jetzt komm und hilf mir mit dieser verdammten Beleuchtung.»
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Paris



 
Während der vergangenen vier Jahre hatte Ben allein gearbeitet. Er genoss die Freiheit, die damit einherging. Er konnte schlafen, wann immer er schlafen wollte, so weit und so schnell und so leicht reisen wie möglich und als Einzelperson stets ungesehen agieren. Am wichtigsten von allem war jedoch: Allein zu arbeiten bedeutete, für nichts und niemanden verantwortlich zu sein außer für sich selbst.
Und jetzt hatte er diese Frau am Hals und brach all seine eigenen Regeln.
Er wählte einen verschlungenen Rückweg zu seinem Unterschlupf. Robertas verwirrtes Stirnrunzeln vertiefte sich noch, als er sie durch die gepflasterte Seitengasse und das unterirdische Parkhaus sowie die Hintertreppe hinauf zu der gepanzerten Stahltür seiner versteckten Wohnung führte.
«Hier wohnen Sie?»
«Home, Sweet Home.» Er verriegelte die Tür hinter ihnen und tippte den Code ein, der das Alarmsystem deaktivierte. Dann erst schaltete er die Beleuchtung ein.
Sie blickte sich mit großen Augen um. «Was ist denn das? Neospartanisch oder was?»
«Möchten Sie einen Kaffee? Etwas zu essen?»
«Kaffee klingt gut.»
Ben ging in die kleine Küche und zündete das Gas unter der Espressokanne an. Nach ein paar Minuten sprudelte das Wasser hoch, und es roch nach Espresso. Er servierte ihr den Kaffee mit heißer Milch aus einer Stielkasserolle. Anschließend öffnete er eine Dose Bohneneintopf, wärmte sie auf und verteilte die Mahlzeit auf zwei Teller. Außerdem hatte er noch ein halbes Dutzend Flaschen Rotwein, von denen er eine auswählte und entkorkte.
«Sie sollten etwas essen», sagte er, als Roberta ihren Teller nicht anrührte.
«Ich bin nicht hungrig.»
«Okay.» Er leerte seinen eigenen Teller, dann zog er den von Roberta zu sich heran und aß auch ihre Portion. Die letzten Essensreste in seinem Mund spülte er mit Rotwein herunter. Er konnte sehen, dass sie zitterte. Sie hatte den Kopf in die Hände gestützt. Er stand auf und legte ihr eine Decke um die Schultern.
Sie saß noch ein paar Minuten schweigend da, bevor sie den Kopf hob und Ben ansah. «Ich muss immer wieder an Michel denken», flüsterte sie.
«Er hat Sie verraten. Er war nicht Ihr Freund», erinnerte er sie.
«Ja, sicher, ich weiß. Trotzdem …» Sie schluchzte, wischte sich die Augen und lächelte schwach. «Ziemlich dumm von mir.»
«Nein, ganz und gar nicht dumm. Sie haben Mitgefühl.»
«Sie sagen das, als wäre es eine Seltenheit.»
«Es ist eine.»
«Haben Sie Mitgefühl?»
«Nein.» Er schenkte sich den Rest des Weins ins Glas. «Ich habe keins.» Er sah auf seine Uhr. «Es ist spät. Auf mich wartet Arbeit morgen früh.» Er leerte sein Glas und sprang aus dem Sessel. Dann nahm er einen Stapel Decken und ein Sesselkissen und begann, auf dem Fußboden ein Lager herzurichten.
«Was machen Sie da?»
«Ein Bett für Sie.»
«Das nennen Sie Bett?»
«Sie könnten das Ritz haben, wenn Sie gewollt hätten. Ich hab es Ihnen angeboten, schon vergessen?» Er bemerkte ihren Blick. «Ich habe nur ein Schlafzimmer», fügte er hinzu.
«Und dann lassen Sie Ihre Gäste auf dem Fußboden schlafen?»
«Falls es Sie tröstet: Sie sind der allererste Gast, den ich mit zu mir genommen habe. Wenn ich jetzt Ihre Tasche haben könnte?»
«Was?»
«Geben Sie mir Ihre Tasche.» Er entriss ihr die Handtasche und fing an, darin herumzuwühlen.
«Was glauben Sie, was Sie da tun?», schrie sie und wollte die Tasche wieder an sich reißen.
Er schob sie weg. «Ich nehme das hier», sagte er und steckte ihr Mobiltelefon ein. «Den Rest können Sie behalten.»
«Warum nehmen Sie mir das Handy weg?»
«Was glauben Sie denn? Ich möchte nicht, dass Sie hinter meinem Rücken von hier Telefongespräche führen.»
«Meine Güte, Sie haben wirklich ein mächtiges Problem, was Vertrauen angeht.»
 
Roberta fand in der Nacht keinen richtigen Schlaf. Sie konnte nicht abschalten von den vorangegangenen Ereignissen. Was wie ein ganz normaler Tag angefangen hatte, war zu einem Albtraum geworden, der ihre Welt auf den Kopf stellte. Vielleicht war sie verrückt, weiter hier auszuharren, anstatt das Geld von Hope anzunehmen und gleich am nächsten Morgen ins erste Flugzeug in die Vereinigten Staaten zu steigen.
Was war dieser Hope überhaupt für ein Typ? Hier lag sie nun, in einer versteckten Wohnung bei einem Mann, den sie kaum kannte und dem sie an diesem Tag zum ersten Mal begegnet war. Wer war er? Er war attraktiv und besaß ein gewinnendes Lächeln. Doch da war auch eine eisige Kälte in ihm. Er konnte sie mit seinen hellblauen Augen ansehen, und sie wusste nicht zu sagen, was er dachte.
Ein weiterer Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf. Die Erkenntnis, dass sich jemand für ihre Forschung interessierte. Sich sehr stark dafür interessierte. Stark genug, um dafür sogar zu töten. Was mehrere Schlussfolgerungen zuließ. Zum einen, dass sich jemand bedroht fühlte von dem, was sie entdeckt hatte – woraus folgte, dass ihre Forschungsresultate einen realen Wert besaßen. Sie war auf der richtigen Fährte, selbst wenn sie sich auf gefährliches Eis begeben hatte. Ein aufgeregtes Kribbeln erfasste sie. Sie musste mehr herausfinden.
Sie unterbrach ihre Gedankengänge und hob den Kopf vom Kissen, während sie angespannt lauschte. Eine Stimme. Sie hatte Mühe, sich in dem unvertrauten, dunklen Zimmer zu orientieren. Nach einigen Sekunden wurde ihr klar, dass die Stimme aus dem Schlafzimmer kam. Es war die von Ben. Roberta konnte nicht verstehen, was er sagte. Seine Stimme wurde lauter, als er gegen irgendetwas protestierte, das der andere sagte. Telefonierte er etwa? Sie erhob sich von ihrem improvisierten Bett und schlich im schwachen Schein des Mondlichts zu seiner Tür. Drückte das Ohr gegen das Türblatt, ganz behutsam, um nur kein Geräusch zu machen, und lauschte.
Er telefonierte nicht – sondern er stöhnte, und seine Stimme klang gequält, wie unter Schmerzen. Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. Und dann rief er mit lauterer Stimme etwas Unverständliches.
Sie wollte bereits die Tür öffnen, als ihr bewusstwurde, dass er träumte. Nein, kein Traum. Ein Albtraum.
«Ruth, nicht! Geh nicht! Nein, nein, lass mich nicht allein!»
Seine Rufe wurden leiser, wichen einem gedämpften Stöhnen. Dann hörte sie, während sie im Dunkeln dastand und lauschte, wie er lange, lange Zeit schluchzte wie ein kleines Kind.




Kapitel 20 
Schon seit seiner ärmlichen Kindheit im ländlichen Sardinien empfand Franco Bozza Vergnügen daran, anderen Schmerzen zuzufügen. Seine ersten Opfer waren Insekten und Regenwürmer gewesen, und als Knabe hatte er viele glückliche Stunden damit verbracht, sie mit immer ausgefeilteren Methoden langsam zu zerlegen und ihnen beim Sterben zuzuschauen. Noch bevor er acht Jahre alt geworden war, hatte er angefangen, sein Talent an Vögeln und kleinen Säugetieren zu üben. Zuerst waren ein paar Küken an der Reihe gewesen, die er in einem Nest gefunden hatte. Später verschwanden in der Nachbarschaft auf unerklärliche Weise Hunde. Während Franco die Teenagerjahre durchlebte, entwickelte er sich zu einem Meisterfolterer und einem Experten im Erzeugen von Todesqualen. Er liebte es. Es war die eine, einzige Sache, die ihm das Gefühl vermittelte, lebendig zu sein.
Mit dreizehn verließ er die Schule, und zu diesem Zeitpunkt war er beinahe genauso fasziniert vom Katholizismus. Er war verzückt von den grausameren Darstellungen in der christlichen Kulturgeschichte – der Dornenkrone beispielsweise, den blutenden Stigmata Christi, der Art und Weise, wie die Nägel durch seine Hände und Füße in das Holz des Kreuzes getrieben worden waren. Franco übte sich in der einfachen Kunst des Lesens, die er in der Schule gelernt hatte, nur damit er alles über die wunderbar grausame Geschichte der katholischen Kirche lesen konnte, was er in die Finger bekam. Eines Tages fiel ihm ein altes Buch in die Hände, in dem die Verfolgung von Häretikern durch die mittelalterliche Inquisition beschrieben wurde. Er las, wie der Befehlshaber der Kirchentruppen nach der Einnahme einer Katharerfestung im Jahr 1210 befohlen hatte, hundert katharischen Häretikern die Ohren, Nasen und Lippen abzuschneiden, ihnen die Augen auszustechen und sie vor den Wällen anderer Ketzerfestungen als abschreckendes Beispiel auf und ab marschieren zu lassen. Derart makabre Schilderungen waren eine große Inspiration für den Knaben Franco. Nächtelang lag er wach und wünschte sich, er hätte irgendwie daran teilhaben können.
Franco wurde zu einem großen Liebhaber religiöser Kunst und wanderte nicht selten viele Kilometer zur nächsten Stadt, um die dortige Bücherei zu besuchen und sich an historischen Abbildungen zu ergötzen, die grausige Bilder religiöser Unterdrückung zeigten. Sein Lieblingsgemälde war das in den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts gemalte Werk Der Heuwagen von Hieronymus Bosch, das grässliche Folterungen durch die Hand von Dämonen zeigte: Leiber, die von Speeren und Klingen durchbohrt wurden, und – am aufregendsten von allem – nackte Frauen. Doch es war nicht die Nacktheit an sich, die atemlose Anwallungen von Lust in ihm auslöste. Bei einer Frau waren beispielsweise die Arme hinter den Rücken gefesselt, und nur eine schwarze Kröte, auf ihre Genitalien geklatscht, bedeckte ihre Scham. Sie war eine Hexe und würde bald brennen. Bilder wie diese waren es, die diese intensive, beinahe unerträgliche Aufregung in ihm auslösten.
Franco brachte alles in Erfahrung über den historischen Hintergrund von Boschs Gemälden. Über den wütenden Weiberhass der katholischen Kirche während des fünfzehnten Jahrhunderts. Über die Hexenbulle Papst Innozenz’ VIII., das Dokument von allerhöchster Stelle, das die Verfolgung, Folterung und Ermordung von Frauen billigte, die auch nur entfernt verdächtig waren, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Er studierte den Malleus Malificarum, den Hexenhammer, das offizielle Folterhandbuch der Inquisition und die Bibel derer, die Gott dadurch dienten, dass sie in Blut badeten. Es erzeugte in dem jungen Franco den gleichen namenlosen Horror vor der weiblichen Sexualität, der den gesamten mittelalterlichen Christusglauben durchdrungen hatte. Eine Frau, die sich dem Sex hingab, die ihn genoss und die nicht einfach nur dalag, musste mit dem Teufel im Bunde sein. Was bedeutete, dass sie sterben musste. Auf grauenvolle Weise. Und das war der Teil, der ihm am besten gefiel.
Franco wurde zum Experten für die gesamte blutige Vergangenheit der katholischen Inquisition und der Kirche, die sie hervorgebracht hatte. Während andere die prachtvollen, von der Kirche in Auftrag gegebenen Kunstwerke eines Botticelli oder Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle bewunderten, weidete sich Franco an der Tatsache, dass die Kirche in der gleichen Zeit mit päpstlichem Segen in Europa unzählige Frauen auf den Scheiterhaufen verbrannt hatte.
Je mehr er herausfand, desto überzeugter war er, dass der katholische Glaube bedeutete, stillschweigend oder offen für Jahrhunderte systematischer und hemmungsloser Massenmorde, der Kriege, der Unterdrückung, Folter und Korruption einzutreten. Franco hatte seine spirituelle Berufung gefunden, und er war überglücklich ob dieser Tatsache.
Dann, im Jahre 1977, kam die Zeit für Franco, die ihm versprochene Frau zu ehelichen, eine Tochter des einheimischen Waffenschmieds. Er willigte nur zögernd in die Hochzeit mit Maria ein und tat es auch nur, um seine Eltern zufriedenzustellen.
In seiner Hochzeitsnacht fand er heraus, dass er vollkommen impotent war. Damals hatte ihm das kein Kopfzerbrechen bereitet. Es hatte ihn nie gekümmert, dass er noch jungfräulich war, weil er bereits wusste, dass ihm nur eine Sache wirkliche Freude bereitete – anderen mit seinem Messer Schmerz zuzufügen. Das war es, was ihn antrieb und ihm das Gefühl von Macht verschuf. Weibliches Fleisch vermochte ihn nicht zu locken.
Doch als die Wochen zu Monaten wurden und er weiterhin kein Interesse an Maria zeigte, begann sie, ihn zu verspotten. Eines Nachts ging sie zu weit. «Ich gehe jetzt aus und suche mir einen richtigen Mann!», schrie sie ihn an. «Und dann werden alle erfahren, dass mein Ehemann nichts weiter ist als ein nutzloser Castrato!»
Franco war schon mit zwanzig Jahren sehr muskulös gewesen. Wutentbrannt packte er Maria bei den Haaren und zerrte sie ins Schlafzimmer, wo er sie brutal auf das Bett stieß, sie halb bewusstlos prügelte und sich dann mit dem Messer an ihr vergnügte.
In jener Nacht machte Franco eine Entdeckung, die sein Leben veränderte: dass der Leib einer Frau ihm doch Erregung verschaffen konnte. Er selbst rührte Maria nicht an. Nur die Klinge tat ihr Werk. Er ließ Maria an das Bett gefesselt liegen, verstümmelt und für immer entstellt. Noch in der gleichen Nacht floh er aus seinem Dorf. Marias Vater und ihre Brüder schworen ihm Rache und machten sich an die Verfolgung.
Franco war noch nie im Leben weiter als ein paar Kilometer aus seinem Dorf herausgekommen. Es dauerte nicht lange, bis er sich völlig verirrt hatte. Er war irgendwo in Sardinien, völlig mittellos und hungrig, auf dem Lande gestrandet. Es kam, wie es kommen musste: Eines Nachts fand ihn Marias älterer Bruder Salvatore. Er sah, wie Franco vor einer Bar in der Nähe von Cagliari um Essen bettelte. Er schlich sich von hinten an den Ahnungslosen heran und stach ihm ein Messer in den Hals.
Ein schwächerer Mann wäre daraufhin zusammengebrochen und gestorben, dahingemetzelt wie ein Stück Vieh. Franco war halb verhungert und besudelt vom eigenen Blut, das aus der klaffenden Wunde in seinem Hals sprudelte. Doch der Schmerz und der Geruch des Blutes verschafften ihm neue Kraft. Er blieb auf den Beinen wie ein verwundetes Tier, und statt zu fliehen, griff er an. Hätte Salvatore in jener Nacht eine Pistole gehabt, wäre es anders ausgegangen. Doch so entwand Franco ihm das Messer, überwältigte ihn und schnitt ihm die Leber heraus. Ganz langsam.
Es war das erste Mal, dass er einen Menschen getötet hatte. Es würde nicht das letzte Mal bleiben. Er raubte das Geld aus der Brieftasche von Salvatores Leichnam und flüchtete zur Küste, wo er eine Fähre zum italienischen Festland bestieg. Die Schnittwunde am Hals verheilte, doch von jenem Tag an sprach er für den Rest seines Lebens in einem erstickten Flüsterton.
Franco Bozza konnte nicht mehr nach Sardinien zurückkehren, da ihm auf der Insel die Vendetta drohte. Er durchstreifte das südliche Italien und hielt sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser. Doch seine Lust, anderen Schmerzen zuzufügen, verlangte immer wieder nach Befriedigung. Noch bevor er vierundzwanzig Jahre alt war, hatten die Mafiabosse seine Talente für ihre Zwecke entdeckt und benutzten ihn, um ihren gefangenen Feinden Informationen zu entreißen. Franco Bozza war ein Naturtalent, und sein grausiger Ruf als außergewöhnlich gefühlloser und kaltherziger Folterknecht breitete sich rasch in der Unterwelt aus. Wenn es darum ging, Qualen zu maximieren und das Opfer möglichst lange leiden zu lassen, war er der unbestrittene Maestro.
Wenn Bozza – oder der «Inquisitor», wie er sich inzwischen selbst nannte – seine Kunst nicht an irgendeinem glücklosen Kriminellen ausübte, streifte er nächtelang durch die Straßen auf der Suche nach ahnungslosen Prostituierten, die er mit seiner heiseren Flüsterstimme in seine tödlichen Fänge lockte. Ihre erbärmlichen Reste tauchten nach und nach in den schäbigen Hotelzimmern überall im südlichen Italien auf. Gerüchte verbreiteten sich von einem «Monster», einem Irren, der sich an Schmerz und Tod ergötzte wie ein Vampir am Blut seiner Opfer. Doch der Inquisitor verwischte stets seine Spuren. Seine polizeilichen Unterlagen waren so blütenrein und unschuldig wie seine Jungfräulichkeit.
Eines Tages im Jahre 1997 erhielt Bozza einen unerwarteten Anruf – nicht von einem der üblichen Unterweltkönige oder Mafiabosse, sondern von einem echten Bischof aus dem Vatikan.
Massimiliano Usberti hatte durch die Schatten der Unterwelt von der Existenz dieses Inquisitors erfahren. Von dem geradezu legendären religiösen Eifer dieses Mannes, von seiner absoluten Hingabe an Gott und seinem unerschrockenen Willen, die Frevler zu bestrafen – genau die Eigenschaften, die Usberti für seine neue Organisation suchte. Als Bozza erfuhr, welche Rolle ihm zugedacht war, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. Sie war wie geschaffen für ihn.
Die Organisation nannte sich Gladius Domini. Das Schwert Gottes.
Und Franco Bozza war nun die Klinge geworden.




Kapitel 21 
Paris



 
«Hallo? Würden Sie mich bitte mit Monsieur Loriot verbinden?»
«Er ist zurzeit geschäftlich unterwegs, Monsieur», antwortete die Stimme der Sekretärin. «Er ist nicht vor Dezember zurück.»
«Aber ich wurde gestern von ihm angerufen.»
«Ich fürchte, das ist völlig unmöglich, Monsieur», erwiderte die Sekretärin gereizt. «Monsieur Loriot ist schon seit einem Monat in den Vereinigten Staaten.»
«Oh», entfuhr es Ben. «Offensichtlich wurde ich falsch informiert. Bitte entschuldigen Sie. Könnten Sie mir sagen, ob Monsieur Loriot noch in der Villa Margaux in Brignancourt wohnt?»
«Brignancourt? Nein, Monsieur Loriot wohnt hier in Paris. Ich glaube, Sie haben die falsche Nummer, Monsieur. Einen guten Tag.» Mit diesen Worten wurde die Verbindung beendet.
Jetzt war alles klar. Loriot hatte überhaupt nicht angerufen – der feige Anschlag an der Bahnschranke war das Werk von jemand anderem gewesen. Genau wie Ben vermutet hatte. Es war einfach zu unwahrscheinlich.
Er saß da und rauchte, während er darüber nachdachte. Die Hinweise deuteten in eine neue Richtung. Er hatte von Robertas Wohnung aus bei Loriot angerufen. Michel Zardi war bei ihm im Zimmer gewesen. Er hatte gelauscht, und er hatte die Nummer memoriert. Kurz darauf hatte er die Wohnung verlassen – unter dem Vorwand, Fisch für seine Katze zu kaufen. Ja, sicher – und um die Nummer an deine Komplizen weiterzugeben. Hernach hatte einer von ihnen Ben angerufen und getan, als wäre er Loriot. Es war riskant gewesen – was, wenn der richtige Loriot zurückgerufen hätte? Vielleicht hatten sie sich ja zuerst überzeugt, dass er nicht in der Stadt weilte.
Es war kein perfekter Plan, doch er hätte beinahe funktioniert. Ben hatte sich wie ein reifer Apfel von einem Baum pflücken lassen, und er verdankte es einzig und allein Robertas Eingreifen, dass er nicht über mehrere hundert Meter Bahngleise verschmiert worden war. Ohne sie wäre die Spurensicherung wohl immer noch damit beschäftigt, seine Gewebeteile aus den Fugen und Ritzen in den Schwellen zu kratzen.
Wurde er nachlässig? So etwas durfte nicht noch einmal geschehen.
Es bedeutete außerdem, dass dieselben Leute, die hinter Roberta her waren, es auch auf ihn abgesehen hatten. Sie waren zu allem entschlossen, und ob es Ben gefiel oder nicht, es machte Roberta und ihn zu Partnern.
Er war seit Einbruch der Morgendämmerung wach und hatte sich den Kopf zermartert, was er mit ihr machen sollte. Am Abend vorher war er überzeugt gewesen, dass er sie irgendwie loswerden musste. Dass er ihr Geld geben und sie dazu bewegen sollte, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Doch vielleicht irrte er sich. Vielleicht konnte sie ihm helfen. Sie wollte herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte, genau wie er. Und er spürte, dass sie – zumindest für den Augenblick – lieber bei ihm bleiben wollte. Zum Teil aus Angst, zum Teil aus schierer Neugier. Doch das würde nicht anhalten, wenn er sie weiter im Dunkeln ließ, ihr die kalte Schulter zeigte und ihr keinerlei Vertrauen entgegenbrachte.
Er saß auf seiner Bettkante und dachte darüber nach, bis er hörte, wie sie sich im Raum nebenan bewegte. Er stand auf und öffnete die Tür. Sie streckte sich und gähnte, die zerknitterten Bettlaken zu ihren Füßen, das Haar zerzaust.
«Ich mache uns Kaffee», sagte er, «und dann muss ich los. Die Tür ist offen. Sie können gehen, wann immer Sie wollen.»
Sie sah ihn schweigend an.
«Sie müssen sich entscheiden», erklärte er. «Bleiben Sie hier, oder reisen Sie ab?»
«Wenn ich hierbleibe, muss ich wohl bei Ihnen bleiben.»
Er nickte. «Wir müssen uns über eine ganze Menge Dinge Klarheit verschaffen. Und zwar auf meine Weise.»
«Heißt das, dass wir uns jetzt gegenseitig vertrauen?»
«Ich schätze, das heißt es», antwortete er.
«Dann bleibe ich.»
 
Er ging die Reihe von gebrauchten Fahrzeugen entlang und musterte jedes einzelne sorgfältig. Etwas Schnelles, Praktisches. Nicht zu auffällig, nicht zu markant. «Wie steht es mit dem hier?», fragte er.
Der Mechaniker wischte sich die Hände am Overall ab und hinterließ schwarze Ölflecken auf dem blauen Stoff. «Er ist ein Jahr alt, Eins-a-Zustand. Wie wollen Sie zahlen?»
Ben klopfte auf seine Tasche. «Ist Bargeld okay?»
Zehn Minuten später jagte Ben den silbernen Peugeot 206 Sport die Avenue de Gravelle hinunter in Richtung des Pariser Rings.
«Ich muss schon sagen, für einen Reporter werfen Sie ganz schön mit Geld um sich», stellte Roberta fest, die auf dem Beifahrersitz saß.
«Okay, Zeit für die Wahrheit. Ich bin kein Reporter», antwortete Ben. Der Verkehr wurde immer stärker, je näher sie der Périphérique kamen, sodass er langsamer fahren musste.
«Ha. Ich hab’s gewusst!» Sie klatschte in die Hände. «Darf ich erfahren, was Sie wirklich sind, Mr. Benedict Hope? Und ob das, nebenbei gefragt, überhaupt Ihr richtiger Name ist?»
«Es ist mein richtiger Name.»
«Ein hübscher Name.»
«Zu hübsch für einen Kerl wie mich?»
Sie lächelte. «Das habe ich nicht gesagt.»
«Was die Frage nach meiner Arbeit angeht», fuhr er fort. «Ich schätze, man könnte mich einen Sucher nennen.» Er wartete auf eine Gelegenheit zum Spurwechsel. Als sie sich ergab, fuhr er hinüber und trat das Gaspedal erneut durch. Der überraschend kräftige Motor des kleinen Wagens heulte auf, und sie wurden in die Sitze gepresst.
«Ein Sucher? Was suchen Sie? Ärger?»
«Na ja, manchmal suche ich tatsächlich Ärger», antwortete er mit einem trockenen Lächeln. «Aber diesmal hatte ich keinen Ärger erwartet. Absolut nicht.»
«Und was suchen Sie dann? Und wieso sind Sie ausgerechnet zu mir gekommen?»
«Das wollen Sie wirklich wissen?»
«Absolut.»
«Ich suche den Alchemisten Fulcanelli.»
Sie hob eine Augenbraue. «Aaaaah. M-hm. Erzählen Sie weiter.»
«Eigentlich suche ich nach einem Manuskript, das er angeblich verfasst hat oder das sich in seinem Besitz befand … Ich weiß nicht viel darüber.»
«Das Fulcanelli-Manuskript. Der alte Mythos.»
«Sie haben davon gehört?»
«Sicher habe ich davon gehört. Man hört eine Menge Dinge in diesem Geschäft.»
«Sie glauben also nicht, dass es existiert.»
Sie zuckte die Schultern. «Wer weiß? Es ist eine Art heiliger Gral der Alchemie. Manche sagen, es existiert, andere sagen, es existiert nicht. Niemand weiß, was es ist oder was darin steht oder ob es wirklich existiert. Warum suchen Sie es überhaupt? Sie scheinen mir nicht zu der Sorte zu gehören, die auf dieses Zeug abfährt.»
«Was für eine Sorte ist das?»
Sie schnaubte. «Wissen Sie, was eines der größten Probleme mit der Alchemie ist? Die Leute, die sich von ihr angezogen fühlen. Ich bin noch nie einem begegnet, der nicht auf die eine oder andere Weise neben der Kappe war.»
«Das ist das erste Kompliment, das Sie mir machen.»
«Nehmen Sie es nicht zu tragisch. Wie dem auch sei, Sie haben meine Frage nicht beantwortet.»
Er zögerte. «Es ist nicht für mich. Ich arbeite im Auftrag eines Klienten.»
«Und dieser Klient glaubt, das Manuskript kann ihm bei irgendeiner Krankheit helfen, richtig? Das ist der Grund, aus dem Sie sich so für meine Forschung interessiert haben. Sie suchen nach einem Heilmittel für jemanden. Ist der Klient krank?»
«Sagen wir, er ist sehr verzweifelt.»
«Das muss er allerdings sein, meine Güte.»
«Ich habe überlegt, ob Ihr Fliegenelixier nützlich sein könnte für ihn.»
«Wie ich bereits sagte, es ist noch nicht fertig. Ich würde es auf keinen Fall an einem Menschen ausprobieren. Es wäre vollkommen unethisch. Ganz zu schweigen davon, dass Praktizieren ohne ärztliche Zulassung eine Straftat ist. Ich habe schon genug Ärger am Hals.»
Er zuckte die Schultern.
«Okay, Ben, wollen Sie mir nicht verraten, wohin wir in Ihrem hübschen neuen Spielzeug fahren?»
«Sagt Ihnen der Name Jacques Clément etwas?», erwiderte er.
Sie nickte. «Er war Fulcanellis Lehrling in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts.» Sie sah ihn fragend an. «Warum?»
«Es heißt, Fulcanelli hätte ihm gewisse Dokumente überlassen, bevor er verschwand», erklärte er. Sie wartete auf mehr Informationen, und so fuhr er fort: «Wie dem auch sei, das war 1926. Clément ist längst tot. Er starb vor langer Zeit. Aber ich möchte mehr über das herausfinden, was Fulcanelli ihm angeblich hinterlassen hat.»
«Und wie?»
«Das Erste, was ich unternommen habe nach meiner Ankunft hier in Paris vor drei Tagen, war die Suche nach lebenden Familienangehörigen. Ich hatte mir überlegt, dass sie mir vielleicht helfen könnten.»
«Und?»
«Ich habe seinen Sohn gefunden, André Clément. Ein reicher Bankier im Ruhestand. Er war nicht sehr mitteilsam. Im Gegenteil, sobald ich den Namen Fulcanelli erwähnte, gaben er und seine Frau mir zu verstehen, dass ich verschwinden soll.»
«Das passiert immer, wenn Sie gegenüber einer anderen Person von Alchemie reden», merkte Roberta an. «Willkommen im Club.»
«Wie dem auch sei, ich dachte, ich würde nicht wieder von ihnen hören», fuhr er fort. «Aber was soll ich sagen? Heute Morgen, als Sie noch geschlafen haben, bekam ich einen Anruf.»
«Von den Cléments?»
«Von ihrem Sohn Pierre. Wir hatten eine interessante Unterhaltung. Wie sich herausgestellt hat, gab es zwei Söhne, André und Gaston. André war der Erfolgreiche, und Gaston galt als das schwarze Schaf der Familie. Er wollte die Arbeit seines Vaters fortführen, die André hasste. In seinen Augen war es Hexerei.»
«Das passt.»
«Sie haben Gaston enterbt, weil er den Namen der Familie in den Schmutz gezogen hat. Sie wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben.»
«Gaston lebt noch?»
«Es sieht alles danach aus. Fünf Kilometer von Paris entfernt, auf einem alten Bauernhof.»
Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück. «Und da fahren wir jetzt hin?»
«Bleiben Sie ruhig, Roberta. Er ist wahrscheinlich ein schrulliger Irrer, mehr nicht.»
«Und Sie glauben, Gaston Clément hat diese Papiere noch – oder was auch immer sein Vater von Fulcanelli erhalten hat?»
«Es ist einen Versuch wert.»
«Das ist ja alles schön und gut und interessant. Aber ich dachte, wir wollten versuchen herauszufinden, was zum Teufel los ist und warum irgendjemand sich eifrig darum bemüht, uns umzubringen?»
Er warf ihr einen Seitenblick zu. «Ich war noch nicht fertig. Pierre Clément hat mir nämlich noch etwas verraten heute Morgen am Telefon. Ich war nicht der Einzige, der versucht hat, sich mit seinem Vater in Verbindung zu setzen und ihn nach Fulcanelli auszufragen. Er sagte, vor ein paar Tagen wären drei Männer aufgetaucht und hätten die gleichen Fragen gestellt – und sie hätten außerdem nach mir gefragt. Irgendwie gibt es eine Verbindung zwischen allem – Ihnen, mir, Michel, den Leuten, die hinter uns her sind, und dem Manuskript.»
«Aber was für eine Verbindung?» Sie schüttelte verwirrt den Kopf.
«Ich weiß es nicht.»
Die Frage ist, dachte er bei sich, haben die drei Männer von der Existenz von Gaston Clément erfahren oder nicht? Es könnte eine neue Falle sein. 
 
Etwa eine Stunde später erreichten sie den heruntergekommenen Hof, auf dem Gaston Clément nach den Worten seines Neffen lebte. Sie fuhren ein paar hundert Meter weiter und hielten auf einem von Bäumen gesäumten Parkplatz neben der Straße.
«Hier ist es», sagte Ben, der noch einmal auf die Wegskizze blickte, die er nach den Angaben von Pierre gezeichnet hatte.
Graue Wolken am Himmel kündigten Regen an, als sie auf den Bauernhof zumarschierten. Verstohlen öffnete Ben den Druckknopf seines Halfters und behielt die Hand in der Nähe des Pistolengriffs, als sie den gepflasterten Hof erreichten. Auf beiden Seiten standen verlassene, halbverfallene Gebäude. Hinter der Ruine eines Kuhstalls gab es eine Scheune aus Holz. Zerborstene Scheiben waren mit Bohlen vernagelt. Aus einem rußgeschwärzten Ofenrohr stieg ein dünner Rauchfaden.
Ben blickte sich vorsichtig um. Er war auf alles gefasst. Doch er konnte niemanden entdecken.
Sie betraten die Scheune. Sie schien leer zu sein. Die Luft im Innern war dick und rauchig und mit einem unangenehmen Aroma von Dreck und schmorenden Substanzen behaftet. Der Innenraum war nicht unterteilt und schummrig – die wenigen staubigen Fenster und die Schlitze zwischen den Bohlen ließen nicht viel Licht herein. Durch ein Loch hoch oben im Giebel flatterten zwitschernde Vögel ein und aus. Auf einer Seite der Scheune befand sich eine Plattform aus rauen Holzdielen. Darauf standen ein abgewetzter Sessel, ein Tisch mit einem alten Fernseher und ein Bett mit einem Berg schmutziger alter Decken darauf. Auf der anderen Seite befand sich ein großer, verrußter Kaminofen, dessen schwarze, gusseiserne Tür ein paar Zentimeter offen stand. Von dort kamen der Rauch und der durchdringende Geruch. Der Ofen war umgeben von behelfsmäßig zusammengesetzten Tischen voller Bücher, Papiere, Metall- und Glasbehälter und chemischer Apparaturen. Eigenartige Flüssigkeiten brodelten über Bunsenbrennern und gaben ihre fauligen Dämpfe ab. In jeder Ecke stapelten sich Abfall, alte Kisten, zerbrochene Apparaturen und Reihen leerer Flaschen.
«Was für ein Drecksloch», hauchte Roberta.
«Wenigstens ist es nicht voller Fliegen.»
«Haha.» Sie grinste ihn an. «Idiot», fügte sie leise murmelnd hinzu.
Ben trat zu einem der Tische, auf dem etwas seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. Es war ein verblasstes altes Manuskript, das von großen Stücken Quarz an den Seiten plan gehalten wurde. Als er es aufnahm, rollte es sich sofort zusammen. Eine Wolke von Staub wirbelte auf und fing sich in einem Sonnenstrahl, der durch einen schmalen Spalt in einem vernagelten Fenster fiel.
Ben hielt das Manuskript in den Lichtstrahl, entrollte es behutsam und las die krakelige Schrift.
Wenn das Chi-Sheng das Leben verlängern kann, dann ist dieses Elixier sicher wert, in den Körper aufgenommen zu werden. Gold kann seiner Natur nach weder verwittern noch verschwinden und ist von allen Dingen das kostbarste. Wenn der Alchemist dieses Elixier erschafft, wird sein Leben ewig währen. Haare, vom Alter ergraut, werden wieder schwarz. Ausgefallene Zähne wachsen neu. Der Greis ist wieder ein lüsterner Jüngling, das alte Weib wieder eine Maid. Der, dessen Gestalt sich verändert, entkommt den Gefahren des Lebens.

«Was gefunden?», fragte Roberta und spähte ihm über die Schulter.
«Weiß ich noch nicht. Könnte allerdings interessant sein.»
«Darf ich sehen?» Sie las die Schriftrolle.
Ben suchte derweil auf dem Tisch nach weiteren Manuskripten, doch außer abstrusen Diagrammen, Tabellen und Listen mit Symbolen fand er nichts mehr. Er stieß einen Seufzer aus. «Verstehen Sie irgendwas von diesem Kram?»
«Äh, Ben?»
Er blies Staub von einem alten Buch. «Was denn?», murmelte er abwesend.
Sie schubste ihn an. «Wir haben Gesellschaft.»




Kapitel 22 
Bens Hand zuckte zu seiner Pistole. Doch als er sich umwandte und den alten Mann sah, ließ er den Arm wieder sinken.
Die Augen des Alten blitzten wild hinter langen, strähnigen grauen Haaren, die ihm ins Gesicht hingen und sich teilweise mit dem buschigen Bart vermengten. Auf einen Stock gestützt, humpelte er auf sie zu; seine Stiefel schlurften über den Boden.
«Legen Sie das hin!», rief er unfreundlich und wackelte drohend mit einem knochigen Zeigefinger in Robertas Richtung. «Fassen Sie das nicht an!»
Behutsam legte sie das Manuskript auf den Tisch zurück, wo es sich sofort wieder zusammenrollte. Der alte Mann packte es und drückte es heftig an seine Brust. Er trug einen alten, schmutzigen Übermantel, der in Fetzen an ihm hing. Sein Atem ging schnaufend und mühsam. «Wer sind Sie?», wollte er wissen und entblößte dabei schwarze Zähne. «Was machen Sie in meinem Haus?»
Roberta starrte ihn an. Er sah aus, als hätte er die vergangenen dreißig Jahre unter den Brücken von Paris gelebt. O Gott, dachte sie. Und ich versuche tatsächlich zu erreichen, dass die Welt diese Typen ernst nimmt? 
«Wir suchen Monsieur Gaston Clément», sagte Ben. «Bitte entschuldigen Sie, aber die Tür stand offen.»
«Wer sind Sie?», wiederholte der Alte. «Polizei? Lassen Sie mich in Ruhe. Verschwinden Sie von meinem Grundstück.» Er wich vor ihnen zurück, die Schriftrolle immer noch an die Brust gedrückt, und fuchtelte mit dem Stock.
«Wir sind nicht von der Polizei», antwortete Ben. «Wir würden Ihnen nur gerne ein paar Fragen stellen.»
«Ich bin Gaston Clément. Was wollen Sie von mir?», schnaufte der Alte. Plötzlich schienen die Knie unter ihm nachzugeben. Er ließ Schriftrolle und Stock fallen und stand gefährlich wankend da. Ben sprang vor, stützte ihn und half ihm auf einen Stuhl. Dann kniete er neben dem alten Alchemisten nieder, während dieser in ein Taschentuch hustete.
«Mein Name ist Benedict Hope, und ich suche nach etwas Bestimmtem. Nach einem Manuskript von einem gewissen Fulcanelli. Hören Sie, soll ich nicht lieber einen Arzt rufen? Sie sehen nicht gesund aus.»
Cléments Hustenanfall ebbte ab, und für eine Minute saß er schnaufend da und wischte sich mehrfach den Mund ab. Seine Hände waren knochig und arthritisch; blaue Adern zeichneten sich durch pergamentene, blasse Haut hindurch ab. «Mir geht es gut», krächzte er. Langsam drehte er den grauen Kopf und musterte Ben. «Fulcanelli, sagten Sie?»
«Er war der Lehrer Ihres Vaters, ist das richtig?»
«Ja. Er hat meinem Vater große Weisheit vermacht», murmelte Clément. Er lehnte sich zurück, als wollte er nachdenken. Für ein paar Augenblicke versank er in Gedanken und nuschelte leise vor sich hin, scheinbar verwirrt und weit, weit weg.
Ben hob den Stock vom Boden auf und lehnte ihn gegen den Stuhl des alten Mannes. Dann nahm er die Schriftrolle und rollte sie auseinander. «Ich nehme nicht an …»
Als der Alte die Rolle in Bens Händen sah, kam wieder Leben in ihn. Er streckte den dürren Arm aus und riss sie an sich. «Geben Sie das her. Es gehört mir!»
«Was ist das?»
«Was interessiert es Sie? Es ist Das Geheimnis des immerwährenden Lebens. Chinesisch, zweites Jahrhundert. Es ist unbezahlbar.» Clément starrte Ben an, als sähe er ihn nun zum ersten Mal richtig. Er kämpfte sich auf die Beine und zeigte mit zitterndem Finger auf ihn. «Was wollen Sie überhaupt von mir?», fragte er mit unsicherer Stimme. «Noch mehr verdammte Ausländer, die hergekommen sind, um mich zu bestehlen!» Er packte seinen Stock.
«Nein, Monsieur, wir sind keine Diebe», versicherte ihm Ben. «Wir suchen lediglich Informationen.»
«Informationen?», spie Clément aufgebracht. «Informationen, das hat auch dieser Dreckskerl Klaus Rheinfeld behauptet.» Er schlug mit dem Stock auf den Tisch, dass es krachte. Papiere flogen umher. «Dieser kleine dreckige Dieb!» Er drehte sich zu ihnen um. «Machen Sie, dass Sie aus meinem Haus verschwinden!», schrie er sie voll überschäumender Wut an. Aus seinen Mundwinkeln troff Speichel. Er griff nach einem Reagenzglasständer und nahm ein Röhrchen mit einer dampfenden grünen Flüssigkeit, um es drohend zu schwenken. Doch dann gaben seine Knie erneut nach, und er stolperte und fiel hin. Das Reagenzglas zerplatzte auf dem Boden, und die grüne Flüssigkeit spritzte in sämtliche Richtungen.
Ben half dem Alten wieder auf die Beine und führte ihn die Stufen zu dem Podest hinauf, wo er offensichtlich wohnte. Er setzte sich kraftlos auf die Bettkante. Er sah schwach und krank aus. Roberta brachte ihm ein Glas Wasser. Nach einer Weile hatte er sich halbwegs beruhigt und schien eher bereit, mit ihnen zu reden.
«Sie können mir vertrauen», sagte Ben aufrichtig. «Ich will Sie nicht bestehlen. Ich zahle für Ihre Hilfe. Einverstanden?»
Clément nickte wortlos, während er von seinem Wasser nippte.
«Gut. Und jetzt hören Sie mir bitte aufmerksam zu. Vor seinem Verschwinden im Jahre 1926 gab Fulcanelli Ihrem Vater Jacques Clément gewisse Dokumente. Ich muss wissen, ob darunter auch ein bestimmtes alchemistisches Manuskript war.»
Der alte Mann schüttelte den Kopf. «Mein Vater hatte viele Papiere. Die meisten davon hat er vor seinem Tod vernichtet.» Er verzog wütend das Gesicht. «Von den wenigen, die er uns hinterließ, wurden mir die meisten gestohlen.»
«Von diesem Rheinfeld, den Sie eben erwähnten?», fragte Ben. «Wer war dieser Mann?»
Cléments faltige Gesichtszüge verfärbten sich rot. «Klaus Rheinfeld», sagte er mit hasserfüllter Stimme. «Mein Assistent. Er kam zu mir, um die Geheimnisse der Alchemie zu erlernen. Eines Tages stand er vor meiner Tür, dieser räudige Hund, mit nichts außer dem, was er auf dem Leib trug. Ich half ihm, ich lehrte ihn, ich ernährte ihn!» Die Entrüstung drohte dem alten Alchemisten die Sprache zu rauben. «Ich habe ihm vertraut! Und was ist sein Dank? Er hat mich betrogen! Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen!»
«Sie sagen, Klaus Rheinfeld hätte die wichtigen Dokumente Ihres Vaters gestohlen?»
«Und außerdem das goldene Kreuz.»
«Ein goldenes Kreuz?»
«Ja, sehr alt und wunderschön. Fulcanelli persönlich hat es entdeckt, vor vielen, vielen Jahren.» Clément brach ab, als ihn ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte. «Es war der Schlüssel zu gewaltigem Wissen. Fulcanelli gab das goldene Kreuz unmittelbar vor seinem Verschwinden an meinen Vater weiter.»
«Warum verschwand Fulcanelli?», wollte Ben wissen.
Clément bedachte ihn mit einem düsteren Blick. «Er wurde betrogen. Ganz genau wie ich.»
«Wer betrog ihn?»
«Jemand, dem er vertraut hatte.» Cléments schrumpelige Lippen verzogen sich zu einem mysteriösen Grinsen. Er griff unter sein Bett und zog mit ehrfürchtiger Behutsamkeit ein altes Buch hervor. Es war gebunden in abgestoßenes blaues Leder und sah aus, als hätten seit Jahrzehnten Mäuse daran genagt. «Es steht alles hier drin.»
«Was ist das?», fragte Ben und starrte das Buch aus zusammengekniffenen Augen an.
«Diese Seiten erzählen die Geschichte des Meisters meines Vaters», antwortete Clément. «Es ist sein privates Journal. Das Einzige, was Rheinfeld mir nicht gestohlen hat.»
Ben und Roberta wechselten Blicke. «Darf ich es sehen?», bat Ben den Alten.
Vorsichtig klappte Clément das Buch auf und hielt es so, dass Ben die Seiten sehen konnte. Es war eine altertümliche Handschrift, kein Zweifel.
«Das hat Fulcanelli selbst geschrieben?», fragte Ben.
«Selbstverständlich», murmelte der alte Mann und zeigte ihm die Unterschrift auf dem inneren Einband.
«Monsieur, ich würde Ihnen dieses Buch gerne abkaufen.»
Clément schnaubte. «Es ist nicht zu verkaufen.»
Ben überlegte einige Sekunden. «Was ist mit Klaus Rheinfeld?», erkundigte er sich schließlich. «Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?»
Der Alte ballte die Faust. «Ich hoffe, er schmort in der Hölle, wo er hingehört!»
«Sie meinen, er ist tot?»
Doch Clément war erneut in geistige Abwesenheit versunken und murmelte unverständliche Worte vor sich hin.
«Ist er tot?», wiederholte Ben seine Frage.
Die Augen des Alchemisten waren entrückt. Ben wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht.
«Ich glaube nicht, dass Sie noch viel mehr aus ihm herausbekommen», meinte Roberta.
Ben nickte. Er legte dem Alten eine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn sanft. «Monsieur Clément, bitte hören Sie genau zu und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen jetzt sage. Sie müssen für eine Weile von hier fort.»
Der alte Mann schien zur Besinnung zu kommen. Er starrte Ben an. «Warum?», krächzte er.
«Weil vielleicht ein paar Männer hierherkommen werden. Unfreundliche Männer, denen Sie gewiss nicht begegnen wollen, verstehen Sie? Sie waren bei Ihrem Bruder zu Hause und haben dort Fragen gestellt, und möglicherweise haben sie in Erfahrung gebracht, wo Sie zu finden sind. Ich fürchte, sie werden nicht sehr zimperlich mit Ihnen verfahren. Deswegen möchte ich, dass Sie das hier nehmen.» Ben nahm ein dickes Bündel Banknoten hervor.
Clément riss die Augen auf, als er sah, wie viel Geld es war. «Wofür ist das?», fragte er mit zittriger Stimme.
«Dafür, dass Sie eine Weile von hier weggehen, Monsieur», erwiderte Ben. «Kaufen Sie sich neue Sachen zum Anziehen und gehen Sie zu einem Arzt. Steigen Sie in einen Zug und fahren Sie fort, so weit Sie können. Mieten Sie sich für einen Monat oder zwei ein Zimmer in einem Hotel.» Er griff erneut in die Brusttasche und zeigte Clément ein zweites Bündel Banknoten. «Und das hier gebe ich Ihnen auch noch, wenn Sie mir dieses Buch verkaufen.»




Kapitel 23 
«Interessant?»
«Ziemlich interessant», antwortete er abwesend und blickte von seinem Schreibtisch auf. Roberta starrte gelangweilt aus dem Fenster, einen Kaffeebecher in der Hand. Er wandte sich wieder dem Journal zu, blätterte vorsichtig die vom Alter vergilbten Seiten um und überflog die Eintragungen in der eleganten, geübten Handschrift des Alchemisten.
«War es dreißigtausend wert?»
Ben antwortete nicht. Vielleicht war es die dreißigtausend Euro wert gewesen, die er Clément dafür gezahlt hatte, vielleicht nicht. Viele Seiten schienen zu fehlen, andere waren beschädigt oder nicht mehr lesbar. Er hatte gehofft, in Fulcanellis Journal Hinweise auf das fabelhafte Elixier zu finden, vielleicht sogar eine Art Rezeptur. Doch als er die Seiten durchblätterte, erkannte er, dass das wohl ein naiver Wunschtraum gewesen war. Es schien sich um ein ganz gewöhnliches Tagebuch zu handeln, einen tagtäglichen Bericht über das Leben des Mannes, geschrieben aus der eigenen Perspektive.
Bens Augen blieben auf einem längeren Eintrag haften, und er begann zu lesen.
9. Februar 1924 

 

Der Aufstieg auf den Gipfel war lang und voller Gefahren. Ich werde allmählich viel zu alt für diese Dinge. Mehr als einmal wäre ich um ein Haar zu Tode gestürzt, während ich mich wie betäubt zentimeterweise die nahezu senkrechte Felswand hinaufschob und der Schneefall sich zu einem ausgewachsenen Blizzard steigerte.

Endlich hatte ich den letzten Meter überwunden und den Gipfel erreicht, wo ich schnaufend und zitternd von der Anstrengung meinem geschundenen, müden Leib einige Minuten Ruhe gönnte. Ich wischte mir den Schnee aus den Augen und hob den Blick. Vor mir stand die Burgruine.

Der Lauf der Zeit hat nicht viel übrig gelassen vom einstigen stolzen Hort von Amauri de Lévis. Kriege und Seuchen kamen und gingen, Kriegerdynastien stiegen auf und versanken wieder, das Land wurde von einem Herrscher zum nächsten weitergereicht. Es ist mehr als fünf Jahrhunderte her, dass die Burg, schon damals alt und baufällig, im Zuge einer längst vergessenen Fehde belagert, bombardiert und schließlich geschleift wurde. Die einst starken runden Türme sind kaum mehr als Trümmerhaufen, die vom Kampf gezeichneten Wälle und Mauern überwuchert von Moos und Flechten. Vor langer Zeit muss ein Feuer im Innern gewütet und das Dach zum Einsturz gebracht haben. Die Zeit, der Wind und das Wetter haben den Rest besorgt.

Ein großer Teil der Ruine ist von wilden Brombeeren und Ginstersträuchern überwuchert, und ich musste mir erst einen Weg durch den gotischen Torbogen des Eingangs schneiden. Die Tore aus Holz sind längst verrottet und verschwunden. Nur die geschwärzten eisernen Angeln sind noch übrig, die von den rostigen Nieten im zerfallenden Steinbogen festgehalten werden. Als ich durch das Tor trat, empfing mich eine friedhofsgleiche Totenstille, die über der leeren grauen Hülle lastete. Ich hegte die größten Zweifel, ob ich jemals finden würde, weswegen ich hergekommen war.

Ich wanderte im schneebedeckten Innenhof umher und betrachtete die Reste der Wälle und Mauern. Am Boden einer gewundenen, in die Tiefe führenden Treppe entdeckte ich den Eingang zu einem alten Lagerraum, wo ich Zuflucht vor dem Wind und der Kälte fand und ein kleines Feuer entfachte, um mich daran zu wärmen.

Der Schneesturm hielt mich zwei volle Tage im Innern der Burgruine gefangen. Ich lebte von den mageren Rationen an Brot und Käse, die ich mitgebracht hatte. Ich hatte außerdem eine Decke und einen kleinen Stieltopf, den ich benutzte, um Schnee zu Trinkwasser zu schmelzen. Ich verbrachte die Zeit damit, die Ruine zu erkunden, in der inbrünstigen Hoffnung, dass das, was meine Forschungen mir enthüllt hatten, sich als wahr erweisen würde.

Ich wusste, dass mein Schatz, falls er existierte, nicht über der Erde in den Ruinen der Türme oder der Halle zu finden war, sondern irgendwo tief unten im Labyrinth der aus dem Fels gehauenen Tunnel und Katakomben. Viele der Tunnel waren im Lauf der Jahrhunderte eingestürzt, andere waren gangbar geblieben. Auf den untersten Ebenen entdeckte ich dunkle Verliese – die Knochen der unglückseligen Insassen von einst waren längst zu Staub zerfallen. Ich betete und hoffte, während ich im Licht meiner Öllampe durch die nassen, geschwärzten Gänge und über die Wendeltreppen wanderte.

Nach vielen Stunden grausamer Enttäuschungen kroch ich durch einen halb eingefallenen Gang tief unter der Erde und fand mich schließlich in einer quadratischen Kaverne wieder. Ich hob meine Lampe und sah mich um. Und tatsächlich, es war die gleiche Gewölbedecke und das gleiche Wappen wie auf dem verwitterten alten Holzschnitt, den ich in Paris entdeckt hatte. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich am Ende meiner Suche angekommen war, und mein Herz machte einen freudigen Satz.

Ich schritt durch die Kaverne, bis ich die Stelle erreicht hatte. Ich wischte die dichten Spinnweben und den Staub beiseite, bis ich die verwitterte Markierung in dem Steinblock deutlich vor mir sehen konnte. Wie ich von Anfang an geahnt hatte, führte mich die Markierung zu einer bestimmten Steinplatte im Boden. Ich scharrte das feuchte Erdreich aus den Fugen, bis ich imstande war, die Finger unter den Rand der Platte zu schieben. Mit größter Anstrengung gelang es mir, sie hochzuwuchten. Als ich den verborgenen Hohlraum darunter sah und mir bewusstwurde, was ich nach lebenslanger Suche gefunden hatte, sank ich auf die Knie und weinte stille Tränen der Freude und Erleichterung.

Mein Herz pochte angstvoll, als ich das schwere Objekt aus dem Loch wuchtete und den Schmutz und die verwitterten Überreste seiner Umhüllung aus Schaffell entfernte. Die Stahlkassette war gut erhalten. Es gab ein Zischen von entweichender Luft, als ich den Deckel mit meinem Messer aufhebelte. Mit zitternden Fingern griff ich hinein. Und da war er, im flackernden Licht meiner Laterne: mein unglaublicher Fund.

Seit fast siebenhundert Jahren hat kein menschliches Auge diese kostbaren Dinge erblickt. Was für eine grenzenlose Freude.

Ich denke, diese Artefakte sind das Werk meiner Vorfahren, der Katharer. Es sind Schöpfungen von großer Kunstfertigkeit, seit Menschenaltern verborgen und versteckt vor Generationen. Zusammen enthalten sie möglicherweise den Schlüssel zu dem Geheimnis aller Geheimnisse und dem ultimativen Ziel all unserer Forschung. Es ist ein Wunder – so groß, dass ich kaum wage, über seine Macht nachzudenken …

Ben blätterte ein paar Seiten weiter, begierig, mehr zu erfahren.
3. November 1924 

 

Es ist, wie ich befürchtet hatte. Die antike Schriftrolle ist viel schwerer zu entschlüsseln als zuerst gedacht. Viele Monate habe ich an der Übersetzung der archaischen Sprachen gearbeitet, der listenreich verschlüsselten Botschaften, der zahlreichen absichtlichen Täuschungen. Doch heute wurden Clément und ich endlich belohnt für unsere Mühen und unsere Geduld.

Nachdem die Substanzen auf ihre Salze reduziert worden waren sowie eine Reihe von speziellen Aufbereitungen und einen Destillationsvorgang durchlaufen hatten, brachten wir sie in einem Tiegel zum Schmelzen. Es gab ein erschreckendes Fauchen, und Dämpfe erfüllten das Labor. Clément und ich waren erstaunt angesichts des Geruchs nach frischer Erde und blühenden Blumen. Das Wasser nahm eine goldene Farbe an. Zu diesem Wasser fügten wir eine gewisse Menge Quecksilber hinzu, und dann ließen wir die Lösung abkühlen. Als wir schließlich den Tiegel öffneten …

Der Rest der Seite war nicht mehr vorhanden. Teils hatten ihn Mäuse weggefressen, teils war er durch Feuchtigkeit unleserlich geworden. «Scheiße!», fluchte Ben leise. Vielleicht stand am Ende doch nichts Nützliches in diesem Journal. Er starrte angestrengt auf die verblasste Schrift und las weiter. An manchen Stellen war sie aufgrund von Feuchtigkeitsflecken kaum noch zu erkennen.
8. Dezember 1924 

 

Wie probiert man ein Elixier des Lebens aus? Wir haben die Lösung gemäß den detaillierten Anweisungen meiner Vorfahren hergestellt. Clément, dieser liebenswerte Bursche, hatte Angst, es zu trinken. Ich habe inzwischen ungefähr zwanzig Teelöffel der süßlichen Flüssigkeit zu mir genommen. Ich beobachte keinerlei negative Wirkungen. Nur die Zeit wird mir zeigen, wie groß die lebenserhaltende Wirkung ist …

Die Zeit wird es zeigen, okay, dachte Ben. Frustriert blätterte er ein paar Seiten weiter und fand einen Eintrag vom Mai 1926, der ausgezeichnet erhalten und einfach zu lesen war.
Als ich an diesem Morgen von meinem täglichen Spaziergang in die Rue Lepic zurückkehrte, wurde ich von einem furchtbaren Gestank begrüßt, der aus meinem Labor kam. Noch während ich die Treppe in den Keller hinunterhastete, wusste ich, was geschehen war. Und genau wie erwartet, stand mein junger Lehrling Nicholas Daquin inmitten von Rauchwolken und Trümmern eines törichten Experiments.

Als Erstes löschte ich die Flammen. Ich hustete noch immer vom Rauch, als ich mich schließlich ihm zuwandte. «Ich habe dich gewarnt vor diesen Experimenten, Nicholas», schalt ich ihn.

«Es tut mir leid», antwortete Nicholas mit einem trotzigen Blick in den Augen. «Aber, Meister, beinahe hätte es geklappt!»

«Experimente können gefährlich sein, Nicholas. Du hast die Kontrolle über die Elemente verloren. Es erfordert sehr viel Gefühl, die Elemente stets im rechten Gleichgewicht zu halten.»

Er sah mich an. «Aber Ihr habt mir selbst gesagt, Meister, dass ich ein gutes Gefühl dafür hätte.»

«Und so ist es auch», erwiderte ich. «Trotzdem. Intuition allein reicht nicht aus. Dein Talent ist kaum entwickelt, mein Freund. Du musst lernen, deine jugendliche Impulsivität im Zaum zu halten.»

«Es dauert alles so schrecklich lang, Meister! Ich will mehr wissen! Ich will alles wissen!»

Mein zwanzig Jahre alter Novize ist manchmal eigensinnig und arrogant, doch ich kann nicht abstreiten, dass er ein großes Talent besitzt. Nie zuvor bin ich einem Studenten begegnet, der so eifrig war. «Du kannst nicht erwarten, dass ich dreitausend Jahre der Philosophie und die Bemühungen meines ganzen Lebens in ein paar Lehrstunden verdichte», sagte ich geduldig zu ihm. «Die mächtigsten Geheimnisse der Natur sind Dinge, die du dir langsam erarbeiten musst, Schritt für Schritt. Das ist das Wesen der Alchemie.»

«Aber Meister, ich habe so viele Fragen!», protestierte Nicholas und fixierte mich mit seinen großen, dunklen Augen. «Ihr wisst so viel. Ich hasse das Gefühl, ein unwissender Tor zu sein.»

Ich nickte. «Du wirst lernen. Doch zuerst musst du lernen, deinen Eigensinn unter Kontrolle zu bringen, junger Nicholas. Es ist unklug zu rennen, wenn man noch nicht einmal gelernt hat zu gehen. Du solltest dich für den Augenblick wirklich auf theoretische Studien beschränken.»

Der Junge ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und sah mich aufgeregt an. «Ich bin es leid, Bücher zu lesen, Meister! Die Theorie unserer Wissenschaft zu lernen ist schön und gut, aber ich brauche etwas Praktisches. Etwas, das ich sehen und anfassen kann. Ich brauche den Glauben, dass das, was wir tun, einen Sinn und einen Zweck hat.»

Ich sagte ihm, dass ich Verständnis für seine Wünsche hätte. Ich sorgte mich auch, dass zu viel theoretisches Lernen diesen äußerst begabten Schüler am Ende vergraulen könnte. Ich bin mir nur allzu bewusst, wie trocken und fruchtlos ein Leben voller Studien sein kann ohne die Belohnung eines echten Durchbruchs, einer greifbaren Belohnung.

Ich dachte an meinen eigenen Schatz. Vielleicht würde es seine brennende Neugier befriedigen, wenn ich ein wenig von diesem unglaublichen Wissen an Nicholas weitergab.

«Also schön», sagte ich nach einer langen Pause. «Ich werde dir mehr zeigen. Etwas, das du nicht in deinen Büchern findest.»

Der junge Mann sprang auf, und seine Augen blitzten vor Aufregung. «Wann, Meister? Jetzt?»

«Nein, nicht jetzt», erwiderte ich. «Sei nicht so ungeduldig, mein junger Lehrling. Bald, sehr bald.» An dieser Stelle hob ich mahnend den Zeigefinger. «Doch vergiss eines nicht, Nicholas. Kein Student in deinem Alter wurde je so rasch so tief in die alchemistischen Wissenschaften eingeweiht. Es ist eine große Verantwortung, und du musst bereit sein, sie zu tragen. Es sind die größten Geheimnisse, die ich dir anvertraue, und sie dürfen niemals weitergegeben werden – an niemanden. Hörst du? An niemanden. Das musst du mir schwören, Nicholas.»

Er reckte mir auf die ihm eigene, stolze Weise das Kinn entgegen. «Ich will den Schwur jetzt gleich auf mich nehmen, Meister», erklärte er.

«Denk darüber nach, Nicholas. Überstürze nichts. Es ist eine Tür, die, einmal geöffnet, nicht wieder geschlossen werden kann.»

Während wir redeten, war Jacques Clément hereingekommen und hatte sich schweigend darangemacht, die Unordnung und die Scherben von der Explosion aufzuräumen. Nachdem Nicholas gegangen war, sah Clément mich nervös an. «Vergebt mir, Meister», sagte er zögernd. «Wie Ihr wisst, habe ich niemals eine Eurer Entscheidungen in Frage gestellt …»

«Was willst du mir sagen, Jacques?»

Clément wand sich. «Ich weiß, dass Ihr große Wertschätzung für den jungen Nicholas empfindet. Er ist ein aufgeweckter und eifriger Lehrling, daran besteht kein Zweifel. Doch diese impulsive Art … Er verzehrt sich nach Wissen auf eine Weise, wie es einen gierigen Menschen nach Reichtum gelüstet. In ihm brennt ein Feuer, das sich kaum kontrollieren lässt.»

«Er ist jung, das ist alles», entgegnete ich. «Wir waren selbst einmal jung, Jacques. Was versuchst du mir zu sagen? Sprich frei von der Seele weg, mein alter Freund.»

Er zögerte immer noch. «Seid Ihr ganz sicher, Meister, dass der junge Nicholas bereit ist für dieses Wissen? Es ist ein großer Schritt für ihn. Kann er ihn verkraften?»

«Ich glaube, er kann es», erwiderte ich. «Ich vertraue ihm.»

Ben klappte das Journal vorsichtig zu und sinnierte einige Augenblicke. Es schien klar, dass Fulcanelli sein besonderes Wissen aus den in der Burgruine entdeckten Artefakten erfahren hatte, worum auch immer es sich handelte. Den Artefakten, die jetzt, wie es schien, im Besitz von Klaus Rheinfeld waren. Endlich hatte Ben eine Spur.
Neben ihm auf dem Tisch summte der Laptop leise vor sich hin. Ben zog ihn zu sich und begann zu tippen. Das vertraute Geräusch einer Modemverbindung ins Internet erklang, und im Browser erschien die Startseite einer Suchmaschine. Er tippte den Namen «Klaus Rheinfeld» in die Suchmaske und startete die Suche.
«Wonach suchen Sie?», fragte Roberta und zog neben ihm einen Stuhl unter dem Esstisch hervor.
Die Suchergebnisse erschienen im Browserfenster. Zweihunderteinundsiebzig Treffer für «Klaus Rheinfeld». «Meine Güte», murmelte er überrascht und machte sich daran, die Liste durchzuscrollen. «Ah, das sieht vielversprechend aus.»
Klaus Rheinfeld führt Regie bei Outcast mit Brad Pitt und Reese Witherspoon in den Hauptrollen …

«Ein packender Thriller … Rheinfeld ist der neue Quentin Tarantino», las Roberta laut.
Ben grunzte und scrollte weiter nach unten. So gut wie jeder Eintrag in der Liste war eine Besprechung des neuen Films Outcast oder ein Interview mit dem Regisseur, einem zweiunddreißig Jahre alten Kalifornier. Außerdem gab es noch «Klaus Rheinfeld Export», einen Weinhändler.
«Und hier: ‹Klaus Rheinfeld, der Pferdeflüsterer›», las Roberta vor.
Mehrere Bildschirmseiten weiter kamen sie zu einer regionalen Schlagzeile. Sie stammte aus einer kleinen Zeitung in Limoux, einer Ortschaft im Languedoc im Süden Frankreichs. Die Schlagzeile lautete:
 
LE FOU DE SAINT-JEAN

 
«Der Wahnsinnige von Saint-Jean», übersetzte Ben. «Der Artikel stammt von Oktober 2001 … Okay, schauen Sie sich das an …»
Ein verletzter Mann wurde halb nackt umherirrend im Wald von Saint-Jean gefunden. Nach den Worten von Pater Pascal Cambriel, dem Priester der Gemeinde, der den Mann fand, redete er in einer unverständlichen Sprache und schien den Verstand verloren zu haben. Der Mann, nach seinen Papieren identifiziert als ein gewisser Klaus Rheinfeld, ehemals wohnhaft in Paris, hat sich offensichtlich selbst zahlreiche Schnittverletzungen mit einem Messer zugefügt. Ein Sanitäter sagte gegenüber unserem Reporter: «So etwas habe ich noch nie gesehen. Er war über und über bedeckt von merkwürdigen Zeichen – Dreiecken und Kreuzen und dergleichen. Es war ekelhaft. Wie kann sich jemand nur selbst so etwas antun?» Gerüchten zufolge stehen diese bizarren Wunden mit satanischen Ritualen im Zusammenhang, obwohl einheimische Behörden dies entschieden bestreiten. Rheinfeld wurde im Hospital von Sainte Vierge behandelt …

«Da steht nicht, wohin sie ihn hinterher gebracht haben. Verdammt. Er könnte überall sein.»
«Zumindest scheint er noch am Leben zu sein», meinte Roberta.
«Oder er war es vor sechs Jahren. Falls es überhaupt der gleiche Klaus Rheinfeld ist.»
«Ich gehe jede Wette mir Ihnen ein, dass er es ist», erwiderte sie. «Satanische Zeichen? Sprich: alchemistische Zeichen.»
«Warum hat er sich diese Schnittverletzungen beigebracht?», sinnierte er.
Sie zuckte die Schultern. «Vielleicht war er wirklich wahnsinnig.»
«Okay … also haben wir einen wahnsinnigen Deutschen, der sich mit dem Messer verschönert hat, vielleicht – vielleicht aber auch nicht – über wichtige Geheimnisse von Fulcanelli verfügt und sich inzwischen überall auf der Welt aufhalten könnte. Das engt die Möglichkeiten natürlich wunderbar ein.» Er seufzte, löschte den Fensterinhalt und startete eine neue Suche. «Während wir schon online sind, können wir auch gleich das hier überprüfen.» Er tippte den Namen der Webseite von Michel Zardis E-Mail-Provider ein. Als die Seite fertig geladen war, gab er den Namen des Kontos ein. Jetzt fehlte nur noch das Passwort, um auf Zardis E-Mails zuzugreifen. Da Ben wusste, dass die meisten Menschen irgendein Wort aus ihrem privaten Umfeld benutzten, fragte er Roberta: «Was wissen Sie über Zardis Privatleben? Den Namen seiner Freundin beispielsweise, irgendetwas in der Art.»
«Nicht viel. Er hatte keine feste Freundin, soviel ich weiß.»
«Der Name der Mutter?»
«Hm … Warten Sie … Ich glaube, sie heißt Claire.»
Er tippte den Namen in das Passwort-Feld. Sogleich kam die Rückmeldung: Falsches Passwort.
«Lieblings-Fußballteam?» 
«Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass er sich für Sport interessiert hat.»
«Fahrzeugmarke? Fahrrad?»
«Er ist mit der Metro gefahren.»
«Haustiere?»
«Eine Katze.»
«Richtig. Der Fisch», sagte Ben.
«Dieses Arschloch und sein Fisch … wie konnte ich das vergessen? Wie dem auch sei, die Katze hieß Lutin. Das buchstabiert sich L – U – T – I – N.»
Er tippte den Namen ein. «Bingo!»
Michel Zardis E-Mails scrollten über den Bildschirm. Hauptsächlich Spam, vor allem spezielle Angebote für Viagra-Pillen und Penisverlängerungen. Nichts von einem seiner geheimnisvollen Kontaktleute. Roberta beugte sich vor und klickte auf GESENDETE OBJEKTE. Sämtliche Berichte, die Michel an «Saul» abgeschickt hatte, erschienen nach Datum geordnet in einer langen Liste.
«Sehen Sie sich das an», sagte sie und blätterte durch die Liste. «Das hier ist die letzte Mail, mit dem Anhang, von dem ich Ihnen erzählt habe.» Sie klickte auf das Büroklammersymbol und zeigte Ben die JPEG-Bilddateien, die Zardi mit seiner Handykamera aufgenommen hatte. Er ging die Fotos durch, bevor er die Mail schloss und auf NEUE E-MAIL-NACHRICHT VERFASSEN klickte.
«Was machen Sie da?»
«Ich erwecke unseren Freund wieder zum Leben.» Er tippte die Adresse von Saul in das Empfängerfeld – die gleiche wie bei den anderen Mails. Robertas Augen weiteten sich, als sie las, was er schrieb.
Ratet mal, wer hier ist? Richtig, ihr habt den Falschen erwischt. Ihr Schweinehunde habt meinen Freund erledigt. Und jetzt wollt ihr die Ryder, stimmt’s? Ich hab sie. Tut, was ich euch sage, und ich geb sie euch.

«Nicht gerade wie von Shakespeare, aber es wird reichen.»
«Was zum Teufel tun Sie da?» Sie sprang auf und starrte ihn erschrocken an.
Er packte sie beim Handgelenk. Sie wehrte sich dagegen, und er ließ locker und zog sie sanft wieder zurück auf ihren Stuhl. «Sie wollen herausfinden, wer diese Leute sind, oder?»
Sie setzte sich, doch das Misstrauen in ihren Augen war nicht zu übersehen.
Er seufzte und warf seinen Schlüsselbund auf den Tisch. «Hier. Wie ich bereits sagte, wenn Sie wollen, können Sie jederzeit verschwinden. Aber Sie waren einverstanden, dass wir das auf meine Weise machen, erinnern Sie sich?»
Sie antwortete nicht.
«Vertrauen Sie mir», bat er leise.
Sie seufzte. «Also schön. Ich vertraue Ihnen.»
Er wandte sich zum Bildschirm um und schrieb seine Nachricht zu Ende. «Bombe ausgelöst», sagte er, als er auf SENDEN klickte.




Kapitel 24 
Gaston Clément hatte Bens ernsten Rat nicht schnell genug in die Tat umgesetzt. Er hatte seinen neu gewonnenen Reichtum gezählt und dabei ein Glas billigen Wein auf den merkwürdigen ausländischen Besucher getrunken. Als die drei anderen Besucher ihn fanden, döste er in seinem abgewetzten Lehnsessel vor sich hin, die halbleere Weinflasche neben sich. Godard, Berger und Naudon zerrten den bettelnden, flehenden Clément von seiner Plattform und warfen ihn auf den Betonboden. Er wurde gepackt und auf einen Stuhl gebunden. Ein gemeiner Faustschlag ins Gesicht brach ihm die Nase. Blut sprudelte aus den Nasenlöchern und durchtränkte seinen grauen Bart.
«Wer hat dir dieses Geld gegeben?», brüllte ihn eine Stimme an. «Los, mach das Maul auf!» An der Schläfe spürte er den kalten Stahl einer Pistolenmündung. «Wer war hier? Wie war sein Name?»
Clément zermarterte sich das Gehirn, doch er konnte sich nicht erinnern, und so schlugen sie ihn noch mehr. Wieder und wieder, bis seine Augen zugeschwollen waren, Bart und Haare rot glänzten und der Boden rings um ihn herum glitschig war von Blut und Erbrochenem. «Il est Anglais!», stieß er in einem gurgelnden, erstickten Schrei aus, als die Erinnerung zurückkehrte.
«Was sagt er?»
«Der Engländer war hier.»
Cléments Gesicht wurde gegen den harten Betonboden gepresst, und ein schwerer Stiefel in seinem Nacken drohte ihm das Genick zu brechen. Er stöhnte auf und verlor das Bewusstsein.
«Seid vorsichtig, Jungs», sagte Berger mit einem Blick auf die bemitleidenswerte reglose Gestalt am Boden. «Wir sollen ihn lebend abliefern.»
Als der Audi mit dem gefesselten Clément im Kofferraum von dem heruntergekommenen Hof jagte, schlugen die ersten Flammen bereits durch die Scheunenfenster, und schwarzer Rauch stieg in die Höhe.
 
Monique Banel spazierte mit ihrer fünf Jahre alten Tochter durch den Parc Monceau. Es war ein hübscher kleiner Park, ein friedlicher Ort, wo Vögel in den Bäumen zwitscherten und Schwäne über den malerischen kleinen See paddelten. Monique ging gerne hierher, um ein paar Minuten zu entspannen, wenn sie ihren Teilzeitjob als Sekretärin hinter sich gebracht und ihre Tochter Sophie aus dem Kindergarten abgeholt hatte.
Sie sagte freundlich «Bonjour, Monsieur» zu dem elegant gekleideten älteren Herrn, der regelmäßig um diese Zeit auf derselben Bank saß und in seiner Zeitung las.
Das kleine Mädchen hingegen war wie immer voller Aufmerksamkeit für all die Geräusche und Anblicke, die der Park zu bieten hatte, und ihre hellen Augen leuchteten vor Freude. «Sieh nur, Maman!», rief sie ihrer Mutter zu, während sie über einen der Spazierwege schlenderten, die sich zwischen den weiten Rasenflächen hindurchwanden. «Ein kleiner Hund kommt uns besuchen!»
Ihre Mutter lächelte. «Ja, er ist hübsch, nicht wahr?»
Der Hund war ein niedlicher kleiner Spaniel, ein Cavalier King Charles, weiß mit brauner Zeichnung und einem hübschen roten Halsband. Monique blickte sich um. Der Besitzer musste irgendwo in der Nähe sein. Viele Pariser gingen nachmittags mit ihren Hunden hier spazieren.
«Darf ich mit ihm spielen, Maman?»
Sophie war außer sich vor Begeisterung, als der kleine Spaniel zu ihnen getrottet kam. «Hallo, Hundchen», rief sie ihm zu. «Wie heißt du denn? Maman, was hat er da im Maul?»
Der kleine Hund war bei ihnen angekommen und ließ den Gegenstand, den er im Maul herumgetragen hatte, vor Sophie zu Boden fallen. Er starrte das Mädchen erwartungsvoll und mit aufgeregt wedelndem Schwanz an. Bevor ihre Mutter sie daran hindern konnte, hatte sich das Kind gebückt und das Ding aufgehoben, um es neugierig zu untersuchen. Es drehte sich mit einem fragenden Stirnrunzeln zu seiner Mutter um und hielt ihr den Gegenstand hin.
Monique Banel stieß einen entsetzten Schrei aus. Was ihre kleine Tochter da festhielt, war ein Teil einer verstümmelten menschlichen Hand.




Kapitel 25 
Montpellier,



Frankreich



 
Der Keller wollte dem Lehrling des Elektrikers nicht aus dem Kopf gehen. Immer wieder musste er an die merkwürdigen Dinge denken, die er dort gesehen hatte. Was ging dort vor? Der Keller war kein Lagerraum. Und es wurden definitiv keine Hunde dort gehalten. Es gab Gitterstäbe, wie die von Käfigen, und Ringe an den Wänden. Wenn er sich an diesen Anblick erinnerte, musste er sogleich an das denken, was er in seinem Buch über Burgen im Mittelalter gelesen hatte. Das moderne Gebäude mit der Glasfassade war keine Ritterburg – aber der Keller erinnerte ihn stark an eines jener unheimlichen Verliese.
Er hatte um halb sieben Feierabend gemacht und nun frei bis Montag. Gott sei Dank. Onkel Richard war ein netter Kerl – jedenfalls die meiste Zeit –, aber die Arbeit war ziemlich langweilig. Onkel Richard war langweilig. Marc wünschte sich ein aufregenderes Leben. Seine Mutter erzählte ihm immer, dass er eine überschäumende Phantasie hatte. Das wäre ja alles schön und gut, Schriftsteller werden zu wollen, aber Phantasie brächte kein Geld in die Kasse. Ein gutes Handwerk, wie beispielsweise das des Elektrikers: Das wäre der richtige Weg. Er wollte doch nicht etwa enden wie sein Vater? Ständig pleite, ein Spieler, ein zwielichtiger Kerl, der immer wieder im Gefängnis saß und der von seiner Familie weggelaufen war, weil er die Verantwortung nicht hatte tragen wollen. Ein Leben wie das von Onkel Richard: gesetzt, respektabel, alle paar Jahre ein neuer Wagen, eine Hypothek, eine Mitgliedschaft im örtlichen Golfclub, eine hingebungsvolle Frau und zwei Kinder – das war es, was seine Mutter für ihn wollte. Und mit nichts anderem würde sie sich zufriedengeben.
Doch Marc war nicht sicher, ob er so enden wollte wie einer ihrer Brüder. Er hatte seine eigenen Vorstellungen. Wenn er schon nicht Schriftsteller werden konnte, dann vielleicht Detektiv. Er war fasziniert von Geheimnissen, und er war ziemlich sicher, dass er eins entdeckt hatte.
Immer wieder ging er zu der Schublade in seinem Nachttisch, wo der Gegenstand versteckt war, den er in jenem Keller gefunden hatte. Er hatte keiner Menschenseele davon erzählt. Das Ding sah aus, als wäre es aus Gold. Machte ihn das zu einem Dieb, wie sein Vater einer war? Nein, er hatte es gefunden. Es war seins. Aber – was für ein Ding war das? Wozu diente es? Was für ein Ort war dieser Keller?
Er beendete sein Abendessen, stellte Teller und Besteck ordentlich in den Geschirrspüler und ging zur Haustür. Auf dem Weg dorthin nahm er seinen Sturzhelm von der Garderobe und steckte die Mopedschlüssel ein. Er holte seinen Rucksack, legte eine Taschenlampe hinein und warf ihn sich über die Schulter. Einen Augenblick später setzte er ihn dann noch einmal ab, um einen Schokoriegel einzupacken.
«Marc, wohin willst du?», rief ihm seine Mutter hinterher.
«Raus.»
«Wohin raus?»
«Einfach nur raus.»
«Komm nicht so spät nach Hause.»
Das Gebäude war ungefähr fünfzehn Kilometer von zu Hause entfernt und leicht mit dem Moped zu erreichen. Nachdem er sich ein paarmal verfahren hatte, fand Marc sich schließlich bei Einbruch der Abenddämmerung vor dem von Mauern umgebenen Anwesen wieder. Das schwarze, schmiedeeiserne Tor war geschlossen. Er spähte zwischen den Stäben hindurch und sah das hellerleuchtete Haus hinter den dunklen, rauschenden Bäumen. Er schaltete den surrenden Motor ab und fand eine Stelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo er seine leichte Maschine unter ein paar Büschen verstecken konnte.
Die Mauer zog sich in einem weiten Bogen um das Grundstück herum. Er kletterte eine Böschung hinauf und folgte ihrem Verlauf durch hohes Gras bis zu einer großen alten Eiche, deren Zweige über die Mauer reichten. Mit dem Rucksack über der Schulter kletterte er am Stamm hinauf und schob sich über einen der dicken unteren Äste nach vorn, bis er zuerst den einen, dann auch den anderen Fuß auf die Mauer setzen konnte. Er ließ die Beine auf der dem Haus zugewandten Seite herabbaumeln und sprang dann zwischen die Büsche, wo er sicher landete.
Für eine gute Weile blieb er unter ein paar Bäumen stehen und beobachtete das Haus, während er seinen Schokoladenriegel verzehrte. Die Fenster im Erdgeschoss waren erleuchtet. Er aß den Schokoriegel auf, wischte sich den Mund ab. Dann schlich er geduckt über den Rasen, wobei er darauf achtete, sich stets im Schatten zu halten.
Unbehelligt erreichte er das Gebäude. Die Erdgeschossfenster lagen zu hoch, um hineinzusehen. Eine Treppe führte hinauf zum Eingang im Hochparterre. Wenn er ein paar Stufen hinaufstieg, würde er durch die erleuchteten Fenster ins Innere spähen können.
Er war kaum ein paar Stufen weit gekommen, als am Ende der Auffahrt Scheinwerfer aufflammten. Das eiserne Tor surrte automatisch zur Seite, und zwei große schwarze Limousinen rollten auf das Gebäude zu. Sie glitten an ihm vorüber und verschwanden um eine Ecke. Marc rannte hinterher, immer im Schatten. Er sah, wie die Wagen eine Rampe hinunterfuhren. Offensichtlich gab es da unten eine Tiefgarage. Vorsichtig schlich er näher.
Er hörte Wagentüren und Stimmen. Auf Zehenspitzen huschte er tief geduckt die Rampe hinunter, bis er sehen konnte, wie die Männer ausstiegen und auf einen Lift zugingen.
Doch irgendetwas war nicht richtig. Einer der Männer schien nicht mit den anderen mitgehen zu wollen. Die anderen hielten ihn an den Armen und zerrten ihn weiter, während er sich wand und angstvoll schrie. Zu Marcs Entsetzen zog einer der anderen eine Pistole. Marc glaubte, er würde den verängstigten Mann erschießen, doch er schlug ihm nur damit über den Kopf. Marc sah Blut spritzen. Der Mann war halb bewusstlos und wehrte sich nicht mehr, als die anderen ihn mit sich schleiften.
Marc hatte genug gesehen. Er drehte sich um und rannte.
Direkt in die Arme eines großen, schwarzgekleideten Mannes.




Kapitel 26 
Paris,



Zentrum



 
Flann O’Briens Pub war eine Oase aus irischer Musik und Guinness in unmittelbarer Nähe des Louvre, nicht weit vom Ufer der Seine. Um dreiundzwanzig Uhr siebenundzwanzig betraten vier Männer den Pub. Sie folgten den Instruktionen, die sie einer E-Mail des unerwarteterweise noch lebendigen und sehr verärgerten Michel Zardi entnommen hatten. Es herrschte Hochbetrieb. Die Bar war voller Gäste; raues Gelächter, klingende Gläser und die Musik von Fideln und Banjos erfüllten den Raum.
Der Anführer der vier Männer war ein stämmiger, muskulöser Kerl mit kahlem Schädel und einer schwarzen Lederjacke. Er beugte sich über die Theke und wandte sich an den großen, bärtigen Barmann. Der Barmann nickte, griff unter den Tresen und nahm ein Mobiltelefon hervor. Er reichte es dem Kahlköpfigen, der seinen Freunden einen Wink gab, und alle vier kehrten nach draußen auf die Straße zurück.
Genau um dreiundzwanzig Uhr dreißig summte das Handy. Der Kahlköpfige nahm das Gespräch entgegen.
«Schweigen Sie!», befahl die Stimme am anderen Ende. «Hören Sie genau zu, was ich jetzt sage, und befolgen Sie meine Instruktionen haargenau. Ich beobachte Sie.»
Der Kahlköpfige blickte die Straße hoch und runter.
«Sparen Sie sich die Mühe», fuhr die Stimme fort. «Hören Sie einfach nur zu. Eine falsche Bewegung, und unser Deal ist geplatzt. Sie verlieren die Amerikanerin und werden bestraft.»
«Okay, ich bin ganz Ohr», sagte der Kahlköpfige.
«Benutzen Sie dieses Handy, um ein Taxi zu rufen», befahl Ben am anderen Ende der Verbindung. Er saß einen Kilometer entfernt hinter dem Steuer seines Peugeot 206. «Steigen Sie allein ein! Ich wiederhole: Steigen Sie allein ein, oder die Frau ist weg. Sobald Sie im Taxi sitzen, wählen Sie ‹Zardi›, und ich verrate Ihnen, wohin Sie fahren.»
 
Der Kahlköpfige saß in einem Mercedes-Taxi und ließ sich von einem afrikanischen Fahrer am Ufer der Seine entlangchauffieren, wie Ben es verlangt hatte. Abseits der hellerleuchteten Vergnügungsschiffe und der Gruppen von Touristen und Betrunkenen bog der Wagen in einen schmalen Weg, der direkt hinunter zum Ufer führte, das im Dunkeln lag. Der Kahlköpfige stieg aus, das Handy in der Faust. Das Taxi entfernte sich.
Die Schritte des Kahlköpfigen hallten unter dem dunklen Bogen der Brücke, als er sich dem Ziel näherte, das ihm per Telefon genannt worden war. Er blickte sich um.
 
«Ben, ich habe ein schlechtes Gefühl wegen dieser Sache», flüsterte Roberta in der Dunkelheit. «Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee war?»
Die Seine plätscherte und gluckste neben ihnen. Mondlicht spiegelte sich im Wasser. Hier unten am Ufer klang der Lärm der Großstadt dumpf und weit entfernt. Die Kathedrale Notre-Dame erhob sich golden angestrahlt über den Fluss. Er schaute nach seiner Uhr. «Entspannen Sie sich.»
Auf der Straße oben schlug eine Wagentür, ein Fahrzeug entfernte sich, und Schritte kamen näher.
Roberta drehte sich um und bemerkte eine Gestalt. «Ben, da kommt jemand …»
«Hören Sie gut zu», sagte er ihr leise ins Ohr. «Sie müssen mir vertrauen, okay? Keine Angst, Ihnen passiert nichts.»
Er nahm sie beim Arm und führte sie aus dem dunklen Schatten unter der Brücke nach vorn, während sich der kahlköpfige Mann misstrauisch näherte. Ein verschlagenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.
«Zardi?», fragte er, und seine Stimme echote unter dem Brückenbogen.
«C’est moi»,
antwortete Ben. «Haben Sie das Geld?»
«Es ist hier drin», erwiderte der Kahlköpfige und hielt eine Aktentasche hoch.
«Stellen Sie die Tasche auf den Boden!», befahl Ben. Der Kahlköpfige stellte sie behutsam ab. Für eine Sekunde sah er Ben nicht an. Ben ließ Roberta los und machte einen Satz auf ihn zu. Er packte den überraschten Mann am Handgelenk und wirbelte ihn herum, und dann drückte er ihm den kalten Stahl des Schalldämpfers des Brownings gegen den faltigen Hals. «Los, auf die Knie.»
Roberta starrte entsetzt auf die Pistole in Bens Hand. Sie wollte davonlaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie stand wie angewurzelt da und war außerstande, den Blick abzuwenden, als Ben dem Kahlköpfigen die Mündung der Waffe an den Kopf setzte und anfing, ihn zu durchsuchen. Ben sah sie eindringlich an. Lass mich machen, sagten seine Augen. Ich weiß, was ich tue. 
Der Kahlköpfige war nicht unvorbereitet gekommen. In seiner Lederjacke steckte eine Glock 19. Ben trat sie zur Seite, und sie schlitterte über die Kante der Böschung. Es gab ein leises Platschen, als sie im Wasser versank.
«Dafür wirst du sterben, Zardi», murmelte der Kahlköpfige.
«Ich bin eigentlich schon tot, oder hast du das vergessen, Arschloch?», entgegnete Ben. «Bist du Saul?»
Der Kahlköpfige antwortete nicht. Ben hieb ihm krachend den Kolben seiner Pistole über den Schädel. «Bist – du – Saul?», wiederholte er langsam.
Der Mann wimmerte, und ein dünner Blutstrom lief an seinem Hals herunter.
Roberta sah weg.
«Nein», antwortete der Kahlköpfige. «Ich bin nicht Saul.»
«Dann verrate mir, wer Saul ist und wo ich ihn finde.»
Der Mann zögerte, und Ben schlug ihn erneut. Er fiel zu Boden und rollte auf den Rücken. Er starrte Ben aus angstvollen Augen an. Doch sie blickten nicht zu furchtsam. Ben sah ihm an, dass er Bestrafungen gewohnt war. «Also schön», sagte er. «Du bist nutzlos.» Er legte den Sicherungshebel um und zielte mit der Waffe auf das Gesicht des Kahlköpfigen.
Offensichtlich überzeugte ihn der Blick in Bens Augen, dass es kein Bluff war. «Nicht schießen!», kreischte er im panischen Tonfall eines Mannes, der wusste, dass es seine letzte Chance war. «Ich weiß nicht, wer er ist! Ich bekomme meine Befehle per Telefon!»
Ben senkte den Lauf der Waffe und nahm den Finger vom Abzug. «Wer ruft wen an? Du ihn? Wie lautet seine Nummer?»
Der Kahlköpfige kannte die Nummer auswendig. Er sagte sie leise auf.
Ben musterte ihn, während er überlegte, was er mit dem Kerl machen sollte. Die Jacke des Mannes stand offen, und darunter trug er ein offenes Hemd mit einer goldenen Kette auf der behaarten Brust. Ben sah noch etwas. Er zielte weiterhin mit der Waffe auf das Gesicht des anderen, während er mit der freien Hand nach unten griff und das Hemd ganz aufriss. Im schwachen Licht des Mondes und der Straßenlaternen oben sah er eine Tätowierung.
Es war ein Schwert. Ein altertümliches Schwert mit gerader Klinge und flacher Parierstange, geformt wie ein Christuskreuz. Um die Klinge schlang sich ein Banner mit den Worten Gladius Domini.
«Was ist das?», verlangte Ben zu wissen und zeigte mit der Waffe auf das Tattoo.
Der Kahlköpfige sah an sich hinab. «Nichts.»
«Gladius Domini»,
murmelte Ben zu sich selbst. «Schwert Gottes.» Er stellte den Fuß auf die Hoden des Kahlköpfigen, der daraufhin einen Schrei ausstieß.
«Um Himmels willen …», bettelte Roberta.
«Ich denke, du solltest es mir verraten», sagte Ben leise und erhöhte den Druck.
«Schon gut, schon gut, ich sag’s ja! Nehmen Sie den Fuß weg!», ächzte der Mann und richtete den Oberkörper ein wenig auf. Schweiß strömte über sein verzerrtes Gesicht. Ben nahm den Fuß herunter. Der Lauf seiner Waffe zeigte unerschütterlich auf die Stirn des anderen. Der stieß ein erleichtertes Ächzen aus und ließ sich zurücksinken. «Ich bin ein Soldat Gottes», murmelte er. «Ein Soldat von Gladius Domini.»
«Was ist Gladius Domini?» 
«Eine Organisation. Ich arbeite für sie … Ich weiß nicht …» Er brach ab und starrte Ben mit leerem Blick an. Irgendetwas an seinen Augen erinnerte Ben an seinen Beschatter auf dem Laufsteg zwischen den Türmen der Kathedrale, kurz bevor er Selbstmord begangen hatte. Irgendjemand hatte sich an den Köpfen dieser Burschen zu schaffen gemacht. Gehirnwäsche oder etwas Ähnliches.
«Ein Soldat Gottes bist du?», fragte Ben. «Und als du unschuldige Menschen umgebracht hast – ist das für Gott gewesen?» Er hob die Pistole und trat zurück. Schob den Finger durch den Abzugsbügel. «Dann wirst du ihn jetzt persönlich kennenlernen.»
Roberta kam auf ihn zugestürmt. «Was machen Sie denn? Lassen Sie ihn! Töten Sie ihn nicht! Lassen Sie ihn gehen, bitte! Bitte lassen Sie ihn gehen!»
Ben bemerkte das Flehen in ihren Augen. Er nahm den Finger vom Abzug und senkte die Waffe. Es war gegen all seine Instinkte.
«Geh», sagte er zu dem Kahlköpfigen. Der erhob sich langsam, hielt sich die schmerzenden Testikel, stöhnte. Sein Hemd war nass von seinem Blut, und auf seinem Gesicht glitzerte Schweiß. Stolpernd kam er auf die Beine.
Roberta starrte Ben an. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen. Sie versetzte ihm einen wütenden Stoß. Er reagierte nicht. Sie boxte ihn. Hämmerte ihre Fäuste auf seine Brust. «Wer zum Teufel sind Sie?»
Er sah den hellroten Lichtpunkt auf ihrer Stirn, einen Sekundenbruchteil bevor er sie am Kragen packte und heftig zur Seite riss.
Fast im gleichen Moment platzten Stücke von Putz und Stein aus dem Mauerwerk hinter der Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte. Drei Schüsse aus einer automatischen Waffe. Einer der Schüsse ging durch den Kopf des Kahlköpfigen hindurch. Sein Schädel zerplatzte, und Blut spritzte auf Roberta. Er kippte leblos um, riss sie mit sich und landete auf ihr. Sie strampelte und schrie voller Panik, als sie sich zu befreien versuchte.
Ben hatte das Glitzern eines Zielfernrohrs in rund fünfzig Metern Entfernung ausgemacht und erwiderte das Feuer. Der Browning ruckte in seiner Hand. Der Heckenschütze stieß einen gurgelnden Schrei aus, kippte aus seinem Versteck und landete im Fluss. Seine AR-18 Assault Gun landete klappernd auf dem Boden.
Zwei weitere Männer mit Pistolen in den Händen kamen am Ufer entlang in ihre Richtung. Eine Kugel pfiff an Bens Ohr vorbei, eine weitere surrte als Querschläger von der Wand hinter ihm.
Er hob die Pistole. Ganz ruhig. Ziel auf das Zentrum. Der Abzug löst sich ohne bewusste Anstrengung. Zweimal zwei Schüsse in rascher Folge innerhalb weniger als einer Sekunde, und beide Angreifer lagen am Boden. Dort blieben sie still liegen und rührten sich nicht mehr – schwarze Umrisse in der Dunkelheit.
Ben wuchtete den Toten von Roberta herunter und trat ihn zur Seite. Die Hälfte seiner kahlen Schädeldecke war verschwunden. Robertas Kleidung und ihre Haare waren durchtränkt von Blut. «Sind Sie verletzt?», fragte er besorgt.
Sie kam stolpernd hoch. Ihr Gesicht war blass, und im nächsten Moment übergab sie sich gegen die Mauer.
In der Ferne hörte Ben eine Polizeisirene, im nächsten Moment gleich mehrere, die in unterschiedlichen Intervallen ihre an- und abschwellenden Alarmtöne ausstießen. Sie kamen rasch näher. «Los, kommen Sie!»
Sie antwortete nicht. Ihm blieb keine Zeit, um mit ihr zu argumentieren. Kurz entschlossen legte er den Arm um ihre Taille. Halb trug, halb zerrte er sie mit sich zu der Treppe, die vom Ufer zur Straße hinaufführte.
Oben angekommen, schien sie wieder zu sich zu kommen. Sie kämpfte gegen seinen Griff und riss sich von ihm los. Er brüllte ihren Namen, doch sie rannte wie besessen in die andere Richtung davon, geradewegs auf den Lärm der Sirenen zu. Jeden Moment würde die Polizei auftauchen.
«Verschwinden Sie! Gehen Sie weg von mir!», schrie sie ihn an.
Er jagte hinter ihr her und versuchte, sie beim Arm zu packen und vernünftig mit ihr zu reden.
«Fassen Sie mich nicht an!», brüllte sie und stolperte weiter.
Blitzende Blaulichter näherten sich durch den lebhaften Verkehr am Ende der Straße. Ben blieb keine andere Wahl – er musste sie gehen lassen. Wenigstens war sie sicher in den Händen der Polizei, und es würde keine Stunde dauern, bis sie aus der Stadt heraus und weit, weit weg wäre. Mit einem letzten Blick zu ihr drehte er sich um und rannte zurück zu dem kleinen Peugeot.
Roberta torkelte nun benommen mitten auf der Straße umher. Einige Fahrzeuge hupten wütend und wichen ihr aus. Ben beobachtete, wie ein Streifenwagen mit quietschenden Bremsen neben ihr anhielt. Zwei Beamte sprangen heraus, starrten auf die blutbesudelte und offensichtlich unter Schock stehende Frau. Sofort stellten sie einen Zusammenhang mit der gemeldeten Schießerei am Ufer der Seine her. In der Ferne schrillten weitere Sirenen – drei, vielleicht vier Streifenwagen auf dem Weg zum Fluss.
Sie steckten Roberta hinten in den Wagen, als neben ihnen ein schwarzer Mitsubishi hielt.
In der Zwischenzeit war Ben in seinen Wagen eingestiegen und hatte ihn gestartet. Aus einer Entfernung von etwa hundert Metern sah er nun, wie die Türen des Mitsubishi aufflogen und zwei Männer mit abgesägten Schrotflinten heraussprangen. Sie schossen die Polizisten nieder, bevor diese auch nur den Hauch einer Chance hatten, sich zu wehren. Roberta kroch aus dem Fond des Streifenwagens, als die beiden Männer die Schäfte ihrer Pumpguns repetierten und neue Patronen in die Kammern luden.
Der Peugeot erwischte den ersten der beiden. Es gab einen Schlag, und er flog über die Scheibe und das Dach hinweg. Er landete auf dem Straßenasphalt und rührte sich nicht mehr. Ben feuerte durch die offene Seitenscheibe auf den zweiten, der hinter dem Streifenwagen Deckung suchte und dann flüchtete.
Ben stieß die Beifahrertür auf, riss Roberta neben sich auf den Sitz und jagte los. Er verschwand gerade rechtzeitig hinter der ersten Biegung, bevor die Flotte von Streifenwagen mit heulenden Sirenen und blitzenden Blaulichtern die Brücke erreichte.




Kapitel 27 
Zwei Stunden zuvor



 
Während der Besetzung von Paris durch die Nationalsozialisten Anfang der vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts war das ausgedehnte Labyrinth karger Zellen und dunkler Korridore von der Gestapo als Gefängnis und Verhörzentrale genutzt worden. Heutzutage waren in dem riesigen Keller unter dem Hauptquartier der Pariser Polizei unter anderem die forensischen Labors und die Leichenhalle untergebracht. Es war, als könnten die Räumlichkeiten ihre grausige Vergangenheit einfach nicht abschütteln.
Luc Simon stand mit dem forensischen Pathologen, einem großgewachsenen, weißhaarigen und dünnen Burschen namens Georges Rudel, in einem kahlen, von kaltem Neonlicht erhellten Raum. Auf dem Untersuchungstisch vor ihnen lag ein Leichnam unter einem weißen Laken. Lediglich die Füße lugten fahl und kalt unter dem Tuch hervor. An einem großen Zeh baumelte ein Schild. Simon gehörte nicht zu der zartbesaiteten Sorte, doch er musste gegen den Drang ankämpfen wegzusehen, während Rudel lässig das Laken weit genug zurückschlug, um Kopf, Hals und Brust des Toten zu entblößen.
Sie hatten Michel Zardi gesäubert, seit Simon ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Aber der Anblick war immer noch alles andere als appetitlich. Die Kugel war unter dem Kinn eingedrungen und hatte sich ihren Weg hinter dem Gesicht nach oben gebahnt. Sie hatte den größten Teil des Gesichts mitgerissen, bevor sie durch die Schädeldecke ausgetreten war. Nur ein Auge war geblieben, das wie ein hartgekochtes Ei gelblich in seiner Höhle saß und Simon direkt anzustarren schien.
«Was haben Sie für mich?», fragte er den Pathologen.
Rudel zeigte auf Zardis zerstörtes Gesicht. «Die Verletzungen stimmen mit dem Projektil überein, das wir in der Decke gefunden haben», antwortete er mit monotoner Stimme, als diktierte er einen Bericht. «Hier die Eintrittswunde. Der Griff der Waffe wurde gegen den oberen Brustbereich gehalten, die Mündung in lockerem Kontakt mit dem Unterkiefer. Die Ränder der Eintrittswunde sind von den heißen Gasen verbrannt und rußgeschwärzt. Bei der Waffe handelt es sich um einen Revolver der Marke Smith & Wesson, Kaliber .44 Magnum mit Drei-Zoll-Lauf. Das große Kaliber erklärt die starke Verletzung von Gewebe und Knochen.»
Simon tippte ungeduldig mit dem Fuß auf. Er fragte sich, worauf der Pathologe hinauswollte.
«Typischerweise wird mit diesem Kaliber langsamer abbrennendes Pulver verschossen als bei automatischen oder halbautomatischen Pistolen vom Kaliber 9 mm», fuhr Rudel sachlich fort. «Was bedeutet, dass man eine Menge unverbrannter Rückstände erhält, ganz besonders bei einem kurzen Lauf. Das Pulver verbrennt nicht so sauber.» Er zeigte auf die Umgebung der Wunde. «Hier. Hier und hier. Eingebrannt in die Haut, auch hier unten, am Hals.»
Simon nickte. «Okay, Doktor. Worauf wollen Sie hinaus?»
Rudel drehte sich zu ihm um und sah ihn aus übernächtigten Augen an. «Die Abdrücke des Opfers sind an den Griffschalen und am Abzug der Waffe. Daher wissen wir, dass er sie ohne Handschuhe abgefeuert hat.»
«Er hatte die Waffe immer noch in der Hand, als er gefunden wurde. Keine Handschuhe. Das wissen wir alles längst. Kommen Sie endlich zur Sache, bevor einer von uns beiden stirbt?»
Rudel ignorierte den Sarkasmus des anderen. «Nun, was mich so verblüfft, ist Folgendes: Angesichts dieser Massen von unverbranntem Pulver sollte man erwarten, auch an der Hand etwas davon zu finden, genauso wie Reste der Verbrennungsgase, die beim Abfeuern der Waffe frei werden. Aber die Hände dieses Mannes sind absolut sauber.»
«Sind Sie sicher?»
«Absolut. Der Test ist einfach und narrensicher.» Rudel beugte sich vor und hob einen blassen leblosen Arm unter dem Laken hervor. «Sehen Sie selbst.»
«Sie behaupten also, er hat den Schuss nicht abgegeben?»
Rudel zuckte die Schultern und ließ die Hand des Toten zurückfallen. «Das Einzige, was ich an den Händen dieses Mannes entdecken konnte, abgesehen von den üblichen Spuren von Fett und Schweiß, waren Reste von Fisch. Ölsardinen, um genau zu sein.»
Simon empfand die Antwort als absurd, und er lachte auf. «Sie haben den Toten auf Ölsardinen getestet?»
Rudel sah ihn unterkühlt an. «Nein. Aber auf dem Küchentisch stand eine halbgeöffnete Dose Ölsardinen, neben einem Futternapf für Katzen. Was ich mich frage, ist – wer schießt sich beim Füttern seiner Katze das Gehirn aus dem Schädel?»
 
Der Junge war halb bewusstlos, als sie ihn von der harten Pritsche zerrten. Ringsum hörte er Stimmen, das Schlagen von Metalltüren, das Klimpern von Schlüsseln. Die Geräusche hallten durch einen leeren Raum. Grelles Licht blendete ihn und steigerte seine Verwirrung. Ein plötzlicher stechender Schmerz im Arm ließ ihn zusammenzucken.
Stunden später, oder vielleicht nur Minuten … Alles war verschwommen, unreal. Er war sich undeutlich bewusst, dass er sich nicht bewegen konnte. Seine Arme waren hinter dem Rücken gebunden. Das weiße Licht brannte sich in seinen Kopf, ließ ihn blinzeln und den Kopf zur Seite drehen. Er bemerkte, dass er gefesselt auf einem Stuhl saß.
Er war nicht allein.
Zwei Männer saßen bei ihm. Beobachteten ihn.
«Soll ich ihn erledigen?», fragte eine Stimme.
«Nein, lass ihn am Leben, für den Augenblick zumindest. Er könnte sich noch als nützlich erweisen.»




Kapitel 28 
Das warme Wasser rann über ihren Kopf und plätscherte gegen den Rand der Badewanne, über die sie gebeugt war. Der Schaum, der in den Ausguss lief, war rot gefärbt vom Blut, das er ihr behutsam aus den Haaren wusch.
«Autsch!»
«Entschuldigung. Sie haben getrocknete Klumpen im Haar kleben.»
«Das will ich gar nicht so genau wissen!»
Er hängte den Duschkopf an der Wandbefestigung auf und drückte aus einer Flasche weiteres Shampoo in seine Hand, um es in ihre Haare zu massieren.
Sie hatte sich inzwischen ein wenig gefangen – die Übelkeit war verflogen, und ihre Hände zitterten nicht mehr unkontrolliert. Sie entspannte sich unter seiner Berührung und genoss sie sogar. Sie spürte die Wärme seines Körpers in ihrem Rücken, als er erneut den Schaum aus ihren Haaren spülte.
«Ich denke, jetzt ist alles weg.»
«Danke», murmelte sie und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf.
Er gab ihr eins von seinen Hemden und ließ sie allein, damit sie sich säubern konnte. Während sie unter der Dusche stand, zerlegte er seinen Browning rasch, reinigte ihn und setzte ihn wieder zusammen. Während dieser Arbeit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war und beinahe automatisch geschah, schweiften seine Gedanken in weite Ferne.
Sie kam aus dem Badezimmer, das Hemd um die Taille zusammengeknotet; die langen dunkelroten Haare waren immer noch feucht und glänzend. Er füllte ein Glas mit Wein und reichte es ihr. «Alles in Ordnung?»
«Ja … alles in Ordnung.»
«Roberta … ich war nicht ganz aufrichtig zu Ihnen. Es gibt ein paar Dinge, die Sie erfahren sollten.»
«Wegen der Pistole?»
Er nickte. «Unter anderem.»
Sie saß da, trank von ihrem Wein und starrte zu Boden, während er ihr alles erzählte. Von Fairfax, von seiner Suche, von dem sterbenden kleinen Mädchen. «Das war mehr oder weniger alles. Mehr steckt nicht dahinter. Jetzt wissen Sie Bescheid.» Er wartete auf ihre Reaktion.
Sie schwieg eine ganze Weile. Ihr Gesicht war nachdenklich und reglos. «Das ist also Ihre Arbeit, Ben? Sie retten Kinder?», fragte sie schließlich leise.
Er sah auf seine Uhr. «Es ist spät. Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen.»
 
In dieser Nacht überließ er ihr sein Bett, während er im anderen Zimmer auf dem Boden schlief. Sie wurde im Morgengrauen geweckt, als sie ihn nebenan kramen hörte. Verschlafen ging sie in den anderen Raum und sah, wie Ben seinen grünen Seesack packte. «Was bedeutet das?»
«Ich verlasse Paris.»
«Sie verlassen Paris? Und was ist mit mir?»
«Wollen Sie immer noch mit mir kommen – nach gestern Abend?»
«Ja, das will ich. Wohin fahren wir?»
«Nach Süden», antwortete er, während er Fulcanellis Journal vorsichtig im Sack verstaute. Er bedauerte, nicht mehr Zeit zu haben, um es zu lesen. Er öffnete die Schublade seines Schreibtischs und nahm den Pass heraus, den er dort aufbewahrte. Er hatte ihn in London anfertigen lassen, und er war von einem echten nicht zu unterscheiden. Das Bild war seins, doch der Name im Pass lautete Paul Harris. Er schob ihn in die Innentasche seiner Jacke.
«Aber es gibt noch ein Problem, Ben», fiel ihr in diesem Augenblick ein. «Ich muss noch einmal zurück in meine Wohnung.»
Er schüttelte den Kopf. «Keine Chance. Tut mir leid.»
«Aber ich muss.»
«Wozu? Falls Sie Kleidung und andere Dinge brauchen, kein Problem – wir kaufen alles unterwegs.»
«Nein, es ist etwas anderes. Diese Leute, die hinter uns her sind – wenn sie noch einmal in meine Wohnung eindringen, finden sie vielleicht mein Adressbuch. Da steht alles drin: meine Freunde, meine Familie in den Staaten, alles. Was, wenn sie sich an meine Familie heranmachen, um mich in die Finger zu kriegen?»
 
Als Luc Simon in sein Büro zurückkehrte, fand er das gesamte Hauptquartier in wildem Aufruhr vor. Gerade war die Nachricht von einer Schießerei an der Seine eingetroffen. Gewaltverbrechen waren in Paris an der Tagesordnung. Sie gehörten quasi zum Leben dazu. Aber wenn es ein Blutbad gegeben hatte wie dieses, wenn zwei Beamte niedergeschossen worden waren und weitere Leichen das Ufer der Seine säumten und überall verschossene Patronenhülsen und Waffen herumlagen, dann bedeutete das für die Pariser Polizei Großalarm.
Auf seinem Schreibtisch lag ein brauner Briefumschlag. Er enthielt die Handschriftenanalyse. Der Abschiedsbrief von Zardi stimmte nicht mit den anderen Schriftproben überein, die sie in seiner Wohnung sichergestellt hatten – mit seinen Einkaufszetteln, den Memos und dem halbvollendeten Brief an seine Mutter. Die Schrift war sehr ähnlich, doch sie war definitiv gefälscht. Und falsche Abschiedsbriefe von vermeintlichen Selbstmördern deuteten immer nur in eine Richtung. Insbesondere, wenn man bereits wusste, dass das Opfer nicht selbst geschossen hatte.
Es war offensichtlich ein Mordfall, und er hatte es vermasselt. Er hatte dieser Roberta Ryder nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, mit seinen Eheproblemen und der drohenden Scheidung. Eine gescheiterte Ehe zu kitten und gleichzeitig die Bewohner von Paris daran zu hindern, sich gegenseitig umzubringen: Das waren zwei Dinge, die sich nicht unter einen Hut bringen ließen.
Keine Ausreden, verdammt.
Tatsache war, er hatte Mist gebaut. Roberta Ryder war keine dahergelaufene Irre. Sie war tatsächlich in irgendetwas verwickelt. Was es war und welche Rolle sie spielte, das würde er herausfinden müssen.
Bis jetzt hatte er nur Fragen und keine einzige Antwort. Wer war der Kerl, der sie begleitet hatte, als sie in der Nacht von Zardis Tod in dessen Wohnung aufgetaucht war? Irgendetwas war merkwürdig gewesen an seinem Verhalten. Als wollte er verhindern, dass sie zu viel redete. Hatte er nicht behauptet, ihr Verlobter zu sein? Sie hatten nicht den Eindruck gemacht, als wären sie ein Paar. Und hatte Roberta Ryder ihm nicht selbst erst wenige Stunden vorher erzählt, dass sie alleinstehend war?
Der Kerl war wichtig, so viel stand fest. Wie war noch gleich sein Name? Falls Simon sich richtig erinnerte, dann hatte er ziemlich herumgedruckst und nicht erfreut dreingeblickt, als diese Ryder ihn schließlich für ihn genannt hatte.
Simon klappte die vor ihm auf seinem Schreibtisch liegende Akte auf. Ben Hope, ja, das war der Name. Ein Brite, trotz seiner nahezu akzentfreien Aussprache. Er musste ihn überprüfen. Und die Wohnung dieser Dr. Ryder noch einmal durchsuchen. Nach den jüngsten Ereignissen war es bestimmt nicht schwer, einen Durchsuchungsbefehl zu erhalten.
Auf dem Weg nach draußen rannte er in einen seiner Kollegen. Es war Détective Bonnard. Beide eilten anschließend den geschäftigen Korridor hinunter.
Bonnard sah sehr ernst, grau und hager aus. «Ich habe gerade die neuesten Informationen wegen der Schießerei an der Seine», sagte er.
«Lassen Sie hören.»
«Wir haben einen Zeugen. Ein Autofahrer hat gesehen, wie zwei Personen zum fraglichen Zeitpunkt vom Tatort weggerannt sind. Ein Mann und eine Frau. Weiße. Die Frau war vermutlich rothaarig und schätzungsweise Anfang dreißig. Der Mann ein wenig älter, größer, blond. Die Frau schien vor ihm davonzulaufen. Der Zeuge sagt, sie wäre von oben bis unten voller Blut gewesen.»
«Ein blonder Mann und eine rothaarige Frau?», wiederholte Simon. «War die Frau verletzt?»
«Es sah nicht so aus. Wir glauben, es ist die gleiche Frau, die unsere Kollegen aufgesammelt haben, bevor sie erschossen wurden. Sie hat Blutspuren auf den Rücksitzen des Streifenwagens hinterlassen. Aber das Blut stammt von einer der Leichen, die wir unter der Brücke gefunden haben, und zwar von dem Kerl, dem mit einem Gewehr der halbe Kopf weggeschossen wurde.»
«Wohin ist die Frau verschwunden?»
Bonnard machte eine hilflose Handbewegung. «Keine Ahnung. Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Entweder ist sie zu Fuß geflüchtet, oder jemand hat sie verdammt schnell in Sicherheit gebracht, bevor unsere Verstärkung am Tatort eintraf.»
«Großartig. Was haben wir sonst noch?»
Bonnard schüttelte den Kopf. «Es ist eine üble Sauerei. Wir haben das Gewehr gefunden. Eine Militärwaffe, keine Fingerabdrücke und nicht registriert. Das Gleiche gilt für die Pistolen, die wir gefunden haben. Zwei der Opfer sind alte Bekannte. Vorbestraft wegen bewaffneter Überfälle und dergleichen. Niemand weint diesen Kerlen eine Träne nach. Aber wir haben nicht den Hauch einer Idee, worum es bei der Geschichte geht. Vielleicht sind Drogen im Spiel.»
«Das glaube ich nicht», erwiderte Simon.
«Was wir wissen, ist, dass mindestens ein Schütze davongekommen ist. Wir fanden 9-mm-Projektile in drei der Leichen. Sie stammen alle aus der gleichen Waffe, und der Forensiker meint, es wäre eine Browning-Pistole. Die einzige Waffe, die wir nicht finden konnten.»
«Ah.» Simon war in tiefe Gedanken versunken.
«Da ist noch etwas …», fuhr Bonnard fort. «Basierend auf dem, was wir bisher wissen, gehört unser geheimnisvoller 9-mm-Schütze nicht zum üblichen Abschaum. Wer auch immer dieser Kerl ist, er kann in der Dunkelheit fünfundzwanzig Meter entfernte, sich bewegende Ziele mit Doppelsalven treffen, und die Treffer liegen alle dicht beieinander. Schaffen Sie das? Ich nicht … Und ich kenne auch niemanden, der das kann. Wir haben es hier mit einem absoluten Profi zu tun.»




Kapitel 29 
«Sind Sie sicher, dass es auf dem Nachttisch liegt?», fragte Ben, während er den verbeulten Peugeot in sicherer Entfernung von Robertas Wohnung parkte.
Sie trug eine Baseballkappe, die er ihr früher an diesem Morgen auf einem Markt gekauft hatte, um ihr Haar zu verbergen. Mit dieser Kopfbedeckung und der großen Sonnenbrille war sie nicht wiederzuerkennen. «Nachttisch, rotes Büchlein», wiederholte sie.
«Sie warten hier. Der Schlüssel steckt. Beim kleinsten Anzeichen von Ärger verschwinden Sie. Fahren Sie langsam und unauffällig. Rufen Sie mich bei der ersten Gelegenheit an, anschließend treffen wir uns wieder.»
Sie nickte. Er stieg aus dem Wagen und setzte seine Sonnenbrille auf. Sie beobachtete beklommen, wie er mit forschen Schritten die Straße entlangmarschierte und im Eingang zu ihrem Mietshaus verschwand.
 
Luc Simon hatte die Nase voll. Seit einer halben Stunde hing er untätig in Roberta Ryders Wohnung herum und wartete zusammen mit zwei seiner Beamten auf das Eintreffen der Spurensicherung. Seine Ungeduld war die Ursache für einen weiteren Anfall rasender Kopfschmerzen. Wie üblich kamen die Typen von der Spurensicherung zu spät. Eine undisziplinierte Bande von Bastarden – er würde ihnen gehörig die Meinung geigen, sobald sie kamen.
Er überlegte, ob er einen seiner Uniformierten losschicken sollte, um Kaffee zu holen. Scheiß drauf! Er würde selbst gehen. Gott allein wusste, was für eine Drecksbrühe sie ihm anschleppten. Auf der anderen Straßenseite gab es eine Bar: Le Chien Bleu. Ein dämlicher Name – Der blaue Hund –, aber vielleicht war der Kaffee dennoch recht gut.
Er trampelte die gewundene Treppe hinunter, trottete durch den kühlen Hausflur und hinaus in den Sonnenschein. Er war tief in Gedanken versunken. So sehr, dass er den großen blonden Mann mit der Sonnenbrille und der schwarzen Jacke nicht bemerkte, der ihm entgegenkam. Der Mann verlangsamte seine Schritte nicht, auch wenn er den Inspecteur sofort erkannte und wusste, dass oben noch mehr Beamte warten würden.
 
Das ging aber schnell, dachten die beiden Uniformierten, als sie die Türklingel von Dr. Ryders Wohnung hörten. Sie öffneten in der Erwartung, den Inspecteur vor sich zu sehen. Mit ein wenig Glück hatte er ihnen ebenfalls einen Kaffee mitgebracht. Und vielleicht sogar etwas zu essen – auch wenn das mit ziemlicher Sicherheit Wunschdenken war angesichts der Tatsache, dass die Stimmung des Chefs noch mieser war als sonst.
Doch der Mann an der Tür war groß und blond: ein Fremder. Er schien nicht überrascht, zwei Polizeibeamte in der Wohnung anzutreffen. Er lehnte sich lässig gegen den Türrahmen und lächelte sie an. «Hi», sagte er und setzte seine Sonnenbrille ab. «Ich dachte, vielleicht könnten Sie mir helfen …?»
 
Während Simon zur Wohnung von Dr. Ryder zurückkehrte, nippte er ein paarmal vorsichtig an dem Pappbecher mit dem kochend heißen Espresso. Gott sei Dank, die Kopfschmerzen wurden bereits schwächer. Er eilte die Treppe in den dritten Stock hinauf, klopfte gegen die Tür und wartete darauf, eingelassen zu werden. Drei Minuten später hämmerte er mit der Faust gegen das Holz und brüllte wütend nach seinen Leuten. Was zum Teufel trieben sie dadrin? Noch eine Minute verging, und dann war ihm klar, dass irgendetwas nicht stimmte.
«Polizei», sagte er zu dem Nachbarn und zeigte seinen Dienstausweis. Der kleine alte Mann senkte den Kopf auf dem dürren, runzligen Schildkrötenhals über den Ausweis und spähte aus zusammengekniffenen Augen zuerst auf das Foto, dann auf Simon und den Pappbecher in seiner Hand.
«Polizei», wiederholte Simon lauter. «Ich muss in Ihre Wohnung.» Der alte Mann öffnete die Tür ein Stück weiter und trat zur Seite. Simon schob sich an ihm vorbei. «Halten Sie das hier, bitte.» Er reichte dem Alten seinen Espresso. «Wo ist der Balkon?»
«Dort entlang.» Der Nachbar schlurfte durch seine enge, mit Aquarellen gesäumte Diele und in ein aufgeräumtes Wohnzimmer mit einem Klavier und unechten Antikmöbeln. Der Fernseher plärrte. Simon blickte zu den Fenstern und sah, was er erhofft hatte: einen schmalen Balkon.
Zwischen dem Balkon des alten Mannes und dem von Roberta Ryders Wohnung war nur eine Lücke von vielleicht anderthalb Metern. Simon, der entschlossen jeden Blick nach unten vermied, kletterte über das Eisengeländer und sprang von einem Balkon zum anderen.
Die Balkontür von Dr. Ryder war unverschlossen. Simon zog seine Dienstwaffe, entsicherte sie und spannte den Hahn, während er lautlos durch die Wohnung schlich. Von irgendwo war ein dumpfes Klopfen zu hören. Es schien aus Dr. Ryders improvisiertem Labor zu kommen. Mit der Waffe im Anschlag bewegte er sich lautlos in Richtung des Geräuschs.
Im Labor hörte er es erneut. Es kam aus dem Raum hinter der Doppeltür, in dem Ryder ihre ekelhaften Fliegen züchtete.
Simon öffnete die Türen, und das Erste, was er sah, waren die Myriaden schwarzer, haariger Insekten, die hinter den Glaswänden der Tanks aufgeregt durcheinanderschwirrten. Zu seinen Füßen bewegte sich etwas.
Simon sah nach unten.
In dem schmalen Zwischenraum unter den Tanks lagen seine beiden Beamten, gefesselt und geknebelt, und zappelten hilflos.
Ihre Waffen lagen entladen und zerlegt nebeneinander auf dem Tisch; allerdings fehlten ihre Läufe.
Die Spurensicherung fand sie später wieder. Einen in jedem der beiden Fliegentanks.
 
«Hier», sagte Ben und warf ihr das rote Büchlein in den Schoß. «Bei der ersten Gelegenheit vernichten Sie das, klar?»
Sie nickte. «K-klar.»
Als der Peugeot sich in den Verkehr einfädelte und sich die Straße hinunter entfernte, richtete sich ein Mann in einer Haustür auf und sah ihm hinterher. Der Mann war kein Polizist; trotzdem hatte er die Ryder-Wohnung seit der vorangegangenen Nacht observiert. Er nickte und zog sein Handy hervor. Als nach einigen Klingelzeichen jemand antwortete, sagte er: «Ein silbernes 206 Coupé mit einem verbeulten Kotflügel ist gerade gestartet und fährt in südlicher Richtung die Rue de Rome hinunter. Ein Mann und eine Frau. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie die beiden noch am Boulevard de Batignolles.»




Kapitel 30 
Sechs Monate zuvor,



in der Nähe von Montségur,



Südfrankreich



 
Anna Manzini war sehr unglücklich darüber, dass sie sich selbst in eine solche Situation manövriert hatte. Wer hätte gedacht, dass die Autorin zweier gefeierter Bücher über mittelalterliche Geschichte und geachtete Dozentin an der Universität von Florenz sich so impulsiv und idiotisch verhalten könnte? Eine gutbezahlte Stellung aufzugeben, sich nach Südfrankreich zurückzuziehen und dort eine Villa zu mieten – eine sehr kostspielige Villa, nebenbei bemerkt –, um ein neues Leben als Schriftstellerin zu beginnen, war nicht gerade die Art von bedächtigem, logischem Verhalten, für das Anna bei ihren ehemaligen Kollegen und Studenten bekannt war.
Schlimmer noch: Sie hatte sich absichtlich für ein abgelegenes Haus entschieden – tief in den zerklüfteten Bergen und Tälern des Languedoc –, in der Hoffnung, dass die Einsamkeit ihre Phantasie befeuern würde.
Es war nicht geschehen. Seit mehr als zwei Monaten steckte sie hier und hatte in der ganzen Zeit kaum mehr als einen Satz zu Papier gebracht. Zu Anfang hatte sie sich völlig abgeschottet und keinen Kontakt mit der Außenwelt gehabt. In jüngerer Zeit jedoch waren ihr die Besuche der einheimischen Intellektuellen und Akademiker mehr und mehr willkommen gewesen, die herausgefunden hatten, dass die Autorin von Der Vergessene Kreuzzug  und Gottes Häretiker: Die Entdeckung der wahren Katharer kaum mehr als ein paar Kilometer von ihnen entfernt hier auf dem Land lebte. Nach Wochen der Einsamkeit und Langeweile hatte sie erleichtert die Gelegenheit ergriffen, sich mit der temperamentvollen Angélique Montel anzufreunden, einer einheimischen Künstlerin. Angélique hatte sie einem interessanten neuen Kreis von Leuten vorgestellt, und Anna hatte schließlich beschlossen, eine Dinnerparty in ihrer Villa zu geben.
Während sie auf das Eintreffen ihrer Gäste wartete, dachte sie an das, was Angélique zwei Tage zuvor am Telefon gesagt hatte. «Weißt du, was ich denke, Anna? Ich denke, du hast eine Schreibhemmung, weil du einen Mann brauchst. Deswegen bringe ich einen guten Freund von mir mit zu deiner Party. Dr. Édouard Legrand. Er ist brillant, reich und alleinstehend.»
«Wenn er so wunderbar ist», hatte Anna lächelnd erwidert, «warum bist du dann so darauf bedacht, ihn an mich weiterzureichen?»
«Oh, du böses Mädchen – er ist mein Cousin!» Angélique kicherte. «Er ist erst seit kurzer Zeit geschieden, und er ist verloren ohne Frau. Er ist nur sechs Jahre älter als du, und er hat einen phantastischen Körper. Groß, schwarze Haare, sexy, gebildet …»
«Bring ihn mit! Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.» Doch in Gedanken hatte sie hinzugefügt: Auch wenn ein Mann das Letzte ist, was ich im Moment in meinem Leben brauchen kann.
 
Sie waren zu acht. Angélique hatte sehr geschickt dafür gesorgt, dass Dr. Legrand neben Anna am Kopfende des Tisches saß. Sie hatte nicht zu viel versprochen. Legrand war tatsächlich sehr charmant und sah umwerfend aus in seinem Maßanzug und mit den ergrauenden Schläfen.
Die Unterhaltung drehte sich eine Weile um eine Ausstellung moderner Kunst in Nizza, die einige der Gäste besucht hatten. Jetzt waren alle neugierig, mehr über Annas nächstes Buchprojekt zu erfahren.
«Bitte, ich möchte nicht darüber sprechen», sagte Anna. «Es ist so deprimierend. Ich habe eine Schreibhemmung. Ich scheine nicht imstande zu sein, auch nur ein Wort zu Papier zu bringen. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich zum ersten Mal an Belletristik versuche, an einem Roman.»
Die Gäste waren überrascht und fasziniert zugleich. «Einem Roman? Worüber denn?»
Anna seufzte. «Eine Kriminalgeschichte über die Katharer. Das Dumme ist, dass ich solche Schwierigkeiten habe, mir meine Charaktere vorzustellen.»
Angélique ergriff die Gelegenheit beim Schopf. «Ah, da habe ich den richtigen Mann hier», erklärte sie. «Er kann dir ganz bestimmt helfen. Dr. Legrand ist ein berühmter Psychiater und kann bei jeder Art von mentalen Problemen helfen.»
Legrand lachte gutmütig. «Anna hat kein mentales Problem, Angélique. Viele der talentiertesten Menschen leiden gelegentlich unter dem vorübergehenden Verlust jeglicher Inspiration. Selbst der berühmte Komponist Rachmaninow litt zeitweilig unter einer blockierten Kreativität und musste erst hypnotisiert werden, bevor er seine größten Werke erschaffen konnte.»
«Danke sehr, Dr. Legrand», sagte Anna lächelnd. «Aber Ihre Analogie ist wirklich äußerst geschmeichelt. Ich bin keine Rachmaninowa.»
«Bitte nennen Sie mich doch Édouard. Und ich bin sicher, Sie sind äußerst talentiert.» Er zögerte. «Aber wenn Sie nach interessanten Charakteren suchen mit einem Hang zum Geheimnisvollen und Skurrilen, dann bin ich vielleicht imstande, Ihnen zu helfen.»
«Dr. Legrand ist der Leiter des Institut Legrand», erklärte Madame Chabrol, eine Musiklehrerin aus Cannes.
«Institut Legrand?», wiederholte Anna.
«Ein psychiatrisches Krankenhaus», erläuterte Angélique.
«Nur eine winzige Privatklinik», stellte Legrand klar. «Nicht weit von hier, außerhalb von Limoux.»
«Édouard, du denkst doch wohl nicht an diesen merkwürdigen Mann, von dem du mir einmal erzählt hast?», fragte Angélique.
Er nickte. «Genau den. Er ist einer von unseren eigenartigsten und faszinierendsten Patienten. Er ist inzwischen seit fünf Jahren bei uns. Sein Name ist Rheinfeld. Klaus Rheinfeld.»
«Sein Name klingt ein wenig wie Renfield», meinte Anna. «Dieser Mann aus der Dracula-Geschichte.»
«Sehr passend bemerkt, auch wenn ich noch nicht beobachtet habe, dass er Fliegen gegessen hätte», erwiderte Legrand, und alle lachten. «Nichtsdestotrotz ist er ein interessanter Fall, keine Frage. Ein religiöser Fanatiker. Er wurde nicht weit von hier gefunden – in einem kleinen Dorf, von einem Priester. Er verstümmelt sich selbst; sein Körper ist übersät von Narben. Er deliriert über Dämonen und Engel und ist überzeugt, sich in der Hölle zu befinden – oder manchmal auch im Himmel. Er rezitiert ununterbrochen lateinische Phrasen und ist besessen von bedeutungslosen Reihen von Zahlen und Buchstaben. Er kritzelt sämtliche Wände seiner Zelle – pardon, seines Zimmers – damit voll.»
«Warum überlassen Sie ihm dann einen Stift, Dr. Legrand?», wollte Madame Chabrol wissen. «Könnte das nicht gefährlich werden?»
«Sie haben recht, Madame, und das tun wir auch nicht mehr», antwortete Legrand. «Nein, er schreibt sie mit seinem Blut. Mit seinem eigenen Blut, mit Urin und mit Kot.»
Alle starrten schockiert und angewidert zu Legrand – mit Ausnahme von Anna. «Das klingt nach einem furchtbar unglücklichen Menschen», stellte sie fest.
Legrand nickte. «Ja. Ich glaube, damit haben Sie recht.»
«Aber warum sollte jemand den Wunsch verspüren, sich selbst zu verstümmeln, Édouard?», fragte Angélique und rümpfte die Nase. «Das ist ja ganz schrecklich!»
«Rheinfeld zeigt ein stereotypes Verhalten», erwiderte Legrand. «Das heißt, er leidet an etwas, das wir als Zwangsneurose bezeichnen. Chronischer Stress und Frustration können so etwas auslösen. In seinem Fall nehmen wir an, dass die mentale Erkrankung durch die jahrelange und fruchtlose Suche nach etwas ausgelöst wurde.»
«Und wonach hat er gesucht?», fragte Anna.
Legrand zuckte die Schultern. «Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Er scheint zu glauben, dass er auf einer Art Suche nach einem verlorenen Schatz war, nach untergegangenen Geheimnissen und dergleichen. Es ist eine verbreitete Wahnvorstellung bei Erkrankten.» Er lächelte. «Wir hatten im Lauf der Jahre eine ganze Reihe unerschrockener Schatzsucher in unserer Obhut. Aber man sollte auch nicht die vielen Patienten vergessen, die sich für Jesus Christus, Napoleon Bonaparte oder Adolf Hitler gehalten haben. Ich fürchte, unsere lieben Kranken sind häufig nicht sehr phantasievoll bei der Auswahl ihrer Wahnvorstellungen.»
«Ein verlorener Schatz», sagte Anna halb zu sich selbst. «Und Sie sagen, dieser Rheinfeld wurde nicht weit von hier gefunden …» Ihre Stimme brach ab, als Anna sich ihren Gedanken hingab.
«Kann man denn überhaupt nichts tun, um ihm zu helfen, Édouard?», fragte seine Cousine.
Legrand schüttelte den Kopf. «Wir haben schon alles unternommen. Als er zu uns kam, versuchten wir es mit einer psychotherapeutischen Behandlung und einer Beschäftigungstherapie. In den ersten Monaten schien er auf die Behandlung zu reagieren. Wir gaben ihm ein Notizbuch, damit er seine Träume aufzeichnen konnte. Doch dann fanden wir heraus, dass er die Seiten mit wahnsinnigem Kauderwelsch vollschrieb. Im Verlauf der Zeit verschlimmerte sich sein Zustand, und er begann von Neuem, sich zu verstümmeln. Wir mussten ihm die Schreibutensilien abnehmen und die Medikamentierung erhöhen. Seit damals ist er, wie ich leider gestehen muss, tiefer und tiefer in dem versunken, was ich nur als Wahnsinn zu bezeichnen vermag.»
«Was für eine furchtbar traurige Geschichte», hauchte Anna.
Legrand wandte sich mit einem charmanten Lächeln ihr zu. «Wie dem auch sei, Anna, Sie wären mehr als willkommen, wenn Sie sich unsere kleine Klinik einmal ansehen möchten. Und wenn es Ihnen helfen würde, Inspiration für Ihren Roman zu finden, könnte ich sogar ein Treffen mit Klaus Rheinfeld einrichten. Selbstverständlich unter strenger Aufsicht. Er bekommt niemals Besuch. Doch man kann nicht ausschließen, dass es ihm vielleicht guttun würde.»




Kapitel 31 
Paris



 
Für Luc Simon flogen die Puzzlesteine förmlich an ihren Platz. Die Beschreibung, welche die beiden äußerst verlegenen Beamten von dem Mann ablieferten, der sie in Roberta Ryders begehbaren Kleiderschrank verfrachtet hatte, passte exakt auf Ben Hope.
Anschließend war der Bericht von dem «Beinahe-Zugunglück» hereingekommen. Der schwarze Mercedes war heiß wie die Hölle. Kein registrierter Besitzer. Falsche Nummernschilder, die Motor- und Fahrgestellnummern hatte man entfernt. Die Zentralverriegelung war manipuliert worden – es sah aus, als wäre der Wagen zum Kidnapping benutzt worden. Und jemand hatte versucht, sich mit einer 9-mm-Pistole den Weg nach draußen frei zu schießen.
Wer auch immer dieser Jemand war: Nach dem forensischen Bericht der im Fond gefundenen Patronenhülse zu urteilen, waren der Gekidnappte und der geheimnisvolle Schütze vom Flussufer ein und dieselbe Person. Wer war er? Die Frage wäre unmöglich zu beantworten gewesen – hätten die Beamten nicht im Mercedes eine Visitenkarte gefunden. Der Name auf dieser Karte lautete Benedict Hope.
Und es gab noch mehr. Auf dem Parkplatz einer in der Nähe gelegenen Bar hatten sie den Citroën 2CV gefunden, der offensichtlich in den Eisenbahnzwischenfall verwickelt gewesen war. Das fehlende Kühlergrillabzeichen, Farbspuren von dem schwarzen Mercedes, der Dreck an den Reifen – alles passte zum Eisenbahnvorfall. Und der 2CV war zugelassen auf Dr. Roberta Ryder.
Doch es kam noch besser. Genau an der Stelle, an der nach Dr. Ryders Aussage der Tote in ihrer Wohnung gelegen hatte, fand das herbeigerufene forensische Team einen Blutfleck, den das unbekannte Säuberungskommando übersehen haben musste. Simon drängte das Labor zum schnellsten je durchgeführten DNA-Test und zu einem Vergleich mit DNA-Proben aus Dr. Ryders Haarbürste und anderen persönlichen Dingen. Das Blut stammte nicht von ihr.
Mehr noch: Es gab eine eindeutige Übereinstimmung mit den Proben von einem grausigen Fund aus dem Parc Monceau. Einer abgetrennten menschlichen Hand.
Der ehemalige Besitzer dieser Hand war ein gewisser Gustave LePou, ein Krimineller mit einer langen Liste von Straftaten: Sexualdelikte, Vergewaltigungen, gefährliche Körperverletzungen, Überfall mit einer tödlichen Waffe, Einbruch und zwei mutmaßliche Morde.
Alles sah danach aus, als hätte Dr. Ryder ihm die Wahrheit gesagt. Doch warum war LePou in ihre Wohnung eingedrungen? War es ein gewöhnlicher Einbruch gewesen? Nie im Leben. Irgendetwas Größeres ging da vor. Irgendjemand hatte LePou dafür bezahlt, Dr. Ryder zu töten oder etwas aus ihrer Wohnung zu stehlen – oder vielleicht beides. Simon hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil er Dr. Ryder nicht ernst genommen hatte.
Viele Fragen taten sich auf. Wer hatte nach LePous Tod die Spuren in Dr. Ryders Wohnung beseitigt, seinen Leichnam verschwinden lassen, ihn zerteilt und – ziemlich erfolglos – versucht, sich seiner zu entledigen? Welche Verbindung bestand zu diesem Laborgehilfen von Dr. Ryder, Michel Zardi? Und steckten hinter dessen Ermordung die gleichen Leute? An welchem Punkt kam Ben Hope ins Spiel – war er etwa der Engländer, von dem Dr. Ryder ihm gesagt hatte, er schwebe in Gefahr? Der Vorfall am Bahnübergang hatte Hope töten sollen, so viel stand fest. Hope hatte später an jenem Abend einen ziemlich gelassenen Eindruck gemacht für jemanden, der gerade knapp einem grässlichen Tod von der Schippe gesprungen war. Wo steckten Hope und Ryder jetzt? Und – war Hope Beute oder Raubtier? Die ganze Sache war ein komplettes Rätsel.
Simon saß in seinem beengten Büro und trank zusammen mit Rigault Kaffee, als das ersehnte Fax aus England eintraf. Er riss es ungeduldig aus dem Gerät. «Benedict Hope», las er halblaut vor. «Siebenunddreißig Jahre alt. Absolvent von Oxford. Eltern verstorben … Keine Vorstrafen, nicht mal ein Knöllchen wegen falschen Parkens. Der Kerl ist sauberer als ein Neugeborenes.»
Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und reichte Rigault das Blatt, während das Gerät eine weitere Seite ausspuckte. Er las mit zusammengekniffenen Augen.
Oben auf der Seite stand der Briefkopf des britischen Verteidigungsministeriums. Darunter stand eine Menge Text, alles voll mit offiziellen Stempeln und Vertraulichkeitswarnungen in großen, nicht zu übersehenden Lettern. Die dritte Seite sah genauso aus, die vierte ebenfalls. Simon gab einen leisen Pfiff von sich.
«Was denn?», fragte Rigault und sah ihn an.
Simon zeigte ihm die Seiten. «Hopes Militärakte.»
Rigault las, und seine Augenbrauen gingen in die Höhe. «Scheiße», murmelte er. «Das ist ernst.» Er sah Simon an. «Er ist unser geheimnisvoller Meisterschütze, keine Frage. Was macht er hier? Was hat das alles zu bedeuten?»
Simon zuckte die Schultern. «Keine Ahnung. Aber ich finde es heraus. Ich lasse diesen Mistkerl herbringen und frage ihn. Ich gebe sofort eine Fahndungsmeldung raus.» Er nahm den Telefonhörer hoch.
Rigault schüttelte den Kopf und tippte auf den Ausdruck. «Wenn Sie sich da nicht irren, Boss. Wahrscheinlich brauchen Sie die halbe französische Polizei, um diesen Kerl zu schnappen.»




Kapitel 32 
Die Fahrt über die Autobahn hinunter in den Süden war heiß und anstrengend. In Nevers gab es eine Sperrung, und sie wichen bis nach Clermont-Ferrand auf die Route Nationale aus. Von dort aus ging es weiter über die Autoroute 75 in Richtung Le Puy. Es war immer noch ein weiter Weg bis in die Region Languedoc, wo Ben die Spur von Klaus Rheinfeld aufzunehmen und endlich Fortschritte bei seiner Suche zu machen hoffte.
Mit nichts außer Fulcanellis halbgelesenem Journal als Führer hatte er immer noch keine klare Vorstellung, wonach er eigentlich suchte. Ihm blieb nichts weiter übrig, als den mageren Hinweisen zu folgen, so gut es ging, und darauf zu hoffen, dass er unterwegs neue Erkenntnisse gewann.
Roberta saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und schlief. Sie schlief bereits seit einer Stunde – ungefähr so lange, wie er mit Sicherheit wusste, dass sie verfolgt wurden. Der blaue BMW, den er mit einem Auge im Rückspiegel beobachtete und der in konstantem Abstand hinter ihnen fuhr, hatte sich seit Paris an ihre Fersen geheftet.
Das erste Mal war Ben beim Tankstopp auf den Verfolger aufmerksam geworden, als der Peugeot in der Schlange weiter vorn gestanden hatte. Die vier Männer in dem BMW waren nervös gewesen. Ben hatte gespürt, dass sie Angst hatten, ihn aus den Augen zu verlieren.
Wieder zurück auf der Autobahn, hatte Ben seinen Verdacht überprüft. Wann immer er einen Wagen überholt hatte – der BMW hatte es ihm gleichgetan. Wenn er seine Fahrt so weit verlangsamt hatte, dass andere Autofahrer sich über ihn ärgerten, hatte der BMW das Gleiche gemacht und das wütende Hupen ignoriert, bis Ben wieder beschleunigt hatte und der BMW ihm gefolgt war. Es gab nicht den geringsten Zweifel.
«Warum fahren Sie so unausgeglichen?», beschwerte sich Roberta schläfrig.
«Muss wohl meine unausgeglichene Persönlichkeit sein», erwiderte er. «Doch Spaß beiseite … Ich sage es nicht gern, aber wir haben einen Freund. Der blaue BMW folgt uns seit Paris.» Sie ruckte in ihrem Sitz hoch und war mit einem Schlag hellwach.
«Sie glauben, es sind wieder die …?»
Ben nickte. «Entweder das, oder sie wollen uns nach dem Weg fragen.»
«Können wir sie abschütteln?»
Er zuckte die Schultern. «Kommt darauf an, wie stark sie kleben. Wenn es uns nicht gelingt, sie abzuschütteln, folgen sie uns, bis wir eine ruhige Straße erreichen, und probieren dann irgendwas.»
«Irgendwas? Nein, sagen Sie nichts. Versuchen Sie sie abzuhängen.»
«Okay. Festhalten.» Er schaltete zwei Gänge hinunter und beschleunigte. Der Peugeot machte einen Satz nach vorn und schlingerte stark, als Ben einen Laster überholte. Der Fahrer des Lasters hupte wütend hinter ihnen her. Das Brüllen des Motors erfüllte den Fahrgastraum. Ben blickte in den Rückspiegel und sah, dass der BMW die Verfolgung aufgenommen hatte. «Also schön, wenn ihr es nicht anders wollt», murmelte er und trat das Gaspedal noch tiefer durch.
Vor ihm scherte ein anderer Laster aus. Der Peugeot schoss in die Lücke zwischen ihm und dem Fahrzeug, das der Lkw gerade überholte, und raste an beiden vorbei. Der Laster hupte wild und blieb rasch zurück.
«Sind Sie lebensmüde?», rief Roberta über das Heulen des Motors hinweg.
«Nur wenn ich nüchtern bin.»
«Sind Sie nüchtern?» Sie schnitt eine Grimasse. «Nein, antworten Sie nicht.»
Vor ihnen lag ein freier Abschnitt. Ben trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und die Temponadel kletterte auf mehr als hundertsechzig Stundenkilometer. Roberta klammerte sich an den Seiten ihres Sitzes fest. Der BMW jedoch tauchte in dem Verkehrsgewühl auf, das sie hinter sich gelassen hatten, und jagte erneut hinter ihnen her.
Ben lenkte den Peugeot im Slalom durch den Verkehr. Der kleine Wagen war sehr viel agiler als der schwere BMW, und als sie die nächste Abzweigung erreichten, hatten sie einen Vorsprung von beinahe hundert Metern herausgefahren. Der Peugeot raste von der Autobahn ab und schoss auf eine Landstraße, die sich als recht kurvenreich erwies. Ben bog zweimal willkürlich ab, einmal links, einmal rechts. Doch der BMW blieb hinter ihnen. Was ihm an Agilität fehlte, machte er mit seiner größeren Geschwindigkeit und der Entschlossenheit des Fahrers wieder wett. Er würde nur schwer abzuschütteln sein.
Ein Ortsschild tauchte auf, und Ben bog mit quietschenden Reifen ab. Sie befanden sich nun auf einer langen Gerade. Der BMW kam unerbittlich näher. Einer der Insassen streckte einen Arm durch die Seitenscheibe und feuerte mehrere Schüsse aus einer Pistole ab. Die Heckscheibe des Peugeot zerbarst.
Sie erreichten einen kleinen Ort und jagten mit voller Geschwindigkeit über den Dorfplatz. Nur mit Mühe wichen sie einem Brunnen in der Mitte aus und versetzten die Gäste eines Straßencafés in Panik. Brüllend sprangen die Leute auf und schüttelten die Fäuste, nur um erneut in Deckung zu hechten, als der BMW hinterherkam, gegen Tische und Stühle fuhr und sie durch die Luft wirbelte.
Eine Kreuzung erschien, und Ben jagte mit quietschenden Reifen nach links in eine schmale Straße. Ein Lieferwagen kam ihnen entgegen. Der Fahrer riss erschrocken das Lenkrad herum und krachte in einen geparkten Fiat. Der Kleinwagen rollte auf die Straße – direkt dem BMW in den Weg. Der BMW erwischte den Fiat an der Seite und sandte ihn quer über die Straße gegen eine Hauswand. Mit verbeulter Motorhaube und einem ramponiertem Kotflügel setzte der BMW die Verfolgung fort und wurde wieder schneller.
Nur Augenblicke später waren sie aus der Ortschaft heraus und jagten eine gewundene, von Bäumen gesäumte Straße hinunter. Rechts tauchte eine Lücke in den Bäumen auf. Ben riss das Lenkrad herum, und der Peugeot schleuderte von der Straße auf einen Feldweg. Die Reifen drehten auf dem lockeren Boden durch. Ben behielt die Nerven und brachte den Wagen wieder unter Kontrolle, bis der Wagenboden über einer tiefen Furche aufsetzte. Der Peugeot machte einen Satz, dass ihnen der Mageninhalt hochkam.
Der BMW war ihnen hartnäckig auf den Fersen. Sie wirbelten Unmengen an Staub und Dreck auf. Roberta sah, wie der BMW in einer Staubwolke verschwand, als er ebenfalls nach einer Furche aufsetzte.
Der Peugeot raste um eine scharfe Biegung. Plötzlich versperrte ein Traktor den Weg. Ben kurbelte wild am Lenkrad, und irgendwie gelang es ihm, den Wagen durch ein dünnes Gatter hindurchzumanövrieren. Die Zaunlatten zersplitterten wie dünnes Balsamholz. Der Peugeot rumpelte über eine Weide und anschließend einen steilen Hang hinunter. Plötzlich hing die Wagenfront in der Luft – dann hörten sie ein Krachen, als die Schnauze gegen die gegenüberliegende Seite eines tiefen Grabens prallte. Ein letztes Rucken, und der Peugeot stand still.
Ben und Roberta kletterten hinaus, während der BMW hinter ihnen her über die Weide rumpelte. Als der Fahrer den Staub von dem zerschmetterten Peugeot aufsteigen sah, trat er auf die Bremse – zu heftig, denn der BMW geriet seitlich ins Schleudern, wirbelte herum, rutschte in eine Furche und überschlug sich seitwärts. Er rollte einmal um die eigene Längsachse und blieb in einer großen Staubwolke auf dem Dach liegen.
Vier benommene Insassen krabbelten heraus. Ein fetter Kerl, der an der Schläfe blutete, feuerte mit seiner Pistole auf den Peugeot. Das Beifahrerfenster barst und überschüttete Roberta mit Glas, als sie hastig in Deckung kroch.
Ben packte den Browning und erwiderte das Feuer. Die Waffe ruckte in seiner Hand, als sein Schuss nur Zentimeter am Kopf des Dicken vorbei in das Blech des BMW fuhr. Roberta warf sich neben ihm auf den Boden.
Drei der Verfolger gingen hinter dem BMW in Deckung. Der vierte warf sich mit einer kurzläufigen Schrotflinte hinter einen Felsbrocken. Er feuerte. Der Schuss riss ein ausgefranstes Loch in das Dach des Peugeot, und Roberta stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ben riss den Browning hoch und erwiderte das Feuer, vier schnelle Schüsse in Folge. Staub flog rings um den auf dem Bauch liegenden Schützen auf. Bens vierter Schuss erwischte ihn am Oberarm. Er rollte sich hinter seiner Deckung hervor, während er die Pumpgun repetierte. Ben feuerte erneut, Schuss um Schuss, bis der Browning leer war und der Gegner sich nicht mehr rührte. Er warf das leere Magazin aus und griff in seine Jackentasche nach einem Reservemagazin.
Die Tasche war leer.
Plötzlich fiel ihm ein, dass sämtliche Magazine mit der restlichen Munition in seinem Seesack waren. Und das Gepäckstück lag auf dem Rücksitz des Peugeot.
Einer der Verfolger kam hinter dem auf dem Dach liegenden BMW hervor. Er hielt eine schwarze Ingram-Maschinenpistole mit einem langen Pistolenmagazin und Schalldämpfer in den Händen und feuerte eine kurze Salve auf den Peugeot ab, die das Blech des kleinen Wagens durchlöcherte. Ben, der zum Wagen wollte, um seinen Seesack zu holen, warf sich in Deckung. Auch der dritte und der vierte Angreifer kamen nun hinter dem BMW hervor, die Pistolen in den Händen, und näherten sich vorsichtig. Der Mann mit der Ingram feuerte eine weitere Salve, die links von Ben eine Linie aus Staub und kleinen Splittern aufwirbelte. Nicht gut.
Dann war die Ingram leer geschossen. Der Mann hantierte hektisch mit der Waffe und wollte nachladen. Ben sah seine Chance. Er griff in den Peugeot und zerrte seinen Seesack heraus. Öffnete die Verschlüsse und kramte im Innern, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er rammte ein frisches Magazin in den Browning, während der Typ mit der Ingram so unvorsichtig war, näher zu kommen. Ben riss den Arm hoch und feuerte ihm zwei Schüsse in die Brust. Er sah, wie der Kerl hintenüberkippte und mit zappelnden Beinen auf dem Rücken liegen blieb. Der Angreifer, der dem BMW am nächsten war, rannte wieder zu ihm zurück, während er wild über die Schulter nach hinten feuerte. Sein Kumpan erkannte, dass er sich zu weit vom BMW entfernt hatte, um noch rechtzeitig in Deckung gehen zu können. Er fiel auf die Knie und leerte sein Magazin in Bens Richtung.
Ben duckte sich, sodass die Kugeln über ihn hinwegpfiffen.
Doch eine erwischte ihn. Der Schlag in die rechte Seite wirbelte ihn herum. Er richtete sich auf und erwiderte das Feuer. Sein Gegner sackte von Kugeln durchsiebt mit hochgerissenen Armen zu Boden. Die Pistole segelte davon.
Ben taumelte. Überall war Blut. Seine Sicht verschwamm, und plötzlich starrte er nach oben in einen grauen, von Baumwipfeln gesäumten Himmel.
Roberta sah ihn fallen. Sie schrie auf und fing seine Pistole. Sie hatte noch nie im Leben eine Waffe abgefeuert, doch mit dem Browning würde das ganz einfach sein. Zielen und abdrücken. Der letzte Angreifer trat aus seiner Deckung hinter dem BMW und feuerte auf sie. Sie spürte das Zischen der Kugel, als sie den Browning mit beiden Händen packte und das Feuer erwiderte. Er warf sich in einem Schauer von berstendem Glas in Deckung. Sie streckte ihren Arm durch das geborstene Fenster des Peugeot, packte ihre Tasche, die auf dem Beifahrersitz lag, und riss sie an sich.
«Können Sie laufen?», brüllte sie Ben an. Er stöhnte, rollte sich herum und kam stolpernd hoch. Seine Knie waren weich. Ein weiterer Schuss dröhnte, und sie feuerte wild zurück. Ihre Kugel erwischte den Angreifer am Oberschenkel. Blut spritzte auf, und er kippte mit einem Schrei hinter den Wagen.
Inzwischen war der Browning erneut leer geschossen. Der verwundete Angreifer kam mit einer doppelläufigen Schrotflinte aus der Deckung hervor. Er feuerte, und der Außenspiegel des Peugeot explodierte.
«Los, kommen Sie!», rief Roberta und packte Bens Arm. Gemeinsam rannten sie den steilen Hang hinunter; den Seesack schleiften sie hinter sich her. Plötzlich sahen sie, dass der Hang an einer Böschung endete, und darunter zog sich ein kurvenreicher Feldweg hin. Ein Traktor mit einem Anhänger voller Heu rumpelte langsam unter ihnen vorbei. Vier ausgreifende Schritte, und sie waren an der Böschungskante – drei Meter hoch über dem Anhänger. Roberta sprang und riss Ben mit sich. Eine schreckliche Sekunde lang segelten sie durch die Luft, und dann landeten sie mitten im stachligen Heu.
Der Mann mit der Schrotflinte humpelte fluchend an seinen drei toten Kumpanen vorbei den Hang hinunter. Er heulte voll hilfloser Wut auf, als er die Böschung erreichte und den Traktor mit Roberta und Ben im Heuwagen im verblassenden Licht verschwinden sah.




Kapitel 33 
Paris



 
Nach der langen, anstrengenden Fahrt von Rom nach Paris war Franco Bozza nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. Er lenkte den schwarzen Porsche 911 Turbo durch den Verkehr der Pariser Vororte in Richtung Créteil. Bald hatte er sein Ziel gefunden, eine heruntergekommene Industriebrache am Stadtrand.
Der stillgelegte Verpackungsbetrieb stand ein wenig abseits der Straße hinter einem rostigen Gittertor, das mit einem Schloss an einer Kette gesichert war. Unkraut wuchs in den Ritzen und Rissen des Betonbodens im Vorhof. Bozza stieg aus – den Motor des Porsche ließ er laufen – und ging zum Tor. Das Vorhängeschloss war nagelneu und glänzte. Er zog den Schlüssel aus der Tasche und sperrte es auf. Dann warf er einen Blick nach rechts und links, um sich zu überzeugen, dass er nicht beobachtet wurde, und stieß den rechten Torflügel weit auf. Rostige Beschläge quietschten in den Angeln. Bozza fuhr anschließend den Porsche auf den Hof und verschloss das Tor hinter sich. Die Straße lag verlassen. Bozza stieg wieder in den Wagen und parkte außer Sicht auf der Rückseite des heruntergekommenen Gebäudes. Er betrat das Innere durch eine Hintertür, von der er wusste, dass sie für ihn offen gelassen worden war.
 
Das Auftauchen der großen, muskulösen und schweigsamen Gestalt in dem langen schwarzen Mantel ließ die drei Männer fröstelnd erschauern, die den bewusstlosen Gaston Clément bewacht hatten. Naudon, Godard und Berger kannten den Ruf des Inquisitors nur zu gut und bemühten sich nach Kräften, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sie wagten kaum, den Mann anzusehen, als er nun die schwarze Tasche öffnete, die er bei sich trug, und die glänzende Sammlung von Instrumenten auf einem Rollwagen vor sich ausbreitete. Einige der Instrumente waren chirurgischer Natur, beispielsweise die Skalpelle und die Säge. Den grausigen Zweck anderer Werkzeuge wie Bolzenschneider, Klauenhammer oder Lötlampe konnten sie nur erraten.
Im Zentrum der weiten, leeren Halle hing der alte Alchemist Gaston Clément nackt und mit dem Kopf nach unten an einer Kette, die um einen Träger geschlungen war. Er rührte sich nicht. Der letzte Gegenstand, den Bozza aus der Tasche nahm, war ein schwerer Kunststoffoverall, den er sich bedächtig überstreifte. Dann zog er Handschuhe an und strich mit dem Zeigefinger wählerisch über seine Sammlung von Instrumenten, während er überlegte, womit er anfangen sollte. Sein Gesicht war ausdruckslos und leer. Er nahm eine lange, spitze Sonde und betrachtete sie nachdenklich, während er sie zwischen den Fingern drehte. Schließlich nickte er.
Das Verhör begann. Heisere, geflüsterte Fragen, gefolgt von Schreien.
Etwas mehr als eine Stunde später waren die Schreie des alten Mannes einem konstanten, undeutlichen Wimmern gewichen. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus, und Bozzas Plastikoverall sowie die Werkzeuge auf dem Rollwagen waren dick mit Blut besudelt.
Es war reine Zeitverschwendung gewesen. Der alte Mann war krank und gebrechlich, und Bozza sah an den Schwellungen und den blutverkrusteten Platzwunden in seinem Gesicht, dass seine Häscher ihn zu einem nutzlosen Stück Fleisch geprügelt hatten, noch bevor er eingetroffen war. Jetzt war sein geschundener Leib in einen totalen Schock gefallen. Der Inquisitor wusste, dass es keinen Sinn mehr machte, die Leiden des Alten zu verlängern. Es gab nichts mehr von ihm zu erfahren. Bozza ging zum Wagen und öffnete den Reißverschluss eines kleinen Beutels. Die Spritze darin enthielt eine gewaltige Dosis der gleichen Substanz, die Tierärzte benutzten, um Hunde einzuschläfern. Er kehrte zu dem Gefangenen zurück und rammte ihm die Nadel in den Hals.
Als es vorbei war, drehte Bozza sich um und sah die drei Männer kalt an. Ihre Nervosität angesichts seiner Gegenwart hatte sich verflüchtigt. Sie standen in einer Ecke der Halle, rauchten, machten dumme Witze und lachten.
Er lächelte. Sie würden nicht mehr lange lachen. Was sie nicht wussten: Informationen aus Clément herauszuholen war nicht der einzige Grund, aus dem der Erzbischof ihn hierher gesandt hatte. Seine Befehle, die «Sauerei zu beseitigen», gingen sehr viel weiter. Diese drei Amateure hatten einmal zu viel Mist gebaut. Die Tage, in denen Gladius Domini Gelegenheitsverbrecher anheuerte, um die Schmutzarbeit zu erledigen, näherten sich ihrem Ende.
Er winkte die drei zu sich. Godard, Naudon und Berger traten ihre Zigaretten aus, warfen sich letzte ernste Blicke zu und näherten sich dann dem Inquisitor. Ihre gute Laune war schlagartig verflogen, und die alte Nervosität kehrte zurück. Naudon versuchte ein schwaches Grinsen und schien etwas sagen zu wollen.
Sie waren keine zehn Meter mehr entfernt, als Bozza lässig die schallgedämpfte Beretta .380 zog und wortlos alle drei in rascher Folge niederschoss. Sie waren tot, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Eine ausgeworfene Patronenhülse rollte klimpernd über die Steinplatten. Bozza starrte ungerührt auf die Männer hinunter, während er den Schalldämpfer von der Beretta schraubte und die kleine Pistole in das Halfter zurückschob.
Vier Leichen waren zu beseitigen. Und diesmal würden keine Spuren zurückbleiben.




Kapitel 34 
Der Lieferwagen entfernte sich in einer Wolke aus Dieselruß und Staub. Der Fahrer war mehr als zufrieden mit dem Ertrag seiner Spritztour: Eintausend Euro hatten die merkwürdigen Anhalter ihm gezahlt für den kleinen Abstecher in den winzigen Weiler Saint-Jean. Die Frau war unbeherrscht und jähzornig gewesen, und ihr stiller Freund hatte krank ausgesehen. Der Fahrer fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte … Auf der anderen Seite, was kümmerte es ihn? Die Drinks an diesem Abend gingen auf ihn.
Roberta zupfte sich immer noch Heu aus den Haaren nach der unbequemen Nacht in der Scheune. Der Bauer, auf dessen Anhänger sie gesprungen waren, hatte seine blinden Passagiere nicht bemerkt. Nach der holperigen Fahrt über den Feldweg hatte er den Anhänger rückwärts in eine Scheune manövriert und war anschließend verschwunden. Roberta war abgestiegen und hatte die Scheune durchsucht, bis sie eine alte Decke gefunden hatte, um Ben darin einzuwickeln. Er zitterte unaufhörlich und litt unter starken Schmerzen.
Sie hatte den größten Teil der Nacht neben ihm gewacht und überlegt, dass es besser gewesen wäre, ihn in ein Krankenhaus zu schaffen. Zwei Katzen waren zu ihnen gekommen und hatten sich im Heu an sie geschmiegt. Irgendwann nach drei Uhr in der Frühe war sie eingeschlafen. Es war ihr vorgekommen, als hätte sie kaum länger als ein paar Minuten geschlafen, bevor ein Hahn sie bei Anbruch der Dämmerung mit seinem Geschrei geweckt hatte. Sie waren vom Hof geschlichen, bevor der Bauer erschienen war.
Es hatte viele Stunden gedauert, bis sie nach Saint-Jean gekommen waren. Die Nachmittagssonne war nun schon wieder auf ihrem Weg zum Horizont. Das Dorf lag ruhig und wie verlassen da.
«Scheint sich kaum etwas verändert zu haben in den vergangenen Jahrhunderten», bemerkte Roberta und blickte sich um.
Ben saß zusammengesunken an einer Trockenmauer und ließ den Kopf hängen. Er sah ziemlich schlimm aus.
«Du wartest hier», erklärte sie nervös. Angesichts der gemeinsam durchstandenen Abenteuer waren sie inzwischen zum Du übergegangen. «Ich gehe nachsehen, ob ich jemanden finde, der uns helfen kann.»
Er nickte schwach. Sie berührte seine Stirn. Sie war glühend heiß, doch seine Hände fühlten sich kalt an. Die Schmerzen in der Seite waren so stark, dass er Mühe hatte zu atmen. Sie streichelte ihm das Gesicht. «Vielleicht gibt es einen Arzt im Dorf», sagte sie.
«Keinen Arzt», murmelte er. «Hol den Priester. Pater Pascal Cambriel.»
Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben betete Roberta, als sie durch die leeren Straßen wanderte. Der Fahrweg bestand aus nackter Erde, die aufgrund des Regenmangels staubig war. Die alten Häuser waren auf eine Weise dreckig, dass sie überall, außer hier im Süden von Frankreich, verkommen ausgesehen hätten. Sie standen eng beieinander, als stützten sie sich gegenseitig. «Wenn es dich gibt da oben, lieber Gott», betete sie leise, «dann hilf mir bitte, Pater Pascal zu finden.» Plötzlich wurde ihr eisig ums Herz bei dem Gedanken, dass er tot war oder nicht mehr in der Gemeinde lebte. Sie beschleunigte ihre Schritte.
Die Kirche stand am anderen Ende des Dorfes. Daneben lag ein kleiner Friedhof, hinter dem sich ein bescheidenes kleines Haus aus Naturstein befand. Aus einem angebauten Verschlag kam das heimelige Geräusch gackernder Hennen. Auf dem Hof vor dem Haus parkte ein staubiger alter Renault 14.
Ein Mann kam zwischen zwei Häusern hervor. Er sah aus wie ein Arbeiter. Sein von tiefen Falten durchzogenes, wettergegerbtes Gesicht hatte eine Haut wie aus Leder von den vielen Jahren der Arbeit im Freien. Er verlangsamte seine Schritte, als er Roberta bemerkte.
«Monsieur, bitte entschuldigen Sie!», rief sie ihm zu. Er sah sie neugierig an, dann ging er schneller. Er verschwand in einem der Häuser und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.
Roberta war geschockt – bis ihr dämmerte, dass eine völlig verdreckte und zerzauste Fremde mit einem blutbesudelten Hemd und zerrissenen Jeans wohl nicht gerade ein normaler Anblick in dieser Gegend war. Sie dachte an Ben und eilte weiter.
«Madame? Je peux vous aider? – Madame? Kann ich Ihnen helfen?», fragte eine Stimme. Roberta wandte sich um und erblickte eine ältere Dame, die ganz in Schwarz gekleidet war. Sie hatte sich ein Tuch um die Schultern gelegt, und an einer Kette um den runzligen Hals hing ein Kruzifix.
«Bitte, ja – ich hoffe sehr, dass Sie mir helfen können!», antwortete Roberta auf Französisch. «Ich suche nach dem Dorfgeistlichen.»
Die alte Frau hob die Augenbrauen. «Ah? Er wohnt hier.»
«Ist Pater Pascal Cambriel noch der Priester dieser Gemeinde?»
«Ja, das ist er», erwiderte sie und entblößte beim Lächeln Zahnlücken. «Ich bin Marie-Claire. Ich bin seine Haushälterin.»
«Würden Sie mich bitte zu ihm bringen? Es ist lebenswichtig. Wir brauchen Hilfe.»
Marie-Claire führte sie zu dem kleinen Pfarrhaus, und sie traten ein. «Pater!», rief sie. «Pater, wir haben Besuch!»
Das Haus war bescheiden eingerichtet, doch es strahlte unglaublich viel Wärme und Sicherheit aus. Das Holz für das abendliche Feuer im Kamin war aufgeschichtet und wartete darauf, entzündet zu werden. An einem einfachen Tisch aus Kiefernholz standen zwei schmucklose Stühle. Das andere Ende des Raums wurde von einer großen Couch eingenommen, auf der eine Decke lag. An der weißgekalkten Wand hing ein Kruzifix aus Ebenholz, und es gab ein Foto vom Papst sowie ein Bild, das die Kreuzigungsszene zeigte.
Auf der knarrenden Treppe erklangen unsichere Schritte, dann erschien der Priester. Pater Pascal Cambriel war inzwischen siebzig Jahre alt. Er hatte ein wenig Mühe beim Gehen und stützte sich schwer auf einen Stock. «Was kann ich für dich tun, meine Tochter?», fragte er und musterte mit neugierigem Blick Robertas ungewöhnliche Erscheinung. «Bist du verletzt? Hat es einen Unfall gegeben?»
«Ich bin nicht verletzt, aber einem Freund von mir geht es nicht gut», antwortete sie. «Sie sind doch Pater Pascal Cambriel, oder?»
«Der bin ich.»
Sie schloss die Augen. Danke, lieber Gott. «Pater, wir waren auf dem Weg hierher, um mit Ihnen zu reden, als mein Freund verletzt wurde. Es geht ihm nicht gut.»
«Das ist schlimm», sagte der Geistliche und runzelte die Stirn.
«Ich weiß, was Sie sagen wollen – dass er zu einem Arzt soll. Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber er will nicht. Er will Sie sehen. Können Sie uns helfen?»
«Nun ja, wir haben ohnehin keinen Arzt mehr hier bei uns im Dorf», erzählte ihr der Geistliche, als sie in seinem alten Renault die Straße hinunterrumpelten. «Dr. Bachelard ist vor zwei Jahren gestorben, und niemand hat seine Stelle eingenommen. Junge Menschen wollen nicht hierher nach Saint-Jean. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber unsere Gemeinde stirbt.»
Ben war halb bewusstlos, als der Renault am Rand der Ortschaft hielt.
«Gütiger Himmel, er ist sehr ernst verletzt!» Der Geistliche humpelte zu Ben, der zusammengekrümmt am Boden lag, und fasste ihn am Arm. «Kannst du mich hören, mein Sohn? Mademoiselle, Sie müssen mir helfen, ihn in den Wagen zu schaffen.»
 
Zusammen mit der alten Hauswirtschafterin Marie-Claire bugsierten Roberta und der Geistliche Ben die Treppe hinauf in das Gästezimmer des kleinen Pfarrhauses. Er wurde in das Bett gelegt, und der Geistliche knöpfte das blutige Hemd auf. Vater Pascal zuckte zusammen, als er die Wunde zwischen Bens Rippen sah. Er schwieg, doch es war nicht zu übersehen, dass es sich um eine Schusswunde handelte. Er kannte sich damit aus; Verletzungen dieser Art hatte er vor vielen, vielen Jahren häufig gesehen. Er betastete die Wunde mit den Fingern. Die Kugel hatte die Muskeln glatt durchschlagen und war auf der anderen Seite ausgetreten.
«Marie-Claire, würden Sie uns bitte heißes Wasser, Desinfektionsmittel und Verbandszeug holen? Haben wir noch etwas von dieser Kräuterzubereitung zur Wundreinigung?»
Marie-Claire machte sich pflichtgetreu auf den Weg, um die Dinge zu besorgen, die man ihr aufgetragen hatte.
Der Geistliche prüfte Bens Puls. «Er geht sehr schnell.»
«Wird er wieder gesund?» Roberta starrte den Priester ängstlich an. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
«Wir werden etwas von Arabelles Medizin benötigen», antwortete Cambriel.
«Arabelle? Ist sie die Heilerin von Saint-Jean?»
«O nein, meine Tochter. Arabelle ist unsere Ziege. Wir haben noch ein paar Antibiotika übrig, die sie vor einiger Zeit zum Kurieren einer Hufinfektion erhalten hat. Ich fürchte, damit sind meine medizinischen Künste am Ende.» Er lächelte. «Aber Marie-Claire weiß viel über Kräuter und ihre Zubereitung. Sie hat mir und auch anderen Mitgliedern unserer kleinen Gemeinde schon viele Male geholfen. Ich denke, der junge Mann hier ist in guten Händen.»
«Pater, ich bin Ihnen ja so dankbar für Ihre Hilfe.»
«Es ist meine Pflicht und mir außerdem eine Freude, denen zu helfen, die meine Hilfe brauchen», antwortete Pascal Cambriel. «Auch wenn es geraume Zeit her ist, dass dieses Zimmer benutzt wurde, um einen Kranken zu beherbergen. Es sind sicher fünf oder sechs Jahre her, seit die letzte verwundete Seele sich in unsere Gemeinde verirrt hat.»
«Sie sprechen von Klaus Rheinfeld, habe ich recht?»
Vater Pascal erstarrte mitten in der Bewegung und musterte Roberta mit einem durchdringenden Blick.
 
«Er schläft», murmelte der Geistliche, als er die Treppe heruntergekommen war. «Wir lassen ihn für eine Weile in Ruhe.»
Roberta hatte gebadet und fühlte sich erfrischt. Sie trug die Sachen, die Marie-Claire ihr gegeben hatte. «Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Hilfe», sagte sie. «Ich weiß nicht, was wir ohne Sie getan hätten …»
Der alte Priester lächelte. «Du musst dich nicht bedanken, meine Tochter. Komm, lass uns etwas essen. Du musst halb verhungert sein.»
Marie-Claire hatte eine einfache Mahlzeit zubereitet – Suppe, Brot, ein Glas Wein, den sie selbst anbauten. Sie aßen schweigend; die einzigen Geräusche waren das Zirpen der Grillen draußen auf den Feldern und das Bellen eines Hundes in der Ferne. Von Zeit zu Zeit erhob sich der Priester und warf ein neues Scheit auf das Feuer im Kamin.
Nachdem sie alle fertig waren, räumte Marie-Claire den Tisch ab. Dann wünschte sie ihnen eine gute Nacht, bevor sie sich in ihr eigenes Haus auf der anderen Seite der Straße zurückzog. Der Priester schaltete die Deckenlampe aus, sodass das warme, flackernde Licht des Kaminfeuers die einzige Beleuchtung war. Er lud Roberta ein, auf einem Lehnsessel neben dem Kamin Platz zu nehmen, setzte sich selbst in einen Schaukelstuhl ihr gegenüber und steckte sich eine langstielige Pfeife an. «Ich denke, es gibt einige Dinge, über die wir reden sollten, meine Tochter.»
«Es ist eine lange und sehr merkwürdige Geschichte, Pater, und ich weiß nicht einmal genau, was dahintersteckt. Aber ich will versuchen, Ihnen die Situation zu erklären, so gut ich kann.»
Sie berichtete ihm, was sie über Bens Auftrag wusste, von der Gefahr, in der er seither schwebte, von den Dingen, die ihnen widerfahren waren, und von ihren Ängsten. Ihre Schilderung war stockend und zusammenhanglos. Sie war furchtbar müde, und ihr tat jeder einzelne Knochen weh.
«Jetzt verstehe ich auch euer Zögern, einen Arzt aufzusuchen», sagte der Priester. «Ihr fürchtet, man könnte euch verraten und fälschlicherweise dieser Verbrechen anklagen.» Er warf einen Blick auf die Wanduhr. «Mein Kind, es ist spät. Du bist erschöpft und solltest dich ausruhen. Du wirst hier auf dem Sofa schlafen. Es ist sehr bequem. Ich habe dir Bettzeug nach unten gebracht.»
«Danke sehr, Pater. Ich bin wirklich erschöpft. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich lieber oben bei Ben sitzen.»
Er berührte ihre Schulter. «Du bist eine loyale Gefährtin, meine Tochter. Du magst ihn sehr.»
Sie schwieg. Die Worte hatten sie eigenartig berührt.
«Aber ich werde oben bei ihm sitzen und wachen, während du dich ausruhst», fuhr der Priester fort. «Ich habe heute nicht viel getan – nur meine Hühner versorgt, Arabelle gemolken, Gott segne die liebe Kreatur, und mir zwei Beichten angehört.» Er lächelte sie an.
 
Pascal Cambriel saß bis tief in die Nacht am Bett des Kranken und las im Kerzenlicht in seiner Bibel, während sich Ben unruhig hin und her warf. Einmal, gegen vier Uhr morgens, schrak er aus dem Schlaf hoch. «Wo bin ich?»
«Bei Freunden, Benedict», antwortete der Priester. Er streichelte Bens kalte Stirn und drückte ihn behutsam zurück ins Bett. «Schlaf, mein Sohn. Du bist in Sicherheit. Ich werde für dich beten.»




Kapitel 35 
Ben versuchte, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Er hatte lange genug gelegen.
Es war ein schwieriges Unterfangen, es gelang ihm nur Zentimeter um Zentimeter. Die verletzten Muskeln schmerzten beinahe unerträglich. Er biss die Zähne zusammen, als er behutsam die Füße auf den Boden stellte und sich erhob. Sein Hemd war gewaschen worden und hing ordentlich über einem Stuhl. Er benötigte lange Zeit, um sich anzuziehen.
Durch das Fenster sah er die Dächer des Dorfes und die Hügel und Berge dahinter, die sich in den klaren blauen Himmel erhoben. Er verfluchte sich innerlich dafür, dass er sich in diese Situation hatte treiben lassen. Er hatte die Gefahr unterschätzt, die mit dem Auftrag verbunden war, gleich von Anfang an. Und jetzt steckte er hier fest, in diesem abgelegenen Dorf. Er war kaum imstande, sich zu rühren oder irgendetwas Sinnvolles zu tun, während irgendwo ein sterbendes Kind auf seine Hilfe wartete. Er packte seinen Flachmann und nahm einen großen Schluck. Wenigstens dazu bin ich imstande. Er wünschte, er hätte eine ganze Flasche, oder vielleicht sogar zwei.
Dann fiel ihm Fulcanellis Journal ein. Er bückte sich steif und angelte es aus seinem Seesack. Dann legte er sich mit dem Buch zurück auf das Bett und blätterte durch die Seiten bis zu der Stelle, wo er aufgehört hatte zu lesen.
3. September 1926 

 

Nun ist es tatsächlich geschehen: Der Schüler hat den Meister herausgefordert. Während ich diese Zeilen schreibe, höre ich immer noch Daquins Worte in meinen Ohren, wie er mich heute im Labor zur Rede gestellt hat: Seine Augen funkelten, und die Fäuste waren in die Hüften gestemmt.

«Aber Meister!», protestierte er. «Ist das nicht selbstsüchtig von uns? Wie könnt Ihr sagen, dass es richtig ist, derart bedeutsames Wissen geheim zu halten, wo es doch so vielen Menschen helfen könnte? Seht Ihr denn nicht all das Gute, das es imstande ist zu bewerkstelligen? Überlegt doch nur, wie es alles ändern würde. Wirklich alles!»

«Nein, Nicholas», widersprach ich ihm. «Ich bin nicht selbstsüchtig. Ich bin vorsichtig. Diese Geheimnisse sind sehr bedeutsam, das stimmt. Aber sie sind zugleich auch viel zu gefährlich, um sie jemandem zu offenbaren. Einzig die Eingeweihten, die Adepten, dürfen je über dieses Wissen verfügen.»

Nicholas starrte mich wutentbrannt an. «Dann sehe ich keinen Sinn darin!», rief er entrüstet. «Ihr seid ein alter Mann, Meister. Ihr habt den größten Teil Eures Lebens mit der Suche verbracht, doch es war alles umsonst, wenn Ihr es nicht benutzt. Setzt es ein, um der Welt zu helfen.»

«Und du bist jung, Nicholas», entgegnete ich. «Zu jung, um die Welt zu verstehen, der du so dringend helfen möchtest. Nicht jeder ist so reinen Herzens, wie du es bist. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die dieses Wissen ohne Zögern zur Befriedigung ihrer eigenen Gier und zu ihrem Vorteil einsetzen würden. Nicht, um Gutes zu bewirken, sondern um Unheil über andere zu bringen.»

Auf dem Tisch neben uns lag die uralte Schriftrolle in ihrer ledernen Umhüllung. Ich nahm sie hoch und schüttelte sie vor seinem Gesicht. «Ich bin ein direkter Nachfahre der Schöpfer dieser Weisheit», erklärte ich. «Meine katharischen Vorfahren wussten, wie bedeutsam es ist, ihre Geheimnisse zu wahren, koste es, was es wolle. Sie wussten, wer danach auf der Suche war, und sie wussten auch, was geschehen würde, falls sie in falsche Hände gerieten. Sie gaben ihr Leben in dem Bemühen, dieses Wissen zu schützen.»

«Ich weiß, Meister, aber –»

«Kein Aber!», unterbrach ich ihn. «Dieses Wissen, mit dem wir ausgezeichnet wurden, bedeutet Macht, und Macht ist etwas Gefährliches. Sie korrumpiert die Menschen und zieht das Böse an. Das ist der Grund, aus dem ich dich vor der Verantwortung gewarnt habe, die dir auferlegt wurde. Und vergiss nicht – du hast einen heiligen Eid geschworen, Schweigen zu bewahren.» Ich ließ traurig den Kopf hängen und fügte leise hinzu: «Ich fürchte, ich habe dir viel zu viel enthüllt.»

«Bedeutet das, dass Ihr mir nichts mehr beibringen werdet? Was ist mit dem Rest? Was ist mit dem zweiten großen Geheimnis?»

Ich schüttelte den Kopf. «Es tut mir leid, Nicholas. Es ist einfach zu viel Wissen für jemanden, der noch so jung ist an Jahren und so unbesonnen. Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich bereits an Schaden angerichtet habe. Aber ich werde dich nicht weiter ausbilden, bevor du nicht größere Weisheit und Reife erreicht hast.»

Bei diesen Worten stürmte er aus dem Laboratorium. Ich konnte sehen, dass er den Tränen nah war. Und auch ich spürte ein heißes Messer in meinem Herzen angesichts dessen, was nun zwischen uns gekommen war.

Ben hörte ein leises Klopfen an der Tür. Er blickte von Fulcanellis Journal auf, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde und Roberta den Kopf hereinstreckte.
«Wie geht es dir?», fragte sie. Sie blickte besorgt drein, als sie die Tür ganz öffnete und ein Tablett brachte.
Er klappte das Journal zu. «Schon wieder ganz gut», antwortete er.
«Hier, ich habe dir etwas zu essen gemacht.» Sie stellte ihm eine Schale mit dampfender Hühnersuppe hin. «Iss, solange sie heiß ist.»
«Wie lange war ich bewusstlos?»
«Zwei Tage.»
«Zwei Tage!» Er nahm einen raschen Schluck von seinem Whiskey und zuckte schmerzvoll zusammen bei der Bewegung.
«Solltest du nicht lieber auf das Trinken verzichten, Ben? Du hast Antibiotika bekommen.» Sie stieß einen Seufzer aus. «Iss wenigstens etwas. Du musst essen, damit du wieder zu Kräften kommst.»
«Mach ich. Kannst du mir meinen Seesack geben? Meine Zigaretten sind dadrin.»
«Rauchen tut dir im Moment nicht gut.»
«Es tut mir nie gut.»
«Schön, wie du willst. Ich hol sie dir.»
«Nein, nur …» Er bewegte sich zu abrupt, und der Schmerz drohte ihn zu übermannen. Er sank in das Kissen zurück und schloss die Augen.
Sie beugte sich vor. Als sie in dem Seesack nach den Zigaretten kramte, fiel ein kleines Objekt heraus und landete auf dem Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Es war ein winziges Foto in einem silbernen Rahmen. Sie betrachtete das Bild und fragte sich, was es hier zu suchen hatte. Es war alt und verblasst, zerknittert und an den Rändern abgewetzt, als hätte es jahrelang in einer Brieftasche oder einem Portemonnaie gesteckt. Es zeigte ein Kind, ein süßes Mädchen von vielleicht acht oder neun Jahren mit blonden Haaren. Die Kleine hatte glänzende, intelligente Augen und ein sommersprossiges Gesicht. Sie strahlte in einem Ausdruck ungebändigten Glücks in die Kamera.
«Wer ist sie, Ben?», erkundigte sich Roberta und begann unwillkürlich zu lächeln. «Sie ist hinreißend.» Sie drehte sich zu ihm um, und ihr verging das Lachen.
Er starrte sie mit einem Ausdruck von kalter Wut an, wie sie es noch nie gesehen hatte.
«Leg das sofort wieder zurück und mach, dass du verschwindest!», schrie er sie an.
 
Pater Pascal Cambriel bemerkte den Ausdruck von Verletztheit und Ärger in Robertas Gesicht, als sie die Treppe herunterkam. Er legte ihr eine Hand auf den Arm. «Manchmal, wenn ein Mann unter Schmerzen leidet, schlägt er blindlings um sich und sagt und tut Dinge, die er nicht so meint», erklärte er leise.
«Nur weil er verletzt ist, hat er noch lange nicht das Recht, sich wie ein Arsch–» Sie fing sich wieder. «Ich habe doch nur versucht, ihm zu helfen.»
«Das war nicht der Schmerz, den ich meine», erwiderte der Geistliche. «Der wirkliche Schmerz ist in seinem Herzen, in seiner Seele, nicht in seinen Wunden.» Er lächelte warm. «Ich werde mit ihm reden.»
Er ging in Bens Zimmer und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Ben lag da, hielt seinen Flachmann umklammert und starrte an die Decke. Der Whiskey benebelte seinen Schmerz ein wenig. Es war ihm irgendwie gelungen, an seine Zigaretten zu kommen, hatte dann aber feststellen müssen, dass die Packung fast leer war.
«Du hast nichts dagegen, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste?», fragte Pater Pascal.
Ben schüttelte den Kopf.
Der Geistliche saß einige Augenblicke schweigend da, dann redete er leise und freundlich zu Ben. «Mein Sohn, Roberta hat mir erzählt, was sie von deiner Arbeit weiß. Du hast eine Berufung, jenen zu helfen, die in Not sind – eine wahrhaft noble und ehrenvolle Beschäftigung. Auch ich habe eine Berufung, die ich erfülle, so gut ich es kann. Ich muss gestehen, sie ist weniger dramatisch und weniger heldenhaft als die deine, doch die Bestimmung, die der Herr mir auferlegt hat, ist nichtsdestotrotz eine wichtige Pflicht. Ich helfe den Menschen dabei, sich von ihrem Leid zu befreien. Erlösung zu finden. Gott zu finden. Für manche geht es einfach darum, Frieden zu finden in sich selbst. In welcher Form auch immer er daherkommt.»
«Das hier ist mein Frieden, Vater», murmelte Ben und hob seinen Flachmann.
«Du weißt, dass das nicht genug ist, mein Sohn. Es wird niemals genug sein. Der Alkohol kann dir nicht helfen, er verletzt dich nur noch mehr. Er treibt den Schmerz tiefer in dein Herz. Der Schmerz ist wie ein vergifteter Dorn. Wenn er nicht herausgezogen wird, beginnt er zu eitern wie eine schlimme Wunde. Und es ist nicht so eine einfache Wunde, die sich allein durch die Verabreichung von ein wenig Penicillin für Ziegen heilen lässt.»
Ben lachte bitter. «Ja, Pater. Da haben Sie wahrscheinlich recht.»
«Du hast vielen Menschen geholfen, will mir scheinen», fuhr Cambriel fort. «Und doch setzt du den eingeschlagenen Weg der Selbstzerstörung fort und suchst Zuflucht beim Alkohol, diesem falschen Freund. Wenn die Freude darüber, anderen geholfen zu haben, abgeklungen ist, kehrt der Schmerz kurze Zeit später zurück – und schlimmer als zuvor, nicht wahr?»
Ben schwieg.
«Ich denke, du kennst die Antwort.»
«Hören Sie», sagte Ben, «ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Aber ich will keine Predigten mehr hören. Dieser Teil von mir ist vor langer Zeit gestorben. Bei allem Respekt für Sie, Pater, doch wenn Sie hergekommen sind, um mir eine Predigt zu halten, dann verschwenden Sie Ihre Zeit.»
Sie saßen schweigend da.
«Wer ist Ruth?», fragte der Geistliche unvermittelt.
Ben sah ihn scharf an. «Hat Roberta Ihnen das nicht erzählt? Das kleine Mädchen, das im Sterben liegt. Die Enkeltochter meines Klienten. Das Kind, das ich zu retten versuche. Wenn es nicht schon verdammt nochmal zu spät dazu ist.»
«Nein, Ben, diese Ruth meine ich nicht. Wer ist die andere Ruth? Die Ruth aus deinen Träumen?»
Ben spürte, wie sein Blut kalt wurde und sein Puls schneller ging. «Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Pater», antwortete er mit zugeschnürter Kehle. «Es gibt keine Ruth in meinen Träumen.»
«Wenn ein Mann zwei Nächte lang bei einem fiebernden Patienten sitzt, dann findet er womöglich Dinge über ihn heraus, über die man nicht offen spricht», sagte der Priester. «Du hast ein Geheimnis, Ben. Wer ist Ruth? Wer war Ruth?»
Ben stieß einen tiefen Seufzer aus und hob den Flachmann an die Lippen.
«Warum willst du dir nicht von mir helfen lassen?», fragte der Priester sanft. «Komm, mein Sohn. Teil deine Bürde mit mir.»
Nach langem Zögern begann Ben mit leiser Stimme zu reden – abgehackt und monoton. Seine Augen starrten ins Leere, während er zum millionsten Mal die vertrauten, schmerzvollen Bilder vor seinem geistigen Auge abspulte.
«Ich war sechzehn. Sie war meine Schwester. Sie war erst neun … Wir standen uns so nah … Wir waren Seelenverwandte. Sie war der einzige Mensch, den ich jemals aus ganzem Herzen geliebt habe.» Er lächelte bitter. «Sie war wie der Sonnenschein, Pater. Sie hätten sie sehen sollen. Für mich war sie der Grund, an den Schöpfer zu glauben. Es mag Sie überraschen, aber es gab einmal eine Zeit, da wollte ich Priester werden.»
Pascal Cambriel lauschte aufmerksam. «Sprich weiter, mein Sohn.»
«Meine Eltern flogen mit uns in den Urlaub, nach Marokko», fuhr Ben fort. «Wir wohnten in einem großen Hotel. Eines Tages beschlossen meine Eltern, ein Museum zu besuchen. Sie ließen uns im Hotel zurück. Sie sagten zu mir, dass ich auf Ruth aufpassen und das Hotelgrundstück unter keinen Umständen verlassen sollte.» Er hielt inne, um seine letzte Zigarette anzustecken. «Eine Schweizer Familie wohnte im selben Hotel. Sie hatte eine Tochter, ungefähr ein Jahr älter als ich. Ihr Name war Martina.» Obwohl er zum ersten Mal seit Jahren darüber redete, konnte er sich an alles genau erinnern. Er sah Martinas Gesicht vor sich. «Sie war sehr schön. Ich mochte sie von Anfang an, und sie fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihr auszugehen. Sie wollte einen Souk besuchen, ohne dass ihre Eltern dabei waren. Zuerst sagte ich nein – ich müsste im Hotel bleiben und auf meine Schwester aufpassen. Doch Martina flog am nächsten Tag nach Hause, zurück in die Schweiz. Und sie sagte zu mir, wenn ich mitginge, würde sie, sobald wir zurück wären … Na ja. Die Versuchung war da. Ich überlegte, dass ich Ruth ja mitnehmen konnte und dass meine Eltern es nie erfahren würden.»
«Sprich weiter, mein Sohn», ermutigte ihn der Priester.
«Wir verließen das Hotel. Wir wanderten über den Markt. Es war voll, überall Stände, Schlangenbeschwörer, all diese seltsamen Dinge und die Musik und die Gerüche.»
Pascal Cambriel nickte. «Ich war vor vielen Jahren im Krieg, in Algerien. Es ist eine fremdartige, unverständliche Welt für uns Europäer.»
«Es war jedenfalls großartig», fuhr Ben fort. «Ich war gerne in Martinas Gesellschaft, und sie hielt meine Hand, während wir uns alle Stände ansahen. Trotzdem behielt ich Ruth ununterbrochen im Auge. Sie blieb die ganze Zeit direkt neben mir. Dann entdeckte Martina ein silbernes Schmuckkästchen, das ihr gefiel. Sie hatte nicht genug Geld, und ich sagte, ich würde es ihr kaufen. Ich drehte Ruth den Rücken zu, während ich das Geld abzählte. Nur für einen kurzen Augenblick. Ich bezahlte das Geschenk für Martina, und sie umarmte mich.» Er stockte erneut. Sein Hals war trocken. Er wollte erneut aus dem Flachmann trinken.
Der Geistliche hielt seinen Arm fest, sanft, doch entschieden. «Wir wollen diesen trügerischen Freund für einen Moment außen vor lassen.»
Ben nickte und schluckte mühsam. «Ich weiß nicht, wie es so schnell passieren konnte. Ich habe sie nur für ein paar Sekunden aus den Augen gelassen … aber sie war weg. Verschwunden. Einfach so.» Er zuckte die Schultern. «Wie vom Erdboden verschluckt.» Sein Herz fühlte sich an wie eine Blase, die jeden Moment zerspringen konnte. Er verbarg das Gesicht in den Händen, schüttelte den Kopf. «Sie war einfach nicht mehr da. Ich habe keinen einzigen Schrei gehört, nichts. Alles ringsum war völlig normal. Als hätte ich die ganze Geschichte nur geträumt. Als hätte Ruth nie existiert.»
«Sie ist nicht einfach davonspaziert.»
Ben nahm den Kopf aus den Händen und richtete sich auf. «Nein. Es ist ein lukratives Geschäft. Die Leute, die Kinder rauben, sind Profis. Experten. Wir haben alles unternommen, was in unserer Macht stand. Polizei, Konsulat, Monate der Suche. Wir fanden nicht eine Spur.»
Die Blase platzte. Er hatte es so lange zurückgehalten, doch jetzt war irgendetwas in ihm durchbrochen. Ein Damm. Er hatte seit damals nicht mehr geweint, außer in seinen Träumen.
«Und … und es war alles meine Schuld. Weil ich ihr den Rücken zugewandt habe. Ich habe sie im Stich gelassen.»
«Du hast seit damals nie wieder einen Menschen geliebt», sagte Pater Pascal. Es war keine Frage.
«Ich weiß nicht, wie man liebt», offenbarte Ben. Er sammelte sich allmählich wieder. «Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal glücklich war. Ich weiß nicht, wie sich das anfühlt.»
«Gott liebt dich, Benedict.»
«Gott ist kein besserer Freund als der Whiskey.»
«Du hast den Glauben verloren.»
«Ich habe damals versucht, ihn nicht zu verlieren. Zuerst betete ich jeden Tag, dass sie gefunden würde. Dann betete ich um Vergebung. Ich wusste, dass Gott mich nicht erhörte, aber ich glaubte weiter und betete weiter.»
«Und was war mit deiner Familie?»
«Meine Mutter hat mir nie verziehen. Sie ertrug meinen Anblick nicht mehr. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Dann verfiel sie in tiefe Depressionen. Eines Tages hatte sie sich im Schlafzimmer eingeschlossen. Mein Vater und ich riefen nach ihr und hämmerten gegen die Tür, doch sie antwortete nicht. Sie hatte eine große Überdosis Schlaftabletten genommen. Ich war achtzehn und hatte gerade mit meinem Theologiestudium angefangen.»
Pascal nickte traurig. «Und dein Vater?»
«Er verfiel zusehends, nachdem wir Ruth verloren hatten. Mutters Tod beschleunigte die Sache noch. Mein einziger Trost war, dass ich glaubte, er hätte mir verziehen.» Ben seufzte. «Ich war zu Hause, in den Ferien. Ich ging in sein Arbeitszimmer. Ich weiß nicht mal mehr, warum. Ich glaube, ich brauchte Papier. Er war nicht da. Ich fand sein Tagebuch.»
«Du hast es gelesen?»
«Und ich erfuhr, was er wirklich dachte. Die Wahrheit war – er hasste mich. Er gab mir die Schuld für alles. Ich hatte es nicht verdient zu leben, nach allem, was ich über meine Familie gebracht hatte. Danach konnte ich nicht zurück zur Universität. Ich verlor das Interesse an allem. Kurze Zeit später starb auch mein Vater.»
«Was hast du danach getan, mein Sohn?»
«An das erste Jahr erinnere ich mich nicht so gut. Ich bin durch Europa getrampt. Habe versucht, mich abzulenken. Nach einer Weile kehrte ich heim, verkaufte das Haus und zog mit Winnie, unserer Haushälterin, nach Irland. Dann ging ich zur Armee. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich hasste mich. Ich war voller Wut, und ich packte jedes Gramm davon in meine Ausbildung. Ich war der disziplinierteste und motivierteste Rekrut, den sie je gesehen hatten. Sie hatten ja keine Ahnung, was dahintersteckte. Nach einer Weile wurde ich ein sehr guter Soldat. Ich hatte das gewisse Etwas. Die gewisse Härte. Ich war wild, und das nutzten sie für ihre Zwecke aus. Es endete damit, dass ich eine Menge Dinge tat, über die ich nicht so gerne reden möchte.»
Er zögerte, und seine Gedanken füllten sich mit Erinnerungen, Geräuschen, Bildern, Gerüchen. Er schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben.
«Am Ende wurde mir klar, dass die Armee nicht das war, was ich wollte», fuhr Ben fort. «Ich hasste alles, wofür sie stand. Ich kehrte nach Hause zurück, versuchte mein Leben in den Griff zu bekommen. Irgendwann meldete sich jemand bei mir – ich sollte einen vermissten Teenager suchen. Das war in Süditalien. Als es vorbei war und das Mädchen sich in Sicherheit befand, wurde mir klar, dass ich meine Berufung gefunden hatte.» Er hob den Blick und sah den Geistlichen an. «Das war vor vier Jahren.»
«Indem du verschwundene Angehörige zu denen zurückbringst, die sie lieben, versuchst du, die Wunden zu heilen, die Ruths Verlust geschlagen hat.»
Ben nickte. «Jedes Mal, wenn ich jemanden sicher nach Hause zurückgebracht hatte, trieb es mich weiter zum nächsten Auftrag. Es war wie eine Sucht. Das ist es immer noch.»
Pascal Cambriel lächelte. «Du hast sehr viel Schmerz erlitten, mein Freund. Ich freue mich, dass du mir genügend vertraust, um darüber zu sprechen, Benedict. Vertrauen ist ein großer Heiler. Vertrauen und Zeit.»
«Die Zeit hat nichts geheilt», entgegnete Ben. «Der Schmerz wird dumpfer, aber er sitzt immer noch ganz tief.»
«Du glaubst, indem du das Heilmittel für das kleine Mädchen Ruth findest, kannst du den Dämon der Schuld vertreiben.»
«Ich hätte den Auftrag sonst nicht angenommen.»
«Ich hoffe, du hast Erfolg, mein Sohn, um des Mädchens willen und um deiner selbst willen. Aber ich denke, dass wahre Erlösung, wahrer Frieden von tiefer innen kommen muss. Du musst lernen zu vertrauen. Dein Herz zu öffnen und dich selbst wieder zu lieben. Nur dann werden deine Wunden heilen, mein Sohn.»
«Wie Sie das sagen, klingt es ganz einfach.»
Der Priester lächelte. «Du hast dich bereits auf den Pfad begeben, indem du mir dein Geheimnis gebeichtet hast, mein Sohn. Die Erlösung liegt nicht darin, deine Gefühle zu begraben. Es mag schmerzen, das Gift aus der Wunde zu saugen, weil wir dabei unserem Dämon von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Aber wenn er erst heraus und freigelassen ist, finden wir unseren Frieden.»
 
Wachs tropfte Ben auf die Hand, als er in die kleine Kirche von Saint-Jean schlich. Die Tür war niemals abgesperrt, nicht einmal um zwei Uhr morgens. Seine Beine waren noch immer schwach und zittrig, als er nach vorn zum Altar ging. Überall ringsum tanzten die Schatten an den Wänden des leeren, stillen Gebäudes. Direkt vor dem Altar sank er auf die Knie, und das Licht der Kerze fiel auf den glänzenden Leib der Christusstatue über ihm.
Ben senkte den Kopf und betete.
 
Die Spur führte Luc Simon nach Süden. Sie war kaum zu übersehen – Leichen und Kugeln pflasterten den Weg.
Ein Bauer in Le Puy hatte Schüsse gemeldet und zwei Fahrzeuge gesehen, die sich auf Feldwegen eine Verfolgungsjagd geliefert hatten. Als die Polizei die Stelle entdeckte, wo der Schusswechsel stattgefunden hatte, fand sie drei Tote, zwei von Kugeln durchsiebte Wagen, Waffen und überall auf der Erde Patronenhülsen. Der Peugeot war nicht auf einen Besitzer zugelassen, und der BMW war vor mehreren Tagen in Lyon als gestohlen gemeldet worden.
Interessanter jedoch waren die Fingerabdrücke, die sie in dem silbernen Peugeot mit der Pariser Nummer fanden. Sie gehörten Roberta Ryder. Und unter den vielen Patronenhülsen im Gras gab es achtzehn Stück vom Kaliber 9 mm, die aus demselben Browning stammten wie jene, die in dem schwarzen Mercedes und am Ufer der Seine gefunden worden waren.
Genauso gut hätte Ben Hope seinen Namen in einen Baum ritzen können.




Kapitel 36 
Institut Legrand,



in der Nähe von Limoux,



Südfrankreich, drei Monate zuvor



 
«Ach, du heilige Schande – sieh nur, Jules! Er hat es schon wieder getan!»
Klaus Rheinfelds Gummizelle war über und über besudelt mit Blut. Als die beiden psychiatrischen Krankenwärter den kleinen, würfelförmigen Raum betraten, blickte der Insasse von seinem Werk auf wie ein Kind, das bei einem verbotenen Spiel erwischt wurde. Sein runzliges Gesicht legte sich in Lachfalten, und sie sahen, dass er sich zwei weitere Zähne ausgeschlagen hatte. Er hatte seine Pyjamajacke ausgezogen und die Zähne dazu benutzt, die merkwürdig geformte Wunde auf seiner Brust wieder zu öffnen.
«Scheint so, als wäre es an der Zeit, die Dosis wieder zu erhöhen», murmelte der verantwortliche der beiden Wärter, während Rheinfeld aus der Zelle geführt wurde. «Gib dem Reinigungspersonal Bescheid», wies er dann seinen Assistenten an. «Ich gebe ihm einen Schuss Diazepam und stecke ihn in saubere Klamotten. Die Nägel müssen außerdem ganz kurz geschnitten werden. Er kriegt in ein paar Stunden Besuch.»
«Wieder diese italienische Frau?»
Rheinfeld spitzte die Ohren bei der Erwähnung von Besuch. «Anna!», heulte er. «Anna … ich mag Anna. Anna ist meine Freundin.» Er spuckte die Wärter an. «Euch hasse ich.»
Zwei Stunden später saß ein ruhiggestellter Klaus Rheinfeld im sicheren Besucherzimmer des Instituts Legrand. Es war der Raum, den sie für Borderline-Patienten benutzten, die zwar von Zeit zu Zeit Besuch von draußen empfangen durften, bei denen jedoch das Risiko zu groß war, als dass man die Besucher mit ihnen allein lassen konnte. In dem Raum befanden sich ein einfacher Tisch und zwei Stühle, die am Boden festgeschraubt waren, ein Wärter rechts und einer links vom Patienten sowie ein dritter Mann, der – nur für den Fall – mit aufgezogener Spritze ein wenig abseits stand. An der Wand hing ein Einwegspiegel, durch den Dr. Legrand, der Leiter des Instituts, die Begegnung verfolgte.
Rheinfeld trug einen frischen Pyjama und einen sauberen Hausmantel. Die neue Zahnlücke war ebenfalls gereinigt worden. Seine verbesserte Stimmung rührte teils von den Psychopharmaka her, die sie in ihn gepumpt hatten, und teils von dem eigenartig beruhigenden Einfluss, den seine neue Freundin und regelmäßige Besucherin Anna Manzini auf ihn ausübte. Allein schon die Aussicht, ihr gleich zu begegnen, hatte seine Laune verändert. In den Händen hielt er seinen kostbarsten Besitz: sein Notizbuch.
Anna wurde von einem Krankenwärter hereingeführt, und die nackte, sterile Atmosphäre des Besucherzimmers füllte sich mit ihrer luftigen Präsenz und dem Duft ihres Parfums. Rheinfelds Miene strahlte vor Glückseligkeit bei ihrem Anblick.
«Hallo, Klaus.» Sie lächelte und nahm ihm gegenüber Platz. «Wie geht es Ihnen heute?»
Die Krankenwärter staunten jedes Mal aufs Neue, wenn sie sahen, wie dieser normalerweise schwierige und kaum zu bändigende Patient handzahm wurde in Gegenwart dieser attraktiven, freundlichen Italienerin. Sie hatte etwas Sanftmütiges und Gelassenes an sich; auch stellte sie nie Forderungen an ihn und versetzte ihn nie in Stress. Wenn sie bei ihm war, sagte er manchmal lange Zeit kein Wort. Er saß dann nur da und schaukelte in seinem Stuhl vor und zurück, die Augen halb geschlossen und eine langgliedrige, knochige Hand auf ihrem Arm. Zuerst waren die Wärter beunruhigt gewesen wegen dieses physischen Kontakts. Doch Anna hatte sie gebeten, es zu erlauben, und sie hatten eingesehen, dass es niemandem schadete.
Wenn Rheinfeld den Mund zum Reden öffnete, dann wiederholte er einen Großteil der Zeit immer wieder die gleichen Dinge – Phrasen in undeutlichem Latein und scheinbar willkürlich aneinandergereihte Buchstaben und Ziffern –, während er dabei wie besessen imaginäre Punkte an den Fingern abzählte.
Manchmal brachte Anna ihn mit ein paar behutsamen Worten dazu, etwas zusammenhängender zu erzählen. Dann berichtete er mit leiser, stockender Stimme über Dinge, von denen die Wärter nicht einmal ansatzweise etwas verstanden. Nach einer Weile fiel er zurück in sein unverständliches Gemurmel, um schließlich vollends zu verstummen. Anna saß dann nur bei ihm, lächelte ihn an und ließ ihn in Ruhe. Das waren seine friedvollsten Augenblicke, und die Pfleger betrachteten diese Besuche als nützlichen Bestandteil seines Behandlungsprogramms.
Heute war ihr fünfter Besuch, und er unterschied sich nicht von den vorhergehenden vier. Rheinfeld saß gleichmütig da, umklammerte Annas Hand, hielt in der anderen sein Notizbuch fest und wiederholte mit seiner dunklen, gebrochenen Stimme immer wieder die gleiche Buchstaben- und Zahlenfolge – Ausdrücke seiner eigenen Sprache, die niemand außer ihm verstand. «N-6, E-4, I-26, A-11, E-15.»
«Was versuchen Sie mir zu sagen, Klaus?», fragte Anna geduldig.
Dr. Legrand stand hinter dem großen Spiegel und beobachtete stirnrunzelnd die Szene. Er warf einen Blick auf seine Uhr, dann betrat er durch eine Verbindungstür das Besucherzimmer. «Anna, wie schön, Sie zu sehen!», begrüßte er sie und strahlte sie an. Er wandte sich an die Pfleger. «Ich denke, das genügt für heute. Wir wollen den Patienten nicht überfordern.»
Beim Anblick von Legrand kreischte Rheinfeld auf und hielt schützend die dürren Arme über dem Kopf. Er kippte von seinem Stuhl, und als Anna sich erhob, um zu gehen, krabbelte er über den Boden und umklammerte laut protestierend ihre Knöchel. Die Pfleger zerrten ihn von ihr weg. Sie sah ihm traurig hinterher, als die Männer ihn durch eine Tür nach draußen und zurück in seine Zelle bugsierten.
«Warum hat er solche Angst vor Ihnen, Édouard?», wollte sie von Legrand wissen, als sie wieder draußen im Gang standen.
«Ich weiß es nicht, Anna.» Legrand lächelte «Wir wissen absolut nichts über seine Vergangenheit. Seine Reaktion auf mich könnte die Folge eines traumatischen Erlebnisses sein. Möglicherweise erinnere ich ihn unbewusst an jemanden, der ihm Schmerz zugefügt hat. Vielleicht wurde er von seinem Vater geschlagen oder von einem anderen Verwandten missbraucht. Es ist ein recht verbreitetes Phänomen.»
Sie schüttelte traurig den Kopf. «Ich verstehe. Das wäre eine Erklärung.»
«Anna, ich hatte überlegt … wenn sie heute Abend Zeit hätten … Was halten Sie davon, mit mir essen zu gehen? Ich kenne ein kleines Fischrestaurant an der Küste. Der Seebarsch ist einfach köstlich. Ich könnte Sie, sagen wir, gegen sieben Uhr abholen?» Er streichelte ihren Arm.
Sie zuckte vor seiner Berührung zurück. «Bitte, Édouard. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin noch nicht so weit. Lassen Sie uns ein andermal essen gehen.»
«Es … es tut mir leid», sagte er und zog seine Hand zurück. «Ich verstehe. Bitte verzeihen Sie mir.»
 
Legrand beobachtete aus dem Fenster seines Büros, wie Anna das Gebäude verließ und in ihren Alfa Romeo stieg. Das war jetzt das dritte Mal gewesen, dass sie eine Einladung von ihm ausgeschlagen hatte. Was stimmte nicht mit ihm? Andere Frauen reagierten längst nicht so ablehnend. Sie schien seine Berührung nicht zu mögen. Sie zeigte ihm ununterbrochen die kalte Schulter, und trotzdem schien sie kein Problem damit zu haben, wenn Rheinfeld ihr stundenlang die Hand hielt.
Er wandte sich vom Fenster ab und nahm das Telefon. «Paulette, können Sie bitte nachsehen, ob Dr. Delavigne heute für eine Visite bei einem unserer Patienten vorgesehen ist? Wer? Klaus Rheinfeld? Tatsächlich? Schön, rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, er kann zu Hause bleiben. Ich übernehme für ihn … Das ist richtig … Danke sehr, Paulette.»
 
Klaus Rheinfeld war zurück in seiner Gummizelle. Er sang leise und zufrieden vor sich hin und dachte an Anna, als er draußen auf dem Korridor Schlüssel klappern hörte und seine Zellentür aufschwang.
«Lassen Sie mich mit ihm allein», befahl eine Stimme, die er kannte. Rheinfeld duckte sich, und die Augen drohten ihm vor Angst aus den Höhlen zu quellen, als Dr. Legrand seine Zelle betrat und hinter sich leise die Tür schloss.
Legrand näherte sich dem Patienten. Rheinfeld wich so weit in die Ecke zurück, wie er nur konnte. Der Psychiater baute sich über ihm auf und lächelte auf ihn herab. «Hallo, Klaus», sagte er mit sanfter Stimme.
Dann holte er aus und versetzte Rheinfeld einen heftigen Tritt in den Magen. Rheinfeld klappte zusammen. Er wand sich hilflos am Boden, halb bewusstlos vor Schmerz und nach Atem ringend.
Legrand trat erneut zu. Und noch einmal. Und Klaus Rheinfeld konnte nichts dagegen tun außer weinen und sich wünschen, er wäre tot.




Kapitel 37 
Am
dritten Tag fühlte sich Ben wieder stark genug, um nach unten zu gehen und sich draußen in die herbstliche Mittagssonne zu setzen. In der Ferne sah er Roberta beim Füttern der Hennen. Sie ging ihm demonstrativ aus dem Weg. Er fühlte sich schlecht; er wusste, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Er saß da, trank von dem Kräutertee, den Marie-Claire für ihn zubereitet hatte, und las weiter in Fulcanellis Journal.
19. September 1926 

 

Ich fange an zu bereuen, dass ich Nicholas Daquin so blind vertraut habe. Ich schreibe diese Worte mit schwerem Herzen und in dem sicheren Wissen, dass ich mich zum Narren gemacht habe. Mein einziger Trost ist die Tatsache, dass ich ihm nicht sämtliche Erkenntnisse aus den Artefakten der Katharer verraten habe.

Gestern haben sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Gegen all meine Prinzipien und zu meiner ewigen Schande habe ich einen Detektiv eingeschaltet, einen diskreten, vertrauenswürdigen Mann namens Corot. Er soll Nicholas überallhin folgen und mir seine sämtlichen Bewegungen berichten. Wie es scheint, ist mein junger Lehrling schon seit geraumer Zeit Mitglied in einer Pariser Verbindung, die sich «Die Wächter» nennt. Selbstverständlich wusste ich schon früher von der Existenz dieses kleinen Zirkels von Intellektuellen, Philosophen und Initiierten in das esoterische Wissen. Ich wusste auch, warum sich Nicholas zu ihnen hingezogen fühlte. Das Ziel der Wächter besteht darin, sich aus den Beschränkungen der geheimen alchemistischen Tradition zu lösen. Bei ihren monatlichen Treffen in einem Zimmer über dem Buchladen von Chacornac diskutieren sie darüber, wie die Früchte alchemistischen Wissens in die moderne Wissenschaft eingebracht und zum Nutzen der Menschheit verwendet werden können. Für einen jungen Menschen wie Nicholas repräsentieren sie die Zukunft, das Fundament einer neuen Ära. Ich verstehe sehr gut, wie hin- und hergerissen er sich fühlen muss zwischen ihrer progressiven Sicht einer neuen Alchemie und meiner Position, die er als altmodisch, überkommen und misstrauisch betrachtet.

Solche jugendliche Frische und Aufrichtigkeit darf man nicht geringschätzen. Doch was Corot mir sonst noch berichtet hat, gibt mir Anlass zu großer Besorgnis. Durch seine Verbindung zu den Wächtern hat Nicholas einen neuen Freund gefunden. Ich weiß wenig über diesen Mann, außer dass sein Name Rudolf ist, dass er das Okkulte studiert und dass sie ihn, nach seinem Geburtsort in Ägypten, den «Alexandriner» nennen.

Corot hat Nicholas mehrfach bei Treffen mit diesem Rudolf observiert und gesehen, wie die beiden in Cafés gesessen und endlos lange Diskussionen geführt haben. Gestern folgte er ihnen in ein teures Restaurant und konnte einen Teil ihrer Konversation belauschen, da sie draußen auf der Terrasse saßen.

Rudolf schenkte meinem jungen Lehrling ein Glas Champagner nach dem anderen ein. Es ist offensichtlich, dass er versuchte, seine Zunge zu lösen.

«Aber es ist die Wahrheit, weißt du?», sagte Rudolf, während Corot an einem Nachbartisch heimlich Notizen anfertigte. «Wenn Fulcanelli wirklich an die Macht seiner Kenntnisse glaubte, würde er nicht versuchen, einen seiner vielversprechendsten Schüler zu behindern.» Nach diesen Worten füllte er Nicholas’ Glas bis zum Rand.

«Ich bin nicht an solche Schwelgerei gewöhnt», hörte Corot meinen Nicholas sagen.

«Eines Tages wirst du alle Schwelgerei genießen, die du dir jemals wünschen kannst», versprach Rudolf.

Nicholas runzelte die Stirn. «Ich bin nicht auf Ruhm und Berühmtheit aus», erwiderte er. «Ich möchte meine Kenntnisse nutzen, um den Menschen zu helfen, weiter nichts. Das ist es ja gerade, was ich nicht verstehe bei meinem Meister. Warum er glaubt, dass das so schlecht ist.»

«Deine Selbstlosigkeit ist aller Ehren wert, mein Freund», erklärte Rudolf. «Vielleicht kann ich dir helfen. Ich kenne eine Reihe von einflussreichen Leuten.»

«Tatsächlich?», fragte Nicholas. «Aber es würde bedeuten, dass ich mein Verschwiegenheitsgelübde brechen müsste. Du weißt, dass ich oft daran gedacht habe – aber ich bin immer noch nicht zu einer Entscheidung gekommen.»

«Du solltest auf dein Gefühl vertrauen, junger Freund», sagte Rudolf. «Welches Recht hat dein Lehrmeister, dich daran zu hindern, dass du dein Schicksal erfüllst?»

«Mein Schicksal …», echote Nicholas.

Rudolf lächelte. «Männer des Schicksals sind eine seltene und bewundernswürdige Sorte. Wenn ich mich nicht irre in Bezug auf dich, dann habe ich das Privileg, jetzt schon zwei solcher Männer in meinem Leben kennengelernt zu haben.» Er schenkte den letzten Champagner aus. «Ich kenne einen Mann, einen Visionär, der die gleichen Ideale hat wie du. Ich habe ihm von dir erzählt, Nicholas, und er denkt wie ich, dass du eine wichtige Rolle spielen könntest bei der Erschaffung einer neuen, wundervollen Zukunft für die gesamte Menschheit. Eines Tages wirst du ihn kennenlernen.»

Nicholas leerte sein Glas in großen Schlucken und stellte es auf den Tisch zurück. Er atmete tief durch. «Also schön. Ich habe mich entschieden. Ich werde dir anvertrauen, was ich weiß. Ich will endlich, dass sich etwas ändert.»

«Ich fühle mich geehrt», sagte Rudolf mit einer knappen Verneigung.

Nicholas beugte sich in seinem Stuhl vor. «Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, mit jemandem über dieses Wissen zu sprechen. Es gibt zwei bedeutende Geheimnisse, die beide in einem antiken, verschlüsselten Dokument enthüllt werden. Mein Meister hat es entdeckt, im Süden, in den Ruinen einer alten Burg.»

«Und er hat dir diese Geheimnisse gezeigt?», fragte Rudolf begierig.

«Er mir eins davon gezeigt. Ich habe seine Macht mit eigenen Augen gesehen. Es ist wirklich erstaunlich. Ich habe das Wissen, und ich weiß, wie ich es einsetzen muss. Ich kann es dir zeigen.»

«Was ist mit dem zweiten Geheimnis?»

«Sein Potenzial ist noch unglaublicher», erklärte Nicholas. «Allerdings gibt es ein Problem. Fulcanelli weigert sich, es mir zu verraten.»

Rudolf legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. «Ich bin sicher, du wirst es irgendwann erfahren», sagte er mit einem Lächeln. «Warum erzählst du mir nicht einstweilen mehr über dieses erstaunliche erste Geheimnis? Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung in meiner Wohnung fortsetzen?»

Ben legte das Journal zur Seite. Wer war dieser «Alexandriner»? Was hatte Daquin ihm erzählt? Und wer war dieser zweite Visionär, den Rudolf kannte und den er Nicholas vorzustellen versprochen hatte?
Wahrscheinlich irgend so ein schrulliger Irrer wie Gaston Clément, dachte Ben. Er blätterte durch das Journal und stellte fest, dass der gesamte letzte Teil der Seiten stark verrottet war. Es war schwer zu sagen, wie viele Seiten fehlten. Ben versuchte den letzten, beinahe unkenntlichen Eintrag im Journal zu entziffern. Er war unmittelbar vor Fulcanellis Verschwinden niedergeschrieben worden.
23. Dezember 1926 

 

Alles ist verloren. Meine geliebte Frau Christina wurde ermordet. Daquins Verrat hat unser kostbares Wissen in die Hände des Alexandriners gelegt. Möge Gott mir vergeben. Ich habe zugelassen, dass es so weit kommen konnte. Ich fürchte um so viel mehr als um mein eigenes Leben. Das Schreckliche, das diese Männer anzurichten imstande sind, ist unaussprechlich.

Meine Pläne sind in die Wege geleitet. Ich werde Paris auf der Stelle verlassen, zusammen mit Yvette, meiner geliebten Tochter, die nun alles ist, was ich noch habe. Alles andere überlasse ich meinem treuen Gehilfen Jacques Clément. Ich habe ihn gewarnt, dass er ebenfalls Vorsichtsmaßnahmen ergreifen muss. Ich für meinen Teil werde nicht zurückkehren.

Das war es also. Irgendwie hatte Daquins Verrat an Fulcanelli zu einer Katastrophe geführt. Alles schien auf diesen mysteriösen Rudolf hinzudeuten, diesen «Alexandriner». Hatte er Fulcanellis Frau ermordet? Und mehr noch, wohin war der Alchemist von Paris aus gegangen? Er war so hastig aus Paris aufgebrochen, dass er sogar sein Tagebuch zurückgelassen hatte.
«Was für ein schöner Tag», sagte eine bekannte Stimme und riss Ben aus seinen Gedanken. «Darf ich mich zu dir setzen?»
«Hallo, Pater.» Ben klappte das Journal zu.
Pascal Cambriel setzte sich zu ihm und schenkte sich ein Glas Wasser aus einem Steinzeugkrug ein. «Du siehst heute schon wesentlich besser aus, mein Sohn.»
«Danke. Ich fühle mich auch besser.»
«Gut.» Der Priester lächelte. «Gestern hast du mir eine große Ehre erwiesen, indem du mir dein Geheimnis anvertraut hast. Es wird nie über meine Lippen kommen, sei versichert.» Er zögerte kurz. «Jetzt bin ich an der Reihe, denke ich. Auch ich habe ein kleines Geheimnis.»
«Ich kann Ihnen sicher nicht annähernd so viel Trost geben wie Sie mir gestern», meinte Ben.
«Und doch denke ich, mein Geheimnis wird dich interessieren. Es betrifft dich, auf gewisse Weise.»
«Wie das?»
«Du bist hierhergekommen, weil du nach mir gesucht hast. Aber in Wirklichkeit suchst du nach Klaus Rheinfeld, nicht wahr? Roberta hat es mir erzählt.»
«Wissen Sie, wo er ist?»
Der Priester nickte. «Lass mich von vorn erzählen. Wenn du wusstest, dass du nach mir suchen musst, dann musst du auch bereits gewusst haben, dass ich den armen Teufel gefunden habe.»
«Es war eine Schlagzeile in einer alten Zeitung.»
«Er schien vollkommen den Verstand verloren zu haben», erklärte Pascal Cambriel traurig. «Als ich sah, was für schreckliche Schnitte er sich selbst zugefügt hatte, überall am Leib, dachte ich im ersten Moment, das muss das Werk des Teufels sein.» Er bekreuzigte sich mechanisch, indem er Stirn, Brust und Schultern berührte. «Und du weißt wahrscheinlich auch, dass ich den Kranken aufgenommen und gepflegt habe und dass er fortgebracht und in eine Anstalt eingewiesen wurde.»
«Wohin hat man ihn gebracht?»
«Geduld, mein Sohn. Geduld ist eine große Tugend. Ich komme schon noch dahin. Lass mich fortfahren … Was du nicht weißt, was wahrscheinlich niemand weiß außer mir und dem armen Tropf, ist die Natur des Instruments, mit dem Rheinfeld sich diese grässlichen Wunden zugefügt hat. Das ist mein Geheimnis.» Sein Blick ging in weite Ferne, als er sich erinnerte. «Es war eine schlimme Nacht – jene Nacht, in der Rheinfeld in Saint-Jean auftauchte. Ein wilder, unbarmherziger Sturm tobte. Ich folgte Rheinfeld in den Wald, dort drüben …» Er zeigte zu der Stelle. «Ich sah, dass er ein Messer hatte, einen höchst eigenartigen Dolch. Im ersten Moment dachte ich, er würde mich damit töten. Stattdessen musste ich voller Grauen mit ansehen, wie der arme Kerl die Klinge gegen sich selbst richtete. Ich begreife immer noch nicht, wie er dazu imstande war. Sein Geisteszustand ist mir ein vollkommenes Rätsel. Wie dem auch sei, kurz darauf wurde er bewusstlos, und ich trug ihn zum Haus. Wir taten für ihn in jener Nacht, was wir konnten. Er war völlig von Sinnen. Erst als die Behörden früh am nächsten Morgen kamen, um ihn zu holen, fiel mir der Dolch wieder ein, der im Wald liegengeblieben war. Ich kehrte zu der Stelle zurück und fand ihn zwischen den Blättern am Boden.» Er stockte. «Der Dolch stammt aus dem Mittelalter, denke ich. Er ist perfekt erhalten. Doch das Besondere ist, dass er in einem Christuskreuz steckt – einer sehr geschickten Konstruktion, in der eine Klinge verborgen ist. Das Kreuz ist über und über bedeckt mit fremdartigen Symbolen. Auf der Klinge befindet sich eine Inschrift. Ich war fasziniert und schockiert, als ich sah, dass die Symbole genau übereinstimmten mit der Form der Schnitte, die Rheinfeld sich zugefügt hatte.»
Ben begriff, dass es sich um das goldene Kreuz handeln musste, das der alte Clément erwähnt hatte. Fulcanellis Kreuz. «Was ist damit passiert?», fragte er. «Haben Sie es der Polizei ausgehändigt?»
«Nein, wie ich zu meiner Schande gestehen muss», antwortete der Geistliche. «Es gab keine Untersuchung. Niemand stellte in Frage, dass Rheinfeld sich die Wunden selbst zugefügt hatte. Die Polizei nahm lediglich ein Protokoll auf und notierte einige Details. Also behielt ich den Dolch. Ich fürchte, ich habe eine Schwäche für alte religiöse Artefakte, und der Dolch ist eines der Prunkstücke meiner Sammlung.»
«Darf ich ihn sehen?»
«Aber natürlich.» Vater Pascal lächelte. «Aber lass mich weitererzählen. Ungefähr fünf Monate später empfing ich einen höchst ungewöhnlichen und illustren Besuch. Ein Bischof aus dem Vatikan – er trug den Namen Massimiliano Usberti – kam eigens her, um mich zu sehen. Er stellte mir zahlreiche Fragen über Klaus Rheinfeld, über seinen Wahnsinn, über Dinge, die er vielleicht zu mir gesagt hatte, und über die Symbole auf seinem Leib. Doch was ihn am meisten interessierte, war die Frage, ob Rheinfeld etwas bei sich getragen hatte, als ich ihn fand. Nach dem, was er sagte, auch wenn er es nicht direkt ansprach, nehme ich an, er interessierte sich für den Dolch. Möge der Herr mir vergeben, ich habe ihm nichts gesagt. Das Kruzifix ist so wunderschön, und ich habe mich wie ein dummes, gieriges Kind verhalten und wollte ihn nicht hergeben. Aber ich spürte auch etwas, das mir Angst machte. Irgendetwas an diesem Bischof. Er wusste es gut zu verbergen, doch ich bemerkte, dass er ganz verzweifelt auf der Suche nach etwas war. Er wollte auch wissen, ob der Wahnsinnige Papiere bei sich getragen hatte, Dokumente, irgendwas in der Art. Er sagte immer wieder etwas von einem Manuskript. Ein Manuskript – er fragte mich immer und immer wieder danach.»
Ben merkte auf. «Hat er mehr darüber erzählt?»
«Der Bischof blieb ziemlich verschlossen. Ich hatte das Gefühl, dass er absichtlich ausweichend antwortete, als ich ihn fragte, was für ein Manuskript das denn wäre, nach dem er suchte. Er wollte auch nicht sagen, warum er sich dafür interessierte. Sein Verhalten erschien mir höchst merkwürdig.»
«Und hatte Rheinfeld wirklich ein Manuskript bei sich?», wollte Ben wissen. Es fiel ihm schwer, seine wachsende Ungeduld im Zaum zu halten.
«Ja …», gestand der Geistliche zögernd. «Hatte er. Allerdings fürchte ich …»
Ben war bis zum Platzen gespannt. Zwei Sekunden dehnten sich für ihn zu einer unerträglichen Ewigkeit.
«Nachdem Rheinfeld abgeholt worden war, kehrte ich, wie gesagt, zu der Stelle zurück, wo ich ihn gefunden hatte. Der Dolch und das Kruzifix lagen da, und außerdem die durchnässten Überreste von etwas, das aussah wie Blätter von einer alten Handschrift. Sie müssen aus seiner zerfetzten Kleidung gefallen sein. Sie waren in den Dreck gedrückt, wo er zusammengebrochen war. Der Regen hatte sie so gut wie zerstört: Die Tinte war fast völlig ausgewaschen. Ich konnte noch einige Zeichnungen und Schriftfetzen erkennen. Ich dachte, dass es eine kostbare Handschrift wäre und dass ich sie vielleicht später ihrem Besitzer zurückgeben könnte. Doch als ich versuchte, die Blätter aufzuheben, zerfielen sie mir in den Händen. Ich sammelte die Einzelteile auf und nahm sie mit hierher, aber es war unmöglich, noch etwas zu retten. Ich habe sie weggeworfen.»
Bens Hoffnung zerplatzte. Falls es sich bei den Blättern, die Rheinfeld bei sich getragen hatte, um das Fulcanelli-Manuskript gehandelt hatte, dann war seine Suche vorbei.
«Ich habe dem Bischof gegenüber nichts von alldem gesagt», beichtete der Geistliche weiter. «Ich hatte Angst, auch wenn ich überhaupt nicht verstehen konnte, warum. Irgendeine innere Stimme warnte mich davor.» Er schüttelte den Kopf. «Ich habe schon damals gewusst, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass ich von Klaus Rheinfeld hören würde. Ich habe immer gewusst, dass eines Tages andere zu mir kommen würden auf der Suche nach ihm.»
«Wo ist Rheinfeld heute?», fragte Ben. «Ich würde trotzdem gerne mit ihm reden.»
Der Geistliche seufzte. «Ich fürchte, das wird schwierig sein.»
«Warum?»
«Weil er tot ist. Möge er in Frieden ruhen.»
«Tot?»
«Ja. Er starb erst vor kurzer Zeit. Ungefähr vor zwei Monaten.»
«Woher wissen Sie das?»
«Während du geschlafen hast, habe ich beim Institut Legrand angerufen. Das ist die Anstalt in der Nähe von Limoux, in der Rheinfeld seine letzten Jahre verbracht hat. Doch es war zu spät. Man hat mich informiert, dass der arme unglückselige Kerl sein Leben auf höchst grausame Weise selbst beendet hat.»
«Das war’s dann wohl», murmelte Ben.
«Benedict, ich habe dir bis jetzt nur die schlechten Nachrichten erzählt», tröstete der Priester ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Ich habe auch gute Nachrichten für dich. Ich sagte den Leuten im Institut, wer ich bin, und fragte, ob es möglich wäre, mit jemandem zu reden, der Rheinfeld gekannt hat. Vielleicht hat ihn jemand genauer kennengelernt während der Jahre, die er dort war. Ich erfuhr, dass es niemandem vom Institut gelungen war, den Panzer des Wahnsinnigen zu durchbrechen. Er hatte niemanden an sich herangelassen und zu niemandem eine engere Beziehung. Sein Verhalten war abweisend und gewalttätig. Doch es gab eine Frau, eine Ausländerin, die ihn während seiner letzten Monate gelegentlich besuchte. Aus irgendeinem Grund schien ihn ihre Gegenwart zu beruhigen, und sie konnte sich fast normal mit ihm unterhalten. Das Personal hat berichtet, die beiden hätten über Dinge geredet, die keiner der Wärter verstanden hätte. Ich frage mich, Benedict, ob diese Frau nicht vielleicht Informationen entdeckt hat, die für dich interessant sein könnten.»
«Wo finde ich sie? Haben Sie den Namen?»
«Ich habe meine Nummer hinterlassen und gebeten, man möge ihr ausrichten, dass Pater Pascal Cambriel sich gerne mit ihr unterhalten würde.»
«Jede Wette, sie hat sich nicht gemeldet», sagte Ben düster.
«Glaube ist eine der Tugenden, über die wir gestern gesprochen haben, mein Sohn, und du musst lernen, sie zu kultivieren. Tatsächlich hat Anna Manzini – das ist der Name der Frau – sich heute früh telefonisch gemeldet, während du und Roberta noch geschlafen habt. Sie ist Schriftstellerin und Historikerin, wenn ich das richtig behalten habe. Sie wohnt in einer Villa ein paar Kilometer von hier. Sie erwartet von dir zu hören, und sie hat morgen Nachmittag Zeit, falls du sie besuchen möchtest. Du kannst meinen Wagen benutzen.»
Also gab es noch eine Chance. Bens Stimmung stieg. «Pater, Sie sind ein Heiliger.»
Der Geistliche lächelte. «Wohl kaum. Ein Heiliger hätte kein goldenes Christuskreuz unterschlagen und einen Bischof belogen.»
Ben grinste. «Selbst Heilige werden hin und wieder vom Teufel in Versuchung geführt.»
«Zugegeben, aber die Idee dahinter ist, ihm zu widerstehen», erwiderte Pater Pascal kichernd. «Ich bin ein alter Narr. So, und jetzt möchte ich dir den Dolch zeigen. Meinst du, Roberta würde ihn auch gerne sehen?» Er runzelte die Stirn. «Du wirst ihr doch wohl nicht erzählen, dass ich ihn gestohlen habe, oder?»
Ben lachte. «Keine Sorge, Pater. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.»
 
«Er ist wunderschön», hauchte Roberta. Ihre Stimmung hatte sich deutlich gebessert, nachdem Ben sich für seine rauen Worte ihr gegenüber entschuldigt hatte. Ihr war klar, dass sein unfreundliches Verhalten etwas mit dem Foto zu tun und sie den Finger in eine schwärende Wunde gelegt hatte. Doch nun schien Ben irgendwie verändert nach seinem Gespräch mit Pater Pascal.
Ben drehte den Dolch – der, wenn er in seiner Scheide steckte, ein Kreuz darstellte – in den Händen. Das also war eines der kostbaren Artefakte, die für Fulcanelli so wichtig gewesen waren. Doch seine Bedeutung war Ben ein Rätsel. Nichts in Fulcanellis Journal lieferte auch nur den kleinsten Hinweis.
Das Kreuz war ungefähr fünfundvierzig Zentimeter lang. Wenn die Klinge in der Scheide steckte, sah ein Betrachter lediglich ein exquisit verziertes goldenes Christuskreuz. Um die Scheide herum wand sich – ähnlich wie bei dem antiken Äskulapstab – eine Schlange. Bei diesem Kunstwerk war die Schlange aus Gold, und winzige Rubine stellten ihre Augen dar. Der Kopf am oberen Ende der Scheide, wo die Parierstange begann, war ein Federbügel. Wenn man den oberen Teil des Kreuzes packte wie das Heft eines Kurzschwerts und den Federbügel mit dem Daumen herunterdrückte, ließ sich die glänzende, dreißig Zentimeter lange Klinge herausziehen. Sie war schmal und scharf, und im Stahl waren merkwürdige Symbole in feinen Linien eingraviert.
Ben nahm die Waffe hoch. Niemand würde damit rechnen, dass ein Mann Gottes plötzlich einen verborgenen Dolch ziehen könnte. Es war eine zynische, teuflische Idee. Oder auch nur eine sehr praktische. Der Dolch war ein sehr treffendes Symbol für das mittelalterliche Christentum. Auf der Seite der Gewinner hatte jene Kategorie von Kirchenmännern gestanden, die einem jederzeit in den Rücken stechen konnten. Auf der anderen Seite waren jene Priester gewesen, die ständig auf der Hut sein mussten, dass man ihnen nicht in den Rücken stach. Nach allem, was Ben inzwischen herausgefunden hatte über die Beziehungen zwischen Kirche und Alchemie, erschien es ihm nicht unwahrscheinlich, dass der einstige Träger dieses Kreuzes zur zweiten Kategorie gehört hatte.
Pater Pascal deutete auf die Klinge. «Das ist das Zeichen, das Rheinfeld sich mitten auf die Brust geritzt hatte. Es sah aus, als hätte er es wieder und wieder nachgeschnitten – ein riesiges Muster aus Narbengewebe, das sich deutlich von seiner Haut abgehoben hat.» Er erschauerte bei der Erinnerung.
Das fragliche Symbol waren zwei sich schneidende Kreise. Im oberen Kreis gab es einen sechszackigen Stern, dessen Spitzen den Kreisumfang berührten, im unteren einen fünfzackigen – ein Pentagramm. Die beiden Kreise schnitten sich derart, dass die Sterne ineinander verzahnt waren. Dünne Linien zeigten das exakte Zentrum der eigentümlichen geometrischen Figur.
Ben starrte das Symbol an. Hatte es eine tiefere Bedeutung? Für Klaus Rheinfeld offensichtlich schon. «Irgendeine Idee, Roberta?»
Sie studierte die geometrische Figur. «Wer weiß? Alchemistische Symbologie ist manchmal so kryptisch, dass man unmöglich dahinterkommen kann. Es ist, als würden sie einen herausfordern, einen mit kargen Informationen weiter und weiter locken, bis man endlich weiß, wohin man gehen muss – nur um dann neue Hinweise zu erhalten. Es ging im Grunde immer nur darum, ihre Geheimnisse zu schützen. Sie waren fanatisch auf Sicherheit bedacht.»
Hoffen wir nur, dass diese «Geheimnisse» auch wert sind, entdeckt zu werden, dachte Ben. «Vielleicht kann Anna Manzini ja mehr Licht auf die ganze Sache werfen», sagte er laut. «Wer weiß? Vielleicht hat Rheinfeld ihr erzählt, was die Symbole bedeuten.»
«Falls er es wusste.»
«Hast du eine bessere Idee?»
 
Er musste auf den Berg oberhalb von Saint-Jean marschieren, bevor sein Mobiltelefon Empfang bekam, damit er Fairfax anrufen und ihm über seine Fortschritte berichten konnte. Seine Seite schmerzte, als er dort saß und auf das bewaldete Tal hinuntersah.
Oben am Himmel kurvten zwei Adler in einem eleganten, majestätischen Tanz umeinander durch die Lüfte. Er sah ihnen zu, wie sie auf der Thermik schwebten, hin und her glitten und einander umkurvten, und er fragte sich müßig, wie sich diese Art von Freiheit wohl anfühlen mochte. Dann erst wählte er Fairfax’ Nummer und schirmte das Handy mit der Hand vor dem Rauschen des Windes ab.




Kapitel 38 
Es
war später Nachmittag, als sie Pascal Cambriels Wagen ausliehen und nach Montségur fuhren, etwa eine Autostunde von Saint-Jean entfernt. Der alte Renault schnaufte und klapperte über die gewundenen Straßen. Sie fuhren durch eine Landschaft, in der atemberaubende felsige Bergpässe sich abwechselten mit üppigen grünen Tälern, in denen Wein angebaut wurde.
Kurz vor der alten Stadt Montségur verließen sie die Hauptstraße. Am Ende einer langgezogenen Auffahrt, hoch oben auf einem Hügel und umgeben von Bäumen, stand Anna Manzinis Landhaus. Es handelte sich um ein vornehmes Gebäude aus Sandstein mit Fensterläden, Kletterpflanzen an den Wänden und einem Balkon, der sich über die gesamte Vorderseite zog. Das Haus war wie eine Oase inmitten der kargen Landschaft. Terrakottakübel liefen über vor Blüten. Zierhölzer wuchsen in ordentlichen Reihen entlang der Mauern, und in einem kleinen Springbrunnen gluckerte hell das Wasser.
Anna Manzini kam aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Sie trug ein Seidenkleid und eine Korallenkette, die ihren honigfarbenen Teint betonte. Roberta erschien sie als klassische italienische Schönheit, so fein und zerbrechlich wie Porzellan. Inmitten von all dem Staub und Schweiß des Languedoc schien es, als stammte sie von einer anderen Welt.
Die beiden stiegen aus, und Anna hieß sie herzlich willkommen. Sie redete englisch mit einem kaum wahrnehmbaren, samtig klingenden italienischen Akzent.
«Ich bin Anna. Ich freue mich ja so sehr, Sie beide kennenzulernen. Mr. Hope, ist das Ihre Frau?»
«Nein!», antworteten Ben und Roberta unisono und sahen sich an.
«Das ist Dr. Roberta Ryder; wir arbeiten zusammen», stellte Ben seine Partnerin vor.
Anna begrüßte Roberta mit einem unerwarteten Kuss auf die Wange. Sie benutzte ein teures Parfum, Chanel No. 5, und Roberta wurde plötzlich bewusst, dass sie selbst wahrscheinlich nach Arabelle stank, der Ziege von Pater Pascal, die sie an diesem Morgen zusammen mit Marie-Claire gemolken hatte. Doch falls Anna etwas davon bemerkte, so war sie höflich genug, nicht die Nase zu rümpfen. Stattdessen lächelte sie wie eine vollendete Gastgeberin und bat die beiden ins Haus.
Die kühlen weißen Zimmer der Villa waren erfüllt vom Duft frischer Blumen. «Wo haben Sie die Sprache so perfekt gelernt?», fragte Ben, während Anna drei Gläser mit eiskaltem Sherry Fino füllte. Ben trank seines in einem Zug leer und bemerkte den wütenden Blick, den Roberta ihm zuwarf.
«Trink nicht wie ein Schwein!», flüsterte sie böse.
«Tut mir leid», entschuldigte er sich. «Ich war durstig.»
«Ich liebe Sprachen», antwortete Anna. «Ich habe drei Jahre in London gearbeitet, ganz zu Anfang meiner Lehrtätigkeit.» Ein wohltönendes Lachen erklang. «Das ist schon lange her.»
Sie führte ihren Besuch in ein luftiges Wohnzimmer mit gläsernen Verandatüren, die sich zu einer Steinterrasse und zum Garten hin öffneten. Dahinter lagen die Berge. In einem hübschen, großen Käfig neben einem der Fenster sangen und zwitscherten zwei Kanarienvögel.
Roberta bemerkte ein paar Ausgaben von Annas Büchern auf einem Regal. «Gottes Häretiker: Die Entdeckung der wahren Katharer – von Professorin Anna Manzini», las sie. «Ich hatte keine Ahnung, dass wir eine ausgemachte Expertin zu diesem Thema besuchen.»
«Oh, ich bin keine wirkliche Expertin», wehrte Anna ab. «Ich interessiere mich lediglich für verschiedene von der allgemeinen Forschung vernachlässigte Themen.»
«Beispielsweise Alchemie?», hakte Ben nach.
«Ja, auch das», antwortete Anna. «Mittelalterliche Geschichte, Katharer, Esoterik, Alchemie. Daher kannte ich auch den armen Klaus Rheinfeld.»
«Ich hoffe, Sie haben keine Einwände, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen», sagte Ben. «Wir interessieren uns für den Rheinfeld-Fall.»
«Darf ich fragen, worin Ihr Interesse begründet liegt?»
«Wir sind Journalisten», antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken. «Wir recherchieren für einen Artikel über die Geheimnisse der Alchemie.»
Anna bereitete einen italienischen Espresso zu, den sie in winzigen Porzellantassen servierte, und berichtete von ihren Besuchen im Institut Legrand. «Ich war sehr erschüttert, als ich von Klaus’ Selbstmord erfuhr. Andererseits muss ich sagen, dass es nicht völlig überraschend kam. Er war zutiefst verwirrt.»
«Ich muss gestehen, ich bin erstaunt, dass man Ihnen überhaupt Zugang zu ihm gewährt hat», merkte Ben an.
«Das hätte man normalerweise auch nicht», erklärte Anna. «Aber der Leiter des Instituts hat mir diese Besuche ermöglicht, um mir bei den Recherchen für mein neues Buch zu helfen. Ich wurde gut bewacht und war in Sicherheit, obwohl … In meiner Gegenwart verhielt sich der arme Klaus immer ungewöhnlich ruhig.» Sie schüttelte den Kopf. «Der arme Mann. Er war so krank. Wissen Sie von den Symbolen, die er sich in das eigene Fleisch geschnitten hat?»
«Haben Sie sie gesehen?»
«Einmal, als er sehr aufgeregt war und sich das Hemd aufgerissen hat. Es gab ein Symbol, von dem er ganz besonders besessen war. Dr. Legrand hat mir erzählt, dass er sein Zimmer von oben bis unten damit vollgemalt hat. Mit Blut und mit … anderen Dingen.»
«Was war das für ein Symbol?», wollte Ben wissen.
«Zwei sich schneidende Kreise», berichtete Anna. «Jeder Kreis enthielt einen Stern, einen sechszackigen und einen fünfzackigen, die sich berührten.»
«Ähnlich diesem hier?» Ben griff in seine Tasche und zog einen in Stoff gehüllten Gegenstand hervor. Er legte ihn auf den Tisch und schlug das Tuch beiseite. Zum Vorschein kam das goldene Christuskreuz. Er zog den verborgenen Dolch aus dem Schaft und zeigte Anna das Symbol auf der Klinge: die beiden sich schneidenden Kreise, genau wie sie es beschrieben hatte.
Sie nickte, während sie den Dolch mit großen Augen anstarrte. «Ja, ganz genau dieses Symbol! Darf ich?»
Er reichte ihr das Artefakt. Sie schob die Klinge behutsam zurück in die Scheide und nahm das Kreuz von allen Seiten in Augenschein. «Es ist eine wunderschöne Arbeit. Und extrem ungewöhnlich. Sehen Sie diese alchemistischen Symbole auf der Scheide?» Sie blickte auf. «Was wissen Sie über seine Geschichte?»
«Nur sehr wenig», gestand Ben. «Lediglich, dass es früher einmal möglicherweise dem Alchemisten Fulcanelli gehört hat. Wir glauben, dass es mittelalterlich ist. Anscheinend hat Rheinfeld es in Paris seinem Besitzer gestohlen und mit hierher in den Süden genommen.»
«Rheinfeld soll das entwendet haben?», fragte Anna verblüfft. Dann nickte sie. «Ich bin keine Antiquarin, aber nach diesen Symbolen hier würde ich Ihnen zustimmen, was das Alter angeht. Vielleicht zehntes oder elftes Jahrhundert. Es ließe sich einfach verifizieren.» Sie zögerte. «Ich frage mich, warum Klaus sich so sehr dafür interessierte. Offenbar nicht wegen des materiellen Wertes. Er war völlig mittellos, und er hätte einen hohen Preis erzielen können, wenn er dieses Kunstwerk verkauft hätte. Trotzdem hat er es behalten.» Sie hob eine Augenbraue. «Wie kommt es überhaupt in Ihren Besitz?»
Ben war auf diese Frage vorbereitet. Er hatte Pater Pascal versprochen, sein Geheimnis nicht zu verraten. «Rheinfeld hat es fallen lassen», erwiderte er, «als man ihn fand und wegbrachte.» Er beobachtete ihre Reaktion. Sie schien seine Antwort hinzunehmen. «Was ist mit diesem Symbol auf der Schneide?», wollte er wissen und wechselte das Thema. «Warum hat sich Rheinfeld so sehr dafür interessiert?»
Anna ergriff mit einer Hand die Scheide und zog mit der anderen die Klinge hervor. Dabei entstand ein leises metallisches Geräusch. «Ich weiß es nicht», räumte sie ein. «Aber es muss einen Grund geben. Klaus mag verwirrt gewesen sein, aber er war nicht dumm. Es gab Gebiete, auf denen er über sehr ausgeprägte Kenntnisse verfügte.» Sie studierte die Klinge nachdenklich. «Haben Sie etwas dagegen, wenn ich eine Kopie von diesem Symbol anfertige?» Sie legte den Dolch vor sich auf den Tisch und nahm ein Blatt Papier sowie einen weichen Bleistift aus einer Schublade. Vorsichtig wickelte sie das Blatt um die Klinge und zeichnete mit dem Stift die Symbole auf dem Papier nach.
Roberta fielen die perfekt manikürten Hände auf. Sie warf einen verstohlenen Blick auf die eigenen Finger und versteckte sie unter der Tischplatte.
Anna begutachtete ihr fertiges Werk und schien zufrieden damit. «So.» Plötzlich runzelte sie die Stirn und betrachtete das Symbol eingehender. «Es ist nicht ganz das gleiche wie im Notizbuch. Es gibt einen kleinen Unterschied. Ich frage mich …»
Ben sah sie scharf an. «Notizbuch?»
«Oh. Es tut mir leid, ich hätte es früher erwähnen sollen. Die Ärzte gaben Klaus ein Notizbuch in der Hoffnung, dass er seine Träume aufzeichnen würde. Sie glaubten, es könnte bei seiner Behandlung helfen und vielleicht Licht auf das werfen, was seinen geistigen Zustand verursacht hatte. Aber Klaus zeichnete seine Träume nicht auf. Stattdessen füllte er die Seiten mit Zeichnungen und Symbolen, mit eigenartiger Poesie und scheinbar wirren Zahlen. Die Ärzte konnten nichts damit anfangen, aber sie ließen zu, dass er es behielt, weil es ihn zu beruhigen schien.»
«Was ist daraus geworden?», wollte Ben wissen.
«Als Klaus starb, hat Édouard Legrand, der Direktor des Instituts, mir das Notizbuch angeboten. Er dachte, dass es mich vielleicht interessieren könnte. Klaus hatte keine Familie, und außerdem war es wohl kaum ein Familienerbstück. Ich habe es oben.»
«Dürfen wir es sehen?», fragte Roberta begierig.
Anna lächelte. «Selbstverständlich.» Sie ging nach oben, um es zu holen. Nach einer Minute kehrte sie zurück und erfüllte den Raum erneut mit dem Duft ihres frischen Parfums. In der Hand hielt sie eine kleine Plastiktüte. «Ich habe es in diese Tüte gelegt, weil es so schmuddelig ist und stinkt», erklärte sie und legte die Tüte behutsam auf den Tisch.
Ben nahm das Notizbuch heraus. Es war ausgefranst und zerfleddert und sah aus, als sei es hundertmal von Blut und Urin durchtränkt worden. Obendrein verströmte es einen scharfen, modrigen Geruch. Ben blätterte durch die Seiten. Die meisten waren leer, abgesehen von den ersten dreißig, die extrem verdreckt waren. Fingerabdrücke und rotbraune Flecken von altem Blut machten das Lesen der Handschrift an manchen Stellen äußerst schwierig.
Das wenige, was zu erkennen war, gehörte zum Eigenartigsten, was Ben jemals gesehen hatte. Die Seiten waren gefüllt mit Fetzen von bizarren Versen. Es waren obskure und anscheinend bedeutungslose Arrangements von Zahlen und Buchstaben. Hingekritzelte Notizen auf Latein, Englisch und Französisch. Rheinfeld war offensichtlich ein gebildeter Mensch gewesen und außerdem ein fähiger Künstler. Hier und da gab es Zeichnungen; einige davon waren nur einfache Skizzen, andere bis ins Detail akribisch gemalte Bilder. Sie sahen in Bens Augen aus wie die alchemistischen Darstellungen, die er in antiken Handschriften gesehen hatte.
Eine der schmuddeligsten und abgegriffensten Seiten von allen zeigte eine vertraute Zeichnung. Es war das Symbol von der Dolchklinge: die beiden sich schneidenden Kreise mit den Sternen darin – das Symbol, von dem Rheinfeld so überaus besessen gewesen war.
Ben nahm den Dolch und verglich die Symbole. «Sie haben recht», sagte er. «Sie unterscheiden sich leicht voneinander.»
Rheinfelds Version war nahezu identisch mit der auf der Dolchklinge – bis auf ein kleines zusätzliches Detail, das man nur schwer erkennen konnte. Es sah aus wie ein winziges Wappen, das einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen und langem Schnabel zeigte, und war genau in der Mitte des sich überschneidenden Bereichs.
«Es ist ein Rabe», stellte Ben fest. «Und ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.» Es war das gleiche Symbol, das er am mittleren Vorbau der Kathedrale Notre-Dame in Paris gesehen hatte.
Aber warum hat Rheinfeld das Symbol von der Klinge verändert? 
«Hat das alles irgendeine Bedeutung, die Sie erkennen?», fragte er Anna.
Sie zuckte die Schultern. «Eigentlich nicht, nein. Aber wer weiß schon, was in seinem Kopf vorging?»
«Darf ich es auch einmal sehen?», bat Roberta.
Ben reichte ihr das Notizbuch.
«Gütiger Himmel, ist das schmutzig!», rief sie aus und blätterte die Seiten mit sichtlichem Ekel um.
Bens Zuversicht schwand erneut. «Haben Sie irgendetwas von Rheinfeld erfahren?», fragte er Anna in der Hoffnung, wenigstens irgendein kleines Detail ans Licht zu bringen, ein weiteres Puzzlesteinchen.
«Ich wünschte, ich könnte diese Frage bejahen», erwiderte sie. «Als Dr. Legrand mich zum ersten Mal auf diesen eigenartigen, faszinierenden Mann aufmerksam machte, dachte ich, er könnte mich für mein neues Buch inspirieren. Ich litt unter einer Schreibhemmung …» Sie stockte, dann fügte sie unglücklich hinzu: «Ich leide immer noch darunter. Aber sobald ich ihn kennenlernte, tat er mir unendlich leid. Meine Besuche dienten mehr seinem Trost als meiner eigenen Inspiration. Ich kann nicht sagen, dass ich irgendetwas von ihm gelernt hätte. Ich habe nichts weiter als dieses Notizbuch. Ah, und noch eine Sache …»
«Was?», hakte Ben nach.
Anna errötete. «Ich habe etwas … Wie sagt man noch gleich? Etwas Unartiges getan. Bei meinem letzten Besuch im Institut habe ich ein kleines Gerät hineingeschmuggelt, das ich normalerweise benutze, um meine Buchideen zu diktieren. Ich habe meine Unterhaltung mit Klaus aufgezeichnet.»
«Dürfte ich diese Aufzeichnung hören?»
«Ich denke nicht, dass es irgendwie nützen könnte», meinte Anna. «Aber nur zu, Sie dürfen sie gerne hören.» Sie griff hinter sich und nahm einen winzigen Digitalrekorder aus dem Regal. Sie stellte das Gerät auf den Tisch und drückte auf die Wiedergabetaste. Durch den kleinen blechernen Lautsprecher erklang die dunkle, murmelnde Stimme von Klaus Rheinfeld.
Roberta lief ein Schauer über den Rücken.
«Hat er immer deutsch geredet?», fragte Ben.
«Nur wenn er diese Zahlen und Buchstaben aufsagte», antwortete Anna.
Ben lauschte angestrengt. Rheinfelds Gemurmel klang zunächst leise und monoton wie ein Mantra. «N-6, E-4, I-26 …» Je weiter er kam, desto schriller wurde seine Stimme, bis sie schließlich ganz aufgeregt klang. «… A-11, E-15, N-6, E-4 …» Ben schrieb eifrig mit, bis sich die Sequenz wiederholte. Sie hörten, wie Anna leise sagte: «Klaus … so beruhigen Sie sich doch.»
Rheinfeld stockte für eine Sekunde, dann fuhr er mit veränderter Tonlage fort: «Igne natura renovatur integra … Igne natura renovatur integra … Igne natura renovatur integra …» Er wiederholte die Phrase wieder und wieder, immer schneller und lauter, bis er sich schreiend überschlug und der kleine Lautsprecher verzerrte. Die Aufzeichnung endete mit einem Durcheinander anderer Stimmen.
Anna schaltete den Digitalrekorder mit traurigem Blick ab. Sie schüttelte den Kopf. «An diesem Punkt mussten sie ihm eine Beruhigungsspritze setzen. Er war merkwürdig erregt an jenem Tag. Nichts schien ihn beruhigen zu können. Das war kurze Zeit bevor er sich das Leben nahm.»
«Das war unheimlich», gestand Roberta. «Was bedeutet diese lateinische Phrase?»
Ben hatte sie bereits in Rheinfelds Notizbuch gefunden: in einer Skizze, die einen Kessel mit einer darin kochenden mysteriösen Flüssigkeit und einen bärtigen Alchemisten in langem Kittel zeigte. Der Mann stand neben dem Behälter und beaufsichtigte ihn. In der Darstellung des Kessels hatte Rheinfeld die Worte Igne natura renovatur integra geschrieben. «Mein Latein ist ziemlich eingerostet», gestand Ben. «Irgendwas mit Feuer … Natur …»
«Die ganze Natur wird erneuert durch das Feuer», übersetzte Anna für ihn. «Ein alter alchemistischer Aphorismus, der sich auf den Prozess bezieht, mit dem die Alchemisten Materie umzuwandeln versuchten. Er war wie besessen von dieser Phrase, und wenn er sie skandierte, dann zählte er die Worte an den Fingern ab, etwa so.» Sie imitierte Rheinfelds nervöse, ungeduldige Gesten. «Ich habe nicht die leiseste Idee, wozu das gut sein sollte.»
Roberta hatte sich vorgebeugt, um die Skizze im Notizbuch zu betrachten. Ihre Haare streiften über Bens Hand. Sie zeigte auf die Darstellung. Unter dem Kessel brannte ein wildes Feuer, und darunter standen in fetter Schrift die Buchstaben ANBO. «Anbo …», sagte sie. «Was ist das für eine Sprache?»
«Ich weiß es nicht», erwiderte Anna. «Jedenfalls keine, die ich kenne.»
«Das Notizbuch und die Tonaufzeichnung sind alles, was Sie haben?», fragte Ben.
«Ja.» Anna Manzini stieß einen Seufzer aus. «Das ist alles.»
Dann war es reine Zeitverschwendung, hierherzukommen, dachte er bitter. Das ist meine letzte Chance gewesen. 
Anna starrte nachdenklich auf die Zeichnung, die sie von der Gravur der Dolchklinge abgepaust hatte. In ihrem Kopf begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Sie war nicht sicher, aber …
Das Telefon läutete. «Entschuldigen Sie bitte», sagte sie und ging, um den Anruf entgegenzunehmen.
«Was denkst du, Ben?», fragte Roberta leise.
«Ich glaube nicht, dass es irgendwo hinführt.»
Sie hörten Anna im Nebenzimmer reden. Sie klang ein wenig verlegen. «Édouard, ich hatte doch gebeten, dass Sie mich nicht mehr anrufen … Nein, Sie dürfen nicht zu mir kommen heute Abend. Ich habe Gäste … Nein, morgen Abend auch nicht.»
«Ich glaube auch nicht», sagte Roberta. «Verdammter Mist.» Sie seufzte und erhob sich, um ziellos durch das Zimmer zu streifen. Dann erweckte etwas ihre Aufmerksamkeit.
Anna beendete ihr Telefonat und kam zu ihnen zurück. «Es tut mir leid», entschuldigte sie sich. «Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung.»
«Probleme?», erkundigte sich Ben.
Anna schüttelte den Kopf und lächelte. «Nichts Wichtiges.»
«Anna, was ist das hier?», fragte Roberta. Sie stand vor einer prächtigen mittelalterlichen Zeichnung, die in einem Rahmen unter Glas an der Wand neben dem Kamin hing. Das gerissene braune Pergament zeigte eine frühe Karte des Languedoc mit alten Ortschaften und Burgen. Entlang der Kartenränder gab es Textabschnitte in Latein und mittelalterlichem Französisch: Es war eine kunstvolle Handschrift, die von einem begabten Kalligrafen stammte. «Wenn das ein Original ist», meinte Roberta, «dann ist es ein Vermögen wert.»
Anna lachte. «Der Amerikaner, der es mir gab, hielt es zuerst auch für unbezahlbar. Bis er feststellen musste, dass die katharische Karte aus dem dreizehnten Jahrhundert, für die er zwanzigtausend Dollar bezahlt hatte, in Wirklichkeit eine Fälschung war.»
«Eine Fälschung?»
«Nicht älter als dieses Haus», sagte Anna kichernd. «Etwa 1820. Er war total angepisst … Ist das der richtige Ausdruck? Jedenfalls hat er es mir geschenkt, als er es erfuhr. Er hätte es besser wissen müssen. Wie Sie bereits sagten, ein Original in diesem Zustand wäre in der Tat ein kleines Vermögen wert gewesen.»
Roberta lächelte. «Wir Yankees sind völlige Trottel, wenn es um irgendetwas geht, das älter ist als dreihundert Jahre.» Sie löste sich von der Zeichnung an der Wand und ließ den Blick über Annas ausgedehnte Büchersammlung in den Wandregalen schweifen. «Eines Tages, wenn ich Zeit habe …», murmelte sie. «So viele interessante Themen.» Ein kleiner Block Haftnotizen fiel ihr plötzlich ein, den sie im Auto hatte liegenlassen. «Entschuldigen Sie mich einen Moment, ja? Ich möchte mir unbedingt ein paar Titel aufschreiben.» Sie trottete aus dem Zimmer.
Anna trat zu Ben. «Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.»
Er erhob sich, und sie ergriff seinen Arm. Ihre Hand fühlte sich warm an auf seiner Haut.
«Was denn?», fragte Ben.
Sie lächelte. «Hier entlang.»
Sie traten durch eine der Verandatüren hinaus und wanderten durch den Garten. Am Ende führte ein schmaler steiniger Weg hinaus in die offene Landschaft. Nachdem sie einen kleinen Hang hinaufgeklettert waren, bestaunte Ben einen prachtvollen Sonnenuntergang. Er konnte kilometerweit hinaus auf die Berge des Languedoc sehen. Der Himmel darüber sah aus wie eine Kathedrale aus schimmernden Gold-, Rot- und Blautönen.
Anna deutete hinaus über das Tal auf zwei Burgruinen, die auf hohen Berggipfeln standen und aus der Entfernung nur noch als unregelmäßig gezackte schwarze Silhouetten zu erkennen waren. «Katharerfestungen», erklärte sie, während sie die Augen mit einer Hand gegen die tiefstehende Sonne abschirmte. «Zerstört im Verlauf des Albigenserkreuzzugs im dreizehnten Jahrhundert. Die Katharer und ihre Vorfahren haben überall im Languedoc Kirchen, Klöster und Burgen errichtet. Doch die päpstlichen Armeen haben alles vernichtet.» Sie zögerte. «Ich verrate Ihnen etwas, Ben. Manche Historiker glaubten, dass diese Orte eine tiefere Bedeutung haben.»
Er schüttelte den Kopf. «Was für eine tiefere Bedeutung?»
Sie lächelte. «Das weiß niemand mit Bestimmtheit. Es heißt, irgendwo im Languedoc liegt ein uraltes Geheimnis verborgen. Die relativen Positionen der katharischen Siedlungen geben den Hinweis, wo es zu finden ist, und wer auch immer es schafft, das Rätsel zu lösen, gelangt zu großer Weisheit und Macht.» Ihr dunkles Haar bewegte sich sanft in der abendlichen Brise. Sie sah atemberaubend aus. «Ben», sagte sie nervös. «Sie haben mir nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich denke, Sie sind auf der Suche nach etwas. Habe ich recht? Nach einem Geheimnis.»
Er zögerte. «Ja.»
Ihre Mandelaugen glitzerten. «Dachte ich’s mir. Und es hat etwas mit Alchemie zu tun, mit der Legende von Fulcanelli?»
Er nickte; er konnte nicht anders, als zu grinsen angesichts ihres messerscharfen Verstandes. «Ich habe nach einem Manuskript gesucht», gestand er. «Ich glaube, Klaus Rheinfeld wusste etwas darüber, und ich hatte gehofft, er könnte mir helfen. Aber jetzt sieht es so aus, als hätte ich mich geirrt.»
«Vielleicht kann ich Ihnen helfen», flüsterte sie. «Wir müssen uns wiedersehen. Ich denke, wir sollten zusammen an diesem Rätsel arbeiten.»
Er schwieg einen Moment. «Das würde mir gefallen», sagte er dann.
 
Roberta war vom Wagen zurückgekommen und hatte das Haus leer vorgefunden. Sie hörte Stimmen, die vom Wind herangetragen wurden, und sah zum offenen Fenster hinaus. Sie beobachtete, wie Anna und Ben den Hang herunterkletterten und sich dem Garten näherten. Sie konnte Annas glockenhelles Lachen hören; ihre schlanke Gestalt war eingerahmt vom Sonnenuntergang. Ben reichte ihr eine Hand. Ist es nur eine Einbildung?, dachte Roberta. Die beiden schienen sich sehr gut zu verstehen.
Was hast du denn erwartet? Anna ist eine Schönheit. Kaum ein Mann könnte ihr widerstehen. 
«Was sind das denn für Gedanken, Ryder?», schalt sie sich laut. «Was kümmert es dich überhaupt?»
Dann dämmerte ihr die Antwort. Es kümmerte sie. Es kümmerte sie sogar eine ganze Menge. Etwas Schreckliches passierte gerade mit ihr. Sie stand im Begriff, sich in Ben Hope zu verlieben.




Kapitel 39 
Ben war in trübseliger Stimmung, als er am nächsten Tag ziellos durch die schmalen Straßen von Saint-Jean wanderte. Seine Suche hatte ihn in eine Sackgasse geführt.
Bei seinem Telefonat mit Fairfax vor zwei Tagen hatte er verschwiegen, dass das Manuskript möglicherweise vernichtet worden war. Er hatte gehofft, dass Anna Manzini imstande war, ihm weiterzuhelfen. Es war dumm gewesen, dem alten Mann gegenüber einen falschen Eindruck zu erwecken. Jetzt sah alles nur noch schwarz aus. Die Zeit zerrann ihm unter den Fingern, und er hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie er nun weitermachen sollte.
An einem Platz mit einem verwitterten Denkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs lag die Dorfbar. Es war ein einfaches Lokal, das aus einem einzigen Raum und einer winzigen Terrasse bestand, wo alte Männer mit wettergegerbter Haut wie Reptilien in der Sonne saßen. Andere spielten auf dem beinahe leeren Platz Pétanque.
Ben betrat das Lokal. Sämtliche Gäste – drei an der Zahl, die in einer schattigen Ecke saßen und Karten spielten – hoben die Köpfe und gafften, als der große blonde Fremdling auftauchte. Er nickte ihnen einen missmutigen Gruß zu, der mit undeutlichem Grunzen erwidert wurde. Der Inhaber saß hinter der Theke und las in der Zeitung. Es roch nach abgestandenem Bier und kaltem Rauch.
An der Wand hing eine Vermisstenanzeige mit einem Bild.
 
Wer hat diesen Jungen gesehen?
Marc Dubois, 15 Jahre alt 
 
Ben seufzte. Schon wieder einer. Das ist es, was ich lieber tun sollte. Kindern wie ihm helfen. Nicht hier in diesem Kaff herumhängen und die Zeit verschwenden. 
Er lehnte sich gegen den Tresen, steckte sich eine Zigarette an und bat den Wirt, seinen Flachmann nachzufüllen. Es gab nur eine Sorte Whiskey in der Bar, eine besonders widerliche Flüssigkeit in der Farbe von Pferdepisse. Es war ihm egal. Anschließend bestellte er sich noch einen zusätzlichen Doppelten und nahm auf einem Barhocker Platz. Er starrte ins Leere und trank von dem brennenden Zeug.
Vielleicht ist es an der Zeit, dieses Fiasko abzubrechen, dachte er. Dieser Job war von Anfang an nicht das Richtige gewesen. Er hätte hart bleiben sollen. Sein erster Eindruck war richtig gewesen. Fairfax hatte den gleichen Fehler begangen wie alle verzweifelten Menschen, die jemanden retten wollten, der ihnen nahestand. Er war seinem Wunschdenken zum Opfer gefallen. Schön, das Fulcanelli-Manuskript war mit hoher Wahrscheinlichkeit verloren. Na und? Wahrscheinlich hatte sowieso nur Unsinn darin gestanden. Es gab kein «großes Geheimnis». Natürlich nicht. Es war alles nichts als Phantasie, all diese Mythen und Rätsel – nur Futter für leichtgläubige Träumer.
Andererseits – machte Anna Manzini den Eindruck einer leichtgläubigen Träumerin?
Wer weiß? Vielleicht ist sie eine. 
Er schob sein leeres Glas über den Tresen, warf ein paar Münzen auf die zernarbte Platte und verlangte einen zweiten Doppelten.
Er hatte den zweiten längst leer und saß beim dritten, als die drei alten Kartenspieler in der Ecke aufhorchten, weil sie rennende Schritte hörten.
Roberta platzte gerötet und aufgeregt in das Lokal.
«Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde», sagte sie außer Atem, als wäre sie den ganzen Weg vom Pfarrhaus bis hierher gerannt. «Hör zu, Ben! Ich habe eine Idee.»
Er war nicht in der Stimmung für ihren Überschwang. «Erzähl mir ein andermal davon», brummte er. «Ich muss nachdenken.» Er dachte tatsächlich nach – ob es nicht besser wäre, das Telefon zu nehmen und Fairfax anzurufen, um ihm Bescheid zu sagen, dass es vorbei war. Er würde ihm sein Geld zurücküberweisen, nach Hause fliegen und sich an seinen Strand setzen.
«Nein, hör zu, es ist wichtig!», beharrte sie. «Komm, lass uns nach draußen gehen. Nein, lass das Zeug stehen! Du siehst aus, als hättest du längst genug davon. Ich brauche dich bei klarem Verstand.»
«Lass mich in Ruhe, Roberta. Ich hab zu tun.»
«Ja, das sehe ich. Du lässt dich volllaufen bis zum Kragen, das hast du zu tun.»
«Was schert es dich?»
«Sieh dich doch an! Du nennst dich Profi?», schimpfte sie ungeduldig.
Er bedachte sie mit einem wütenden Blick, knallte das Glas auf den Tresen und glitt von seinem Hocker. «Es wäre wirklich besser für dich, wenn es etwas sehr, sehr Wichtiges ist», sagte er warnend, als sie zusammen nach draußen in die späte Nachmittagssonne traten.
«Ich denke schon», erwiderte sie und musterte ihn mit ernstem Blick, während sie ihre Gedanken ordnete. «Okay, hör zu. Was, wenn das Manuskript, das Klaus Rheinfeld gestohlen hat, gar nicht zerstört wurde?»
Er schüttelte benommen den Kopf. «Worauf willst du jetzt schon wieder hinaus? Pater Pascal hat es selbst gesehen. Der Regen hat es ruiniert.»
«Richtig. Aber erinnerst du dich an Rheinfelds Notizbuch?»
«Was ist damit?», grunzte er. «Deswegen zerrst du mich aus der Bar?»
«Vielleicht ist es wichtiger, als wir bis jetzt dachten.»
Er runzelte die Stirn. «Was redest du da?»
«Hör einfach zu, okay? Ich habe mir Folgendes überlegt. Was, wenn das Notizbuch und das Manuskript ein und dasselbe sind?»
«Bist du jetzt verrückt geworden, oder was? Wie soll denn das möglich sein? Sie haben ihm das Notizbuch doch erst in diesem Institut gegeben.»
«Ich meine nicht das Papier, Dummkopf. Ich meine das, was in dem Notizbuch geschrieben steht. Vielleicht hat Rheinfeld die Geheimnisse in das Notizbuch übertragen.»
«Ah, richtig. In einer geschlossenen Anstalt, nachdem er das Original verloren hatte. Wie hat er das angestellt? Die Informationen nach drinnen geschmuggelt? Hör zu, Roberta, ich gehe wieder rein.»
«Halt den Mund und hör mich zu Ende an!», brüllte sie und packte seinen Arm. «Ich versuche, dir etwas zu erklären, du starrköpfiger Mistkerl! Ich glaube, dass Rheinfeld alles auswendig gelernt und es später in sein Notizbuch geschrieben hat.»
Er starrte sie an. «Roberta, es waren mehr als dreißig Seiten voller Rätsel, unverständlicher Zeichnungen, geometrischer Formen und durcheinandergewürfelter Nummern. Obendrein gab es noch lateinische und französische Phrasen und alles mögliche andere Zeugs. Niemand kann sich so etwas bis ins kleinste Detail genau einprägen.»
«Er hat sie jahrelang mit sich herumgetragen», widersprach sie protestierend. «Wahrscheinlich hat er im Freien übernachtet, ohne Geld. Es war alles, was er hatte. Er war besessen davon.»
«Ich glaube trotzdem nicht, dass irgendjemand so ein Gedächtnis hat. Erst recht nicht ein durchgeknallter Irrer in einer geschlossenen Anstalt.»
«Ben, ich habe ein Jahr lang Neurobiologie an der Yale studiert. Zugegeben, es ist ungewöhnlich, aber es ist Gott weiß nicht unmöglich. Man nennt es eidetisches oder auch fotografisches Gedächtnis. Es geht gewöhnlich bei Erreichen des Erwachsenenalters verloren, doch manche Menschen behalten es ihr Leben lang. Rheinfeld litt nach allem, was ich weiß, an OCD …»
«OCD?»
«Obsessive Compulsive Disorder. Eine Zwangsstörung», erklärte sie geduldig. «Er hatte sämtliche Symptome, wiederholte ständig bestimmte Handlungen und Worte, ohne dass es dafür einen erkennbaren äußeren Anlass gab – oder zumindest ohne einen Anlass, den irgendjemand außer ihm verstand. Es ist bekannt, dass viele Zwangsneurotiker über ein ganz erstaunliches Erinnerungsvermögen verfügen. Sie können riesige Mengen an Details abrufen, die du oder ich niemals behalten könnte. Komplizierte mathematische Gleichungen, Gemälde oder gewaltige Brocken von wissenschaftlichen Texten. Es ist alles wissenschaftlich untersucht und seit fast einem Jahrhundert bekannt.»
Ben setzte sich auf eine Bank. Sein Verstand klärte sich rasch, und der Whiskeynebel verflog.
«Denk mal drüber nach, Ben», fuhr sie fort und setzte sich neben ihn. «Sie gaben Rheinfeld ein Notizbuch, damit er seine Träume aufschreibt – das ist ein normaler Vorgang bei einer Psychotherapie. Doch stattdessen hat er es benutzt, um die Erinnerungen aus seinem Kopf festzuhalten: Er hat eine schriftliche Aufzeichnung von dem angefertigt, was er gestohlen und wieder verloren hatte. Die Psychiater hatten natürlich keine Ahnung, was er tat oder woher diese Symbole und Phrasen stammten. Sie taten es als das irre Kauderwelsch eines Wahnsinnigen ab. Aber was, wenn es mehr war als das?»
«Rheinfeld war verrückt. Wie können wir dem Verstand eines Verrückten trauen?»
«Sicher war er verrückt», stimmte sie ihm zu. «Aber er war hauptsächlich zwanghaft, und ein Charakteristikum bei zwanghaften Persönlichkeiten ist, dass sie besessen sind von Details. Solange die Details, die er niedergeschrieben hat, nur nah genug beim Original waren, so lange spielt seine Verrücktheit keine Rolle. Was allein zählt, ist die Tatsache, dass dieses Notizbuch möglicherweise eine nahezu perfekte Kopie der Dokumente enthält, die Jacques Clément nicht verbrannt hat, weil Fulcanelli sie ihm hinterließ.»
Er schwieg mehrere Sekunden, bevor er antwortete. «Bist du sicher?»
«Selbstverständlich nicht. Aber ich denke trotzdem, wir sollten noch einmal zu Anna fahren und es überprüfen. Es ist einen Versuch wert, meinst du nicht?» Sie sah ihn fragend an. «Nun? Was sagst du?»
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Es
gelang Anna nicht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie hatte immer noch keinen zufriedenstellenden Entwurf für ihren historischen Roman zusammen und nicht viel mehr zustande gebracht als eine grobe Skizze des Vorworts. Es hätte eigentlich ganz leicht sein müssen – sie kannte das Thema so gründlich wie kein anderer –, doch die Worte wollten nicht fließen. Und jetzt war eine neue Ablenkung hinzugekommen, zusätzlich zu der Schreibhemmung, die ihr schon so lange zu schaffen machte. Jedes Mal, wenn sie sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren versuchte, begannen ihre Gedanken nach einigen Minuten zu wandern und landeten unweigerlich bei Ben Hope.
Irgendetwas nagte in ihr. Irgendetwas tief in ihrem Unterbewusstsein Vergrabenes. Doch was? Es war undeutlich, verschwommen, neblig wie ein halbvergessenes Wort, das einem auf der Zunge lag, ohne dass man es in einen klaren Gedanken zu fassen vermochte. Sie blickte hinab auf Rheinfelds Notizbuch, das neben ihrer Arbeit auf dem Schreibtisch lag, zusammen mit dem Blatt, auf dem sie das Symbol von der Dolchklinge durchgepaust hatte. Vielleicht steckte doch mehr hinter Klaus Rheinfelds Notizbuch, als sie je für möglich gehalten hätte. Diese Symbole …
Sie lehnte sich in ihrem Drehsessel zurück und starrte aus dem Fenster. Die Sterne kamen hervor und begannen im dunkler werdenden blauen Himmel über der schwarzen Silhouette der Berggipfel zu glitzern. Ihr Blick folgte dem Gürtel des Orion. Rigel war eine ferne Sonne, mehr als neunhundert Lichtjahre entfernt. Der Stern machte die Geschichte für sie lebendig: Das Licht, das sie jetzt sah, hatte seine Reise durch den Weltraum vor knapp tausend Jahren begonnen. Der Blick nach oben war wie eine Reise in die Vergangenheit. Was für dunkle, grauenvolle oder wunderbare Geheimnisse hatten die Sterne über dem mittelalterlichen Languedoc gesehen?
Sie seufzte und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren.
Die Burg von Montségur, März 1244. Zehntausend Kreuzritter, bezahlt mit katholischem Gold, hatten eine Gruppe von dreihundert katharischen Häretikern eingeschlossen, die sich nicht mehr verteidigen konnten. Nach zehn Monaten der Belagerung und Bombardierung waren die Vorräte der Katharer aufgebraucht, und sie drohten zu verhungern. Die Überlebenden kapitulierten und wurden von der Inquisition vor die Wahl gestellt, sich dem katholischen Glauben zu unterwerfen oder auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Die meisten entschieden sich für den Feuertod. Doch vier von ihnen gelang vor dem Massaker die Flucht; sie hatten eine unbekannte Fracht bei sich und verschwanden spurlos. Was war ihre Mission? Hatten sie den sagenumwobenen Schatz der Katharer in Sicherheit gebracht? Existierte dieser Schatz tatsächlich, und falls ja, woraus bestand er? Fragen, die bis zum heutigen Tag ohne Antwort geblieben sind.

Sie legte den Stift nieder. Es war erst kurz nach neun, doch sie beschloss, früh schlafen zu gehen. Die besten Ideen kamen ihr häufig erst, wenn sie entspannt im Bett lag. Sie würde ein heißes Bad nehmen, sich etwas zu trinken machen und mit ihren Gedanken in eine Decke wickeln. Vielleicht hatte sie am nächsten Morgen einen klareren Kopf. Vielleicht konnte sie dann Ben Hope anrufen und ein neues Treffen mit ihm verabreden.
Sie fragte sich, welche Spur das war, die er verfolgte. Welche Bedeutung das goldene Christuskreuz und dieses Fulcanelli-Manuskript hatten. Gab es einen Zusammenhang mit ihren eigenen Nachforschungen über den Katharerschatz? Man wusste so wenig über diesen sagenumwobenen Schatz, dass die meisten Historiker die alte Legende als Märchen abtaten.
Ein eigenartiges Gefühl überkam sie. Ein Gefühl, wie sie es seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte … Sie lächelte vor sich hin. Die Aufregung in ihr entsprang nicht allein intellektueller Neugier. Nein, sie brannte förmlich darauf, Ben wiederzusehen.
Sie ging zu ihrem Schlafzimmer, durchquerte es und betrat das daran angrenzende Bad. Dort drehte sie die Wasserhähne auf, zog sich rasch aus und band sich die Haare hoch. Sie warf einen Blick in den Spiegel, doch der war bereits beschlagen vom dampfend heißen Wasser.
Plötzlich versteifte sie sich. Was war das für ein Geräusch von unten? Sie drehte die Wasserhähne zu und lauschte mit geneigtem Kopf. Wahrscheinlich die Wasserrohre. Sie drehte das Wasser wieder auf und schnalzte ärgerlich mit der Zunge wegen ihrer Nervosität.
Gerade als sie in die Wanne steigen wollte, vernahm sie es erneut.
Sie streifte sich den Bademantel über, knotete den Gürtel zu und schlich durch das Schlafzimmer nach draußen auf den Treppenabsatz. Dort verharrte sie reglos und mit gerunzelter Stirn.
Nichts.
Aber sie hatte definitiv etwas gehört. Leise nahm sie die ägyptische Bronzestatue des Anubis von ihrem Holzsockel auf dem Treppenabsatz. Sie wog die schwere Nachbildung des schakalköpfigen Gottes wie einen Schläger in der Hand, während sie mit nackten Füßen die Treppe hinuntertappte. Ihr Atem ging schneller. Ihre Knöchel waren weiß, so fest hielt sie die Bronzestatue gepackt. Die dunkle Halle unten erschien mit jedem Schritt bedrohlicher. Wenn es ihr gelang, den Lichtschalter zu erreichen …
Da war es wieder. Das gleiche Geräusch.
«Wer ist da?» Sie hatte stark und selbstbewusst klingen wollen, doch es kam heraus wie ein zittriges Piepsen.
Das laute Klopfen an der Haustür ließ sie zusammenfahren. Sie ächzte, und das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. «Wer ist da?»
«Anna?», sagte eine Stimme draußen vor der Tür. «Ich bin es, Édouard.»
Fast wurde ihr schwindlig vor Erleichterung. Ihre Schultern sackten herab, und die Hand mit der Anubisstatue hing schlaff an ihrer Seite. Sie rannte zur Tür und ließ Legrand herein.
Édouard Legrand hatte kein derart freundliches Willkommen erwartet, nachdem sie ihn am Telefon mehrmals glatt abgewürgt hatte. Er war angenehm überrascht, als sie ihn ins Haus bat.
«Was wollen Sie mit diesem Ding?», fragte er lächelnd und deutete auf die Statue in ihrer Hand.
Plötzlich fühlte sie sich verlegen, und sie stellte die Statue hastig auf einen Tisch. «Ich hatte mich furchtbar erschreckt», antwortete sie, legte die Hand auf ihr immer noch wild schlagendes Herz und schloss die Augen. «Ich hatte merkwürdige Geräusche gehört.»
Er lachte. «Ah, diese alten Häuser sind voller merkwürdiger Geräusche. Bei mir ist es ganz genauso. Wahrscheinlich war es nur eine Maus. Es ist erstaunlich, welchen Lärm so ein winziges Tier machen kann.»
«Nein, ich hatte Sie gehört», widersprach sie. «Bitte verzeihen Sie, wenn ich ein wenig fassungslos erscheine.»
«Nein, bitte verzeihen Sie mir, Anna. Ich wollte Sie nicht erschrecken.» Er blickte auf ihren Morgenmantel und fügte hinzu: «Ich hoffe doch, Sie haben noch nicht geschlafen?»
Sie lächelte und entspannte sich ein wenig. «Offen gestanden wollte ich soeben ein Bad nehmen. Vielleicht machen Sie sich einen Drink, und ich bin in fünf Minuten unten bei Ihnen.»
«Bitte, nur keine Hektik. Ich kann auch länger warten.»
Verdammt, dachte sie auf dem Rückweg in ihr dampfendes Badezimmer. So, wie sie ihn hereingebeten hatte, machte er sich am Ende wieder falsche Hoffnungen. So viel zum Thema zweideutige Signale.
Es war nicht so, dass sie Édouard Legrand nicht mochte. Er war nicht völlig uncharmant. Er sah auch nicht schlecht aus, ganz und gar nicht. Trotzdem, nicht in einer Million Jahren hätte sie die Gefühle erwidern können, die er ihr offensichtlich entgegenbrachte. Er hatte etwas an sich, das sie nicht in Worte fassen konnte, etwas, das Unbehagen in ihr weckte, wenn er in ihrer Nähe war. Sie musste ihn so behutsam wie möglich loswerden, aber auch rasch und entschlossen, bevor er auf falsche Gedanken kam. Der arme Édouard. Schuldgefühle stiegen in ihr auf.
Unten im Wohnzimmer marschierte Édouard auf und ab und ging die Ansprache durch, die er vorbereitet hatte. Dann fielen ihm der Champagner und die Blumen ein, die er im Wagen gelassen hatte, um nicht zu aufdringlich an der Tür zu erscheinen, wie ein liebeskranker Freier voller Erwartungen. Doch da sie ihn ohne Protest eingelassen hatte und sich offensichtlich an seiner Gesellschaft erfreute, war der Zeitpunkt gekommen, beides zu präsentieren. Wo war die Küche? Vielleicht blieb ihm genügend Zeit, um die Flasche ein paar Minuten ins Eisfach zu legen und zu kühlen, während sie badete. Oh, es würde ein perfekter Abend werden. Und wer konnte schon sagen, wohin er führte? Édouard zitterte vor Aufregung, als er nach draußen zum Wagen ging.
Anna stieg aus der Badewanne, trocknete sich ab und schlüpfte in eine Bluse und eine Jogginghose. Die Mozart-Symphonie aus der Anlage in ihrem Schlafzimmer näherte sich dem zweiten Satz, und sie summte die Weise mit. Als sie die Treppe hinunterstieg, war ihr immer noch keine Idee gekommen, wie sie den unerwarteten Besucher wieder abwimmeln konnte. Vielleicht, wenn sie ihn eine Weile bleiben ließ und die Sache kühl zu Ende spielte?
Die Haustür stand weit offen. Sie schnalzte mit der Zunge. Wohin war er jetzt schon wieder verschwunden? Etwa nach draußen in den Garten, um im Dunkeln zu spazieren? «Édouard?», rief sie durch die offene Tür.
Dann entdeckte sie ihn. Er hatte den Oberkörper durch die offene Scheibe seines Wagens gesteckt, als wollte er etwas hervorholen.
«Was machen Sie denn?», fragte sie laut und zeigte die Andeutung eines Lächelns. Sie stieg langsam die Stufen hinunter und atmete die nach Blumen duftende, warme Nachtluft ein.
Seine Knie waren durchgebogen, und er schien auf der Oberkante der Tür zu liegen, ohne sich zu rühren. «Édouard? Ist alles in Ordnung?» Er war doch wohl nicht betrunken?
Als sie bei ihm angelangt war, streckte sie die Hand aus und tippte ihn an. In diesem Augenblick gaben seine Knie nach, und er kippte hintenüber. Er landete mit dem Rücken und dem Hinterkopf auf dem Kies und blieb dort reglos liegen. Blicklose Augen starrten zu ihr hinauf. Édouards Kehle war eine breite, klaffende Wunde, die von einem Ohr zum anderen reichte. Seine Brust glänzte nass und dunkel vom eigenen Blut.
Anna schrie auf.
Sie wandte sich um und rannte zurück ins Haus. Warf hinter sich die Tür ins Schloss und nahm mit zitternder Hand den Telefonhörer ab. Die Leitung war tot.
Dann hörte sie es erneut – das Geräusch, das sie auch schon vorher gehört hatte. Diesmal war es deutlicher zu vernehmen. Lauter. Es war das metallische Kratzen von Metall auf Metall. Es kam aus dem Haus. Aus dem Wohnzimmer. Eine Messerklinge, die aufreizend langsam über einen Wetzstahl gezogen wurde. Oder etwa über die Gitterstäbe ihres Vogelkäfigs.
Sie rannte zur Treppe. Ihr Fuß berührte etwas Warmes, Weiches. Sie sah nach unten. Es war einer ihrer Kanarienvögel; er lag zerschmettert und blutüberströmt auf der ersten Stufe. Sie schlug die Hand vor den Mund.
Durch die halboffene Tür ihres Wohnzimmers hörte sie ein Lachen – das raue Glucksen eines Mannes, der es offensichtlich genoss, dieses perverse Spiel mit ihr zu veranstalten.
Auf dem Tisch am Fuß der Treppe stand die Anubisstatue noch immer so, wie sie sie zurückgelassen hatte. Sie packte die schwere Bronze mit zitternder Hand. Hinter ihr erklangen Schritte. Sie rannte weiter, die Treppe hinauf. Ihr Mobiltelefon war im Schlafzimmer. Wenn es ihr gelang, sich damit im Badezimmer einzuschließen …
Ihr Kopf wurde zurückgerissen, und sie schrie schmerzerfüllt auf. Der Mann, der sie von hinten gepackt hatte, war groß und muskulös. Er hatte kurzgeschnittenes stahlgraues Haar und ein Gesicht wie Granit. Erneut riss er brutal an ihren Haaren, zerrte sie herum und versetzte ihr mit behandschuhter Hand einen Faustschlag ins Gesicht. Anna fiel zu Boden und trat verzweifelt mit den Beinen um sich. Er beugte sich über sie. Sie schlug mit der Bronzestatue zu und erwischte ihn an der Wange. Es gab ein widerliches Knirschen.
Franco Bozzas Kopf wurde herumgerissen von der Wucht des Schlages. Er legte die behandschuhten Finger auf die schmerzende Stelle und betrachtete mit ausdrucksloser Miene das Blut. Dann lächelte er. Also schön, das Spiel war vorbei. Jetzt ging es zur Sache. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte es brutal. Wieder schrie sie auf; die Statue fiel aus ihrer Hand und polterte die Stufen hinunter. Sie kroch davon, und er sah ihr hinterher. Fast hatte sie die oberste Stufe erreicht, als er sie erneut packte. Er hämmerte ihren Kopf gegen das Geländer, und vor ihren Augen explodierte weißes Licht. Sie fiel auf den Rücken und schmeckte Blut.
Mit langsamen Bewegungen kniete er sich über sie. Seine Augen leuchteten, als er eine Hand in die Jacke schob und ein Messer zog. Sie riss angstvoll die Augen auf, als er mit der Spitze der Klinge spielerisch von ihrem Hals bis hinunter zum Unterleib strich. Ihr Atem ging zitternd. Er hielt sie an den Haaren gepackt, sodass sie den Kopf nicht heben konnte.
«Die Informationen, die der Engländer wollte», sagte er mit einer eigenartigen Flüsterstimme. «Gib sie mir. Vielleicht lasse ich dich dann am Leben.» Er hielt ihr das Messer gegen die Wange.
«Welcher Engländer», gelang es ihr zu erwidern. Ihre Stimme war kaum hörbar.
Sie spürte die Kälte des Stahls. Dann schrie sie auf, als die Klinge glühend heiß in ihre Haut schnitt.
Er nahm das Messer weg und betrachtete sein Werk. Der Schnitt war tief und fast zehn Zentimeter lang. Blut strömte über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und bäumte sich auf. Er hielt ihr das Messer an die Kehle. «Erzähl mir, was ich von dir wissen will», flüsterte er rasselnd. «Oder ich schneide dich in kleine Stücke.»
Ihre Gedanken rasten. «Ich habe ihm nichts gesagt», erklärte sie. Blut rann ihr zwischen die Lippen.
Bozza grinste. «Sag die Wahrheit.»
«Aber ich sage die Wahrheit!», protestierte sie. «Er sucht nach einem Dokument. Einer alten Handschrift.»
Bozza nickte. Es stimmte mit dem überein, was man ihm berichtet hatte. «Wo ist es?», flüsterte er.
Sie stockte. Ihre Gedanken rasten. Er richtete die Messerspitze auf ihr Auge und sah sie ermunternd an. «D-drüben beim Kamin …», wimmerte sie. «I-im Rahmen an der Wand.»
Er starrte ihr gefühllos in die Augen, als versuchte er einzuschätzen, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. Dann wischte er bedächtig die Klinge am Teppich sauber und legte das Messer neben ihrem Kopf auf den Boden. Im nächsten Moment holte er aus und versetzte ihr einen Faustschlag ins Gesicht. Annas Kopf rollte zur Seite, und sie verlor das Bewusstsein.
Bozza ließ sie auf der Treppe liegen. Er schob das Messer in die Scheide zurück und ging ins Wohnzimmer. Dort riss er den Bilderrahmen von der Wand, schlug das Bild gegen die Kante des Kaminsimses, sodass die Scheibe zerbarst, und schüttelte die Glassplitter aus dem Rahmen. Dann nahm er die mittelalterliche Handschrift heraus, rollte sie fest zusammen und steckte sie in die tiefe Innentasche seiner Jacke.
Also hatte Manzini dem Engländer nichts verraten. Der Bischof würde zufrieden sein. Er hatte die Frau schnell gefunden und effizient zum Reden gebracht – und er hatte, was sein Boss ihm zu holen aufgetragen hatte.
Und jetzt würde er sich für eine Weile mit der Frau vergnügen. Er liebte den Ausdruck in den Augen seiner Opfer, wenn sie erkannten, dass er sie letzten Endes wohl doch nicht am Leben lassen würde. Dieses Entsetzen, dieser köstliche Moment, in dem sie so vollkommen machtlos und in seiner Gewalt waren. Es war noch viel besser als die Folterungen und die kreischenden Höhepunkte hinterher.
Er trat hinaus in die Eingangshalle und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Frau war nicht mehr da.
Anna stolperte in ihr Arbeitszimmer. Sie hörte das Geräusch von berstendem Glas unten aus dem Wohnzimmer, als der Bilderrahmen zerbrach. Blut rann aus dem klaffenden Schnitt in der Wange über ihren Hals und in die Bluse, deren Vorderseite bereits klebrig und nass war. Sie fühlte sich schwindlig, doch es gelang ihr, sich auf den Schreibtisch zu konzentrieren. Von ihrer ausgestreckten Hand tropfte Blut auf ihre Unterlagen. Sie bekam das Notizbuch in seinem Plastikeinband zu fassen. Sie umklammerte es fest, halb blind vor Schmerzen und Übelkeit, und torkelte durch den Korridor zu ihrem Schlafzimmer.
Unten am Fuß der Treppe sah Bozza, wie sich die Schlafzimmertür schloss. Er folgte ihr ohne Eile nach oben. Er stieß die Schlafzimmertür auf und fand den Raum verlassen vor. Auf der anderen Seite gab es eine weitere Tür. Bozza drückte die Klinke herunter. Sie war von innen verriegelt.
In ihrem Badezimmer tippte Anna von Panik erfüllt auf den Tasten ihres Mobiltelefons herum und verschmierte das Plastik mit blutigen Fingerabdrücken. Dann fiel ihr siedend heiß ein, dass das Guthaben ihrer Prepaidkarte verbraucht war. Benommen vor Angst ließ sie das Handy fallen. Sie wusste, dass dieser Irre sie nicht am Leben lassen würde. Sie würde einen grauenvollen Tod sterben, wenn es ihr nicht gelang, sich selbst zu töten, bevor er sie in die Finger bekam. Sie überlegte, ob sie aus dem Fenster springen sollte, und öffnete es. Doch im nächsten Moment war sie sich sicher, dass sie sich dabei die Beine brechen und sie dann unten wieder von dem Angreifer eingefangen würde.
Mit einem berstenden Krachen flog die Tür auf. Zwei schnelle Schritte, dann war Bozza bei der Frau und schlug sie nieder. Sie krachte mit dem Kopf auf die Bodenfliesen und verlor das Bewusstsein.
Sie hielt einen Gegenstand in der ausgestreckten Hand. Er bog ihre blutigen Finger auseinander, nahm ihn an sich und studierte ihn.
«Soso, das wolltest du also vor mir verstecken, wie?», flüsterte er zu der Bewusstlosen hinunter. «Tapferes Mädchen.»
Er schob das in Plastik eingeschlagene Notizbuch in die Jackentasche, dann zog er die Jacke aus und hängte sie ordentlich über eine Stuhllehne. Er trug ein doppeltes Schulterhalfter mit einer kleinen Halbautomatik und Reservemagazinen unter der linken Achselhöhle und das Messer in einer Scheide unter der rechten. Nachdem er zuerst das Messer gezogen und auf den Rand des Waschbeckens gelegt hatte, öffnete er den Reißverschluss seiner Gürteltasche und nahm den eng zusammengerollten, dünnen Overall hervor. Er schlüpfte in das raschelnde, knisternde Kleidungsstück.
Dann nahm er das Messer wieder in die Hand und trat bedächtig zu der am Boden liegenden Frau. Er versetzte ihr einen prüfenden Tritt mit der Fußspitze. Sie stöhnte und kam langsam zu sich. Als sie ihn erblickte, riss sie vor Entsetzen die Augen weit auf.
Er lächelte und beugte sich über sie. Das Messer glitzerte, genau wie seine Augen.
«Jetzt fängt der Schmerz erst an», sagte er mit heiserem Flüstern.




Kapitel 41 
Ben lenkte den Renault von Pater Pascal in Annas Auffahrt. Die heruntergefahrenen Reifen knirschten auf dem Kies, und die Scheinwerfer huschten über die Fassade der schönen alten Villa.
«Sieh nur, sie hat Besuch», sagte Roberta, als sie den glänzenden schwarzen Lexus bemerkte, der vor dem Haus parkte. «Ich habe ja gleich gesagt, dass wir erst hätten anrufen sollen. Es ist furchtbar unhöflich, weißt du, Leuten einfach so auf die Pelle zu rücken.»
Er hatte ihr gar nicht zugehört und war ausgestiegen, kaum dass der Wagen stand. Er hatte etwas auf dem Boden liegen sehen, das aus dem Schatten des Lexus herausragte. Schockiert stellte er nun fest, dass es ein menschlicher Arm war. Ein toter menschlicher Arm, die Hand klauenartig verkrümmt, die Finger blutig.
Er huschte um den Wagen herum, während die unterschiedlichsten Szenarios durch seinen Kopf jagten. Sein Blick fiel auf die durchgeschnittene Kehle des Toten. Sogleich erkannte er, dass es das Werk eines Profis war. Er beugte sich herab und berührte die Haut; sie war noch warm.
«Was ist denn, Ben?», fragte Roberta hinter ihm. Sie war ebenfalls ausgestiegen und kam nun heran.
Hastig richtete er sich auf, packte sie bei den Schultern und drehte sie weg. «Besser, du siehst nicht hin.» Doch es war bereits zu spät. Sie schlug die Hand vor den Mund und versuchte, ihren rebellierenden Magen unter Kontrolle zu halten.
«Bleib dicht bei mir», flüsterte er. Dann huschte er zum Haus, die Treppe hinauf und zur Tür. Die Vordertür war verschlossen. Er rannte um das Haus herum nach hinten, Roberta immer dicht hinter ihm, und fand eine der Verandatüren offen. Er schlüpfte ins Haus und zog seinen Browning. Roberta trat neben ihn. Sie war aschfahl. Er bedeutete ihr, sich still zu verhalten.
Er trat über den zuckenden Leib eines kleinen Kanarienvogels im Todeskampf. Die gelben Federn waren rot von Blut. Am Fuß der Treppe lag eine kleine Bronzestatue. Oben brannte Licht; von irgendwo aus den oberen Zimmern kam Musik. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er rannte die Treppe hinauf, nahm dabei drei Stufen auf einmal, und legte den Sicherungshebel des Brownings um.
In Annas Schlafzimmer war niemand, doch die Tür zum Badezimmer stand offen. Mit vorgehaltener Pistole sprang er in den Raum, ohne zu wissen, was ihn erwartete.
 
Franco Bozza hatte sein Vergnügen. Er hatte die letzten fünf Minuten damit verbracht, ganz langsam Knöpfe von ihrer Bluse abzuschneiden, einen nach dem anderen, und sie immer wieder zurück in die Lache aus ihrem eigenen Blut geschlagen, wenn sie sich zu wehren versucht hatte. Im Tal zwischen ihren Brüsten lief ein glitzernder roter Blutstrom. Von dort strich er mit der flachen Seite der Klinge über ihre Haut zu ihrem bebenden Bauch hinab. Er hakte die scharfe Schneide hinter den nächsten Knopf und wollte ihn soeben durchtrennen, als ihn das völlig unerwartete Geräusch von Schritten aus seiner verzückten Trance riss.
Er wirbelte herum, Speichel auf dem Kinn. Bozza war ein großer, schwerer Mann, doch seine Reaktion war unglaublich schnell. Während er aufsprang, packte er die schreiende Frau an den Haaren und riss sie mit sich, um sie als lebenden Schild vor sich zu halten, kaum dass die Tür mit einem gewaltigen Krachen aufflog.
Ben erschrak – und zögerte eine halbe Sekunde zu lange. Annas Blick begegnete dem seinen. Ihr Gesicht war eine blutige Maske. Der grauhaarige Riese hatte den Arm um ihren Hals gelegt und benutzte sie als menschlichen Schild.
Bens Finger lag am Drücker. Du darfst nicht schießen. Das Ziel bewegte sich zu stark, die Situation war zu unsicher. Er verringerte den Druck auf den Abzug.
Bozzas Arm ruckte nach vorn, und die Klinge zischte durch den Raum. Ben zuckte zur Seite, und der heimtückische Stahl verfehlte ihn um Haaresbreite, um sich mit der Spitze in die Tür hinter ihm zu bohren. Gleichzeitig schoss Bozzas Hand nach oben, fuhr durch den Kragen des Overalls und riss die kleine Beretta .380 aus dem Schulterhalfter. Ben feuerte einen Schuss ab, doch aus Angst um Anna ging er weit vorbei. Fast zur gleichen Zeit krachte Bozzas Beretta. Ben spürte, wie die Kugel in den Flachmann in seiner Tasche einschlug. Er taumelte wie betäubt rückwärts. Doch er fing sich rasend schnell wieder, als unbändige Wut in ihm explodierte. Er riss den Browning hoch und zielte auf Bozzas Kopf. Jetzt hab ich dich. 
Aber bevor er abdrücken konnte, schleuderte Bozza sein Opfer wie eine schlaffe Puppe quer durch den Raum. Anna flog auf Ben zu, der sie auffing, damit sie auf den blutigen Bodenfliesen nicht auf das Gesicht fiel. Doch dabei bewegte er auch seine Schusshand, sodass er mit ihr nicht mehr auf den Angreifer zielte.
Der große Mann warf sich rückwärts aus dem offenen Fenster wie ein Taucher aus einem Boot. Von draußen erklang ein wildes Rascheln und Reißen, als er an dem dünnen Rankgerüst nach unten kletterte und das letzte Stück sprang. Benommen landete er auf den Füßen, als neben ihm eine Kugel einschlug.
Ben lehnte aus dem Fenster und feuerte erneut blindlings in die Dunkelheit. Der Angreifer war nicht mehr zu sehen. Einen Moment überlegte er, ob er ihn verfolgen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Als er sich zu Anna umwandte, sah er, dass Roberta bereits hereingekommen war.
Sie kniete neben der reglosen Frau. «O mein Gott …!»
Er tastete nach Annas Puls. «Sie lebt.»
«Gott sei Dank. Wer war dieser Mann?» Robertas Gesicht verlor alle Farbe. «Das war kein Zufall, habe ich recht, Ben? Das hat irgendetwas mit uns zu tun. Gütiger Himmel, haben wir sie in diese Geschichte hineingezogen?»
Er antwortete nicht. Stattdessen kniete er nieder und untersuchte Annas Verletzungen. Abgesehen von einem üblen Schnitt im Gesicht, der bereits aufgehört hatte zu bluten und an den Rändern trocknete, schien sie keine Messerwunden zu haben.
Er nahm sein Telefon aus der Tasche und warf es Roberta zu. «Ruf einen Krankenwagen, schnell! Aber nicht die Polizei, hörst du? Erzähl ihnen, es hätte einen Unfall gegeben. Fass nichts an.»
Roberta nickte und rannte ins Nachbarzimmer. Ben griff ins Badezimmerregal und nahm ein weiches weißes Handtuch hervor. Behutsam schob er es unter Annas Kopf. Dann schloss er das Fenster und deckte sie mit einem Bademantel zu, damit sie nicht auskühlte. Er streichelte ihr behutsam über den Kopf. Ihre Haare waren hart und klebten vor Blut.
«Du wirst wieder gesund, Anna», murmelte er. «Der Krankenwagen ist gleich hier.»
Sie bewegte sich und schlug die Augen auf. Langsam richtete sie den Blick auf ihn, dann murmelte sie etwas.
«Ganz ruhig. Versuch nicht zu sprechen.» Er lächelte, doch seine Hände zitterten vor Wut. Insgeheim schwor er sich, den Kerl zu töten, der das getan hatte.
Der Angreifer hatte seine Pistole fallen gelassen, als er aus dem Fenster gesprungen war. Ben sicherte die Waffe und schob sie in seinen Hosenbund. Auf dem Boden lagen ein paar leere Hülsen. Er sammelte sie ein. Nebenan hörte er Roberta mit drängender Stimme reden.
Dann bemerkte er die schwarze Jacke über der Stuhllehne.




Kapitel 42 
Das zum Hotel umgebaute Herrenhaus war von der Straße aus zwischen den Bäumen hindurch zu sehen. Es war von Flutlicht angestrahlt und sah einladend aus. Ben lenkte den Renault von der Straße in die lange, geschwungene Auffahrt. Rechts und links standen Bäume. Sie hielten auf einem großen Vorplatz neben einer Reihe anderer Fahrzeuge und einem Reisebus.
«Nimm deine Tasche mit; wir übernachten hier.»
«Warum in einem Hotel, Ben?»
«Zwei Fremde in einem Hotel sind völlig normal. Zwei Fremde, die bei einem Priester in einem Dorf übernachten – das gibt schnell Gerede. Nach heute Abend können wir nicht zurück zu Pater Pascal.»
Ben ging zur Rezeption und drückte auf den Klingelknopf. Einen Moment später kam die Empfangschefin aus ihrem Büro hinter dem Schalter.
«Haben Sie noch Zimmer frei?», fragte Ben.
«Nein, Monsieur, wir sind ausgebucht.»
«Überhaupt nichts frei? Es ist doch noch längst nicht Hochsaison.»
«Wir haben eine Gruppe englischer Touristen hier, Monsieur, für die Tour Cathare. Fast jedes Zimmer ist belegt.»
«Fast?»
«Wir haben nur noch unsere beste Suite frei. Aber sie ist normalerweise … Ich meine, sie ist reserviert für …»
«Wir nehmen sie», sagte Ben ohne Zögern. Er griff in seine Tasche und nahm den falschen Ausweis auf den Namen Paul Harris hervor. «Soll ich gleich bezahlen?» Er legte ihr den Ausweis auf den Tresen und ließ sie das Bargeld sehen. Es war genug in der Brieftasche, um das gesamte Hotel für einen ganzen Monat zu mieten. Die Augen der Rezeptionistin weiteten sich. «N-nein, Monsieur, das ist nicht nötig», stammelte sie.
Sie hämmerte auf eine Klingel. «Joseph!», rief sie mit bellender Stimme, und ein verschrumpelter alter Knabe in Pagenuniform tauchte an ihrer Seite auf. «Zeig Madame und Monsieur ’arris die Honeymoon Suite.»
Joseph nahm ihre Taschen, führte sie die Treppe hinauf, öffnete eine Tür und schlurfte in die Suite.
«Legen Sie das Gepäck einfach aufs Bett», wies Ben ihn an und gab ihm eine große Banknote als Trinkgeld, weil er kein Kleingeld hatte.
Roberta sah sich in der Suite um. Das Vorzimmer mit einem Sofa, Lehnsesseln und einem niedrigen Tisch öffnete sich zu einem riesigen Raum, der von einem Himmelbett beherrscht wurde. Das Bett stand auf einem riesigen roten Liebesherz. Auf einem Tisch gab es Blumen und eine Schale mit Süßigkeiten sowie Statuetten von Bräuten in weißen Kleidern und Bräutigamen in Smokings.
Ben setzte sich auf das Bett und trat sich die Schuhe von den Füßen. Sie fielen auf den Herzteppich, wo er sie achtlos liegen ließ. Was für ein absurdes Zimmer, dachte er. Wäre Roberta nicht gewesen, er hätte im Wagen übernachtet, irgendwo in einem Waldstück abseits der Straße. Er zog seine Jacke und das Halfter aus und warf beides aufs Bett, dann lehnte er sich zurück und streckte die müden Muskeln. Dann fiel ihm sein Flachmann ein, und er griff in die Tasche. Er war verbeult, wo er die Kugel abgefangen hatte. Hätte die .380er aus rechtem Winkel getroffen, wäre der Behälter glatt durchschlagen worden.
Er starrte den Flachmann sekundenlang nachdenklich an. Noch ein Leben verbraucht, dachte er, nahm einen großen Schluck und steckte ihn wieder ein.
«Wird Anna wieder gesund?», fragte Roberta leise.
Er biss sich auf die Lippe. «Ja. Ich denke schon. Sie muss wahrscheinlich genäht werden und hat einen Schock erlitten. Ich telefoniere morgen früh herum und finde heraus, in welchem Krankenhaus sie liegt.» Wenigstens war sie in Sicherheit. Die Sanitäter hatten zweifelsohne die Polizei gerufen, sobald sie auf den Toten neben dem Wagen gestoßen waren, und Anna würde im Krankenhaus unter Polizeischutz stehen.
«Wie sind sie an Anna gekommen, Ben? Was wollten sie von ihr?»
«Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit», murmelte er.
«Und der tote Mann draußen vor ihrem Haus. Wer war das?» Er zuckte die Schultern. «Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Freund von Anna, der zur falschen Zeit am falschen Ort war.»
Roberta seufzte. «Ich ertrage das alles nicht … Ich gehe erst mal duschen.»
Er saß da und lauschte abwesend dem Plätschern des Wassers im Hintergrund. Er war entsetzt über sich selbst. Es war reines Glück, dass sie rechtzeitig bei Anna gewesen waren. Ben hatte in seinem Leben schrecklich viel Tod und Leiden gesehen. Aber nicht einmal er wollte sich vorstellen, unter welchen Qualen Anna ihr Leben verloren hätte, wären sie auch nur fünf Minuten später gekommen.
Vor langer Zeit hatte er sich selbst geschworen, nie wieder zuzulassen, dass andere wegen seiner Fehler zu Schaden kamen. Und doch war es irgendwie wieder geschehen. Diese Leute waren ihm dicht auf den Fersen, und die Anschläge auf Leib und Leben von Menschen stiegen in atemberaubende Höhen.
Ben traf eine Entscheidung. Gleich am nächsten Morgen würde er Roberta nach Montpellier bringen und in ein Flugzeug in die Vereinigten Staaten setzen. Er würde am Flughafen bleiben und warten, bis er sah, wie die Maschine mit ihr an Bord vom Boden abhob. Das hätte er gleich zu Anfang machen sollen.
Er ließ den Kopf in die Hände sinken und versuchte die nagenden Schuldgefühle abzuschütteln. Irgendwie schien es überhaupt keine Rolle zu spielen, wie sehr er versuchte, das Richtige zu tun: Alles, was er anfing in seinem Leben, jeder Schritt, jede Entscheidung war irgendwie unausweichlich, geradezu magnetisch dazu angetan, ihn zu verfolgen. Wie viel Selbstvorwürfe und Reue konnte ein einzelner Mensch ertragen?
Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Während er in das Vorzimmer ging, schob er sich den Browning hinten in den Hosenbund. «Wer ist da?», fragte er misstrauisch.
«Das Essen, das Sie bestellt hatten, Monsieur ’arris», antwortete die gedämpfte Stimme von Joseph, dem Pagen. «Und der Champagner.»
«Ich habe keinen Champagner bestellt.» Ben öffnete die Tür einen Spaltbreit, die freie Hand in der Nähe der Stelle, wo die Pistole kalt gegen seine Haut drückte. Als er den schrumpligen alten Mann erblickte, der mit dem Servierwagen allein vor der Tür stand, entspannte er sich und öffnete die Tür ganz.
«Monsieur, der Champagner ist gratis», erklärte Joseph, als er den Wagen in das Zimmer rollte. «Er gehört zur Suite dazu.»
«Danke sehr, lassen Sie einfach alles hier stehen.»
Das gewaltige Trinkgeld von vorhin und die Aussicht auf mehr davon schienen den Alten zu beflügeln, als er den Wagen hereinrollte. Es gab verschiedene Sorten Fleisch und Käse, dazu frisches Baguette und Champagner auf Eis. Ben dankte Joseph, gab ihm noch mehr Geld und brachte ihn nach draußen. Danach versperrte er die Tür.
 
Der Champagner hellte ihre Stimmung ein wenig auf. Gleichwohl aßen sie schweigend. Im Radio spielte leiser Soft Jazz. Als sie die Flasche leer hatten, war es fast Mitternacht. Ben nahm ein Kissen vom Bett und warf es auf das Ledersofa beim Fenster, auf der anderen Seite des Zimmers. Dann zog er ein paar Reservedecken aus dem Schrank und machte sich damit ein improvisiertes Nachtlager.
Das Radio spielte inzwischen ein altes Lied von Édith Piaf. Roberta trat zu ihm. «Ben, würdest du mit mir tanzen?»
Er starrte sie an. «Tanzen? Du willst tanzen?»
«Bitte. Ich liebe dieses Lied.» Sie nahm seine Hände und lächelte unsicher, als sie spürte, wie er sich innerlich verspannte.
«Ich kann nicht tanzen», meinte er.
«Ja, sicher, das sagt ihr alle.»
«Nein, wirklich nicht. Ich habe nie tanzen gelernt. Ich habe noch nie getanzt.»
«Noch nie?»
«Noch nie im Leben.»
Roberta machte ein paar Tanzschritte mit ihm. An seinen hölzernen, ungelenken Bewegungen merkte sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte.
Sie sah zu ihm hoch. «Keine Sorge, ich zeig es dir. Nimm einfach meine Hand und entspann dich, okay?» Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und gab ihm die andere. «Und jetzt legst du deine freie Hand um meine Taille», forderte sie ihn auf.
Seine Hand war steif. Sie bewegte sich mit ihm, und er bemühte sich, ihren Bewegungen zu folgen und ihre Schritte zu imitieren.
«Siehst du? Lass dich vom Rhythmus tragen.»
«Okay», sagte er zögernd.
Das Lied endete, um gleich darauf vom nächsten abgelöst zu werden: La Vie en Rose.
«Oh, das ist auch wunderschön. Okay, weiter geht’s … Genau, so ist es gut … Macht es dir Spaß?»
«Ich weiß nicht … Vielleicht.»
«Ich glaube, du könntest ein richtig guter Tänzer werden, wenn du dich mehr entspannen würdest. Autsch, mein Fuß.»
«Entschuldige. Ich hatte dich gewarnt.»
«Du denkst zu viel dabei.»
Ein einfacher Tanz reichte aus, um eine Million widersprüchlicher Emotionen in ihm zu wecken. Es war ein eigentümliches Gefühl, und er vermochte nicht zu sagen, ob es ihm gefiel oder nicht. Eine warme, einladende Welt schien ihm zuzuwinken. Er wollte sie umarmen, die Wärme in sein Herz aufnehmen nach so vielen Jahren der Einsamkeit und Kälte. Und doch – in dem Augenblick, in dem er spürte, wie er nachgab, versteifte er sich, und irgendwo in seinem Innern senkte sich eine Barriere herab.
«Einen Moment lang dachte ich, du hättest es.»
Er löste sich von ihr. Es war zu viel. Es war, als hätte jemand seinen persönlichen Raum erobert, sich in seiner Zone ausgebreitet, nachdem er jahrelang allein gewesen war. Er warf einen Seitenblick zur Minibar.
Sie bemerkte es. «Nicht, Ben. Bitte.» Sie legte eine warme Hand auf seinen Unterarm.
Er sah auf seine Uhr. «He.» Er lachte nervös. «Es ist schon spät. Wir müssen früh raus morgen.»
«Hör jetzt nicht auf», murmelte sie. «Es ist so schön. Komm schon, wir hatten einen scheußlichen Tag. Wir können es beide brauchen.»
Sie tanzten ein wenig länger. Er spürte ihren Körper ganz nah bei sich. Strich mit der Hand über ihren Arm und streichelte sie. Sein Herz ging schneller. Ihre Köpfe näherten sich einander.
Das Lied endete, und die Stimme des Radioansagers zerstörte die Stimmung. Sie lösten sich voneinander, plötzlich unsicher geworden.
Einige Minuten herrschte Schweigen zwischen ihnen. Beide wussten, was in der Luft gelegen hatte. Und beide spürten, jeder auf seine Weise, wie sich Traurigkeit auf sie herabsenkte.
Ben ging zu seinem improvisierten Bett auf der Couch und legte sich so hinein, wie er war. Er war zu müde, um sich auszuziehen.
Roberta ging ins Bad und zog ihren Pyjama an. Anschließend kletterte sie in das riesige Hochzeitsbett und starrte hinauf zum Betthimmel. «Ich habe noch nie in so einem Ding geschlafen», gestand sie nach einer Weile.
Erneut senkte sich Schweigen herab, während sie in gegenüberliegenden Ecken des Raumes in der Dunkelheit lagen.
«Wie ist das Sofa?», fragte sie nach einiger Zeit.
«Prima.»
«Komfortabel?»
«Ich hab in schlimmeren Betten geschlafen.»
«Dieses Bett hier hat Platz für mindestens sechs Leute.»
«Und?»
«Ich dachte nur.»
Er hob den Kopf vom Kissen und starrte zu der Stelle, wo sie im Dunkeln lag. «Willst du mich bitten, zu dir ins Bett zu steigen?»
«Oh … Auf das Bett … wenn dir das lieber ist», stammelte sie verlegen. «Es war nicht als Aufforderung gedacht, falls du das denkst. Es ist nur … Ich bin nervös, und ich könnte ein wenig Gesellschaft brauchen.»
Er zögerte einige Sekunden. Dann stand er auf und zog die Decke vom Sofa herunter. Er tastete sich blind in dem unbekannten Raum zum Himmelbett, umrundete es und legte sich neben sie. Anschließend zog er die mitgebrachte Decke über sich.
Sie lagen in der Dunkelheit nebeneinander, doch zwischen ihnen befand sich ein recht großer Zwischenraum. Roberta drehte sich zu ihm um und wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken, war dann aber zu verlegen, um ihn zu berühren. Sie konnte seinen Atem hören, direkt vor sich.
«Ben?», flüsterte sie.
«Ja?»
Sie zögerte. «Wer ist das kleine Mädchen auf dem Foto?»
Er stemmte sich auf einen Ellbogen und starrte sie an. Ihr Gesicht war ein undeutlich verschwommener heller Fleck im schwachen Lichtschein.
Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, ihn in die Arme zu schließen.
«Sehen wir zu, dass wir ein wenig Schlaf finden», sagte er leise und legte sich wieder hin.
 
Gegen zwei Uhr morgens wachte er auf und fand ihren schlanken Arm über seiner Brust. Sie schlief tief und fest. Eine Weile lag er reglos da und starrte hinauf zum Stoffhimmel, der sich im Mondlicht scheinbar bewegte. Er spürte das langsame Heben und Senken ihres warmen Körpers, wenn sie atmete.
Die Berührung ihres Armes erzeugte ein merkwürdiges Gefühl. Eigenartig elektrisierend, aufreibend und gleichzeitig unglaublich beruhigend. Er entspannte sich, zwang sich, das Gefühl zu genießen. Er schloss die Augen, und nach einer Weile schlief er mit einem Grinsen um die Mundwinkel ein.




Kapitel 43 
Ben hatte weniger als eine Stunde geschlafen, als seine rastlosen, schulderfüllten Gedanken ihn mitten aus dem tiefsten Schlaf rissen und er die Beine aus dem Bett schwang. Vorsichtig hob er Robertas Arm von seiner Brust, um sie nicht zu wecken, und rollte sich darunter hindurch. Er stand auf, nahm den Browning vom Tisch und packte seinen Seesack.
Vorsichtig durchquerte er im Schein des Mondlichts das Schlafzimmer. Im Vorraum angekommen, schloss er hinter sich behutsam die Tür und schaltete eine kleine Lampe ein.
Die Regeln des Spiels hatten sich geändert. Plötzlich war klar, dass diese Leute, wer auch immer sie sein mochten, ebenfalls hinter dem Manuskript her waren. Auf Ben wartete Arbeit.
Die schwarze Jacke, die er aus Annas Haus mitgenommen hatte, ruhte immer noch in seinem Rucksack. Er zog sie hervor und filzte noch einmal die Taschen. Doch sie waren leer, abgesehen von Rheinfelds Notizbuch und der falschen Schriftrolle, die der Killer aus dem Bilderrahmen gebrochen hatte. Es gab nicht den kleinsten Hinweis auf die Identität des Besitzers. Wer war dieser Kerl? Ein Auftragsmörder vielleicht? Ben war schon vielen Auftragskillern begegnet, doch noch niemals einem wie diesem – einem kranken, widerlichen Irren, der Frauen folterte.
Er fragte sich, warum der Kerl die gefälschte Handschrift mitgenommen hatte. Warum hatte er die Rolle aus dem Rahmen geschlagen? Genau wie der vorherige Besitzer, der Anna die Schriftrolle geschenkt hatte, hatte er sich offensichtlich von der fachkundigen Fälschung und vom alten Aussehen täuschen lassen.
Was nur eines bedeuten konnte: Wer auch immer sonst noch nach dem Fulcanelli-Manuskript suchte – er oder sie wussten ebenso wenig wie Ben selbst, was genau dieses Manuskript war oder wie es aussah. Doch es war wichtig für die andere Seite, daran bestand kein Zweifel. Wichtig genug, um dafür zu töten.
Er nahm Rheinfelds Notizbuch aus der Plastikhülle und setzte sich damit neben der Lampe auf ein Sofa. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Gelegenheit gehabt, es eingehender zu studieren. Hatte Roberta recht mit ihrer Vermutung? War Rheinfeld tatsächlich imstande gewesen, aus dem Gedächtnis die Geheimnisse niederzuschreiben, die er vor vielen Jahren Gaston Clément gestohlen hatte? Ben konnte es nur hoffen. Es gab sonst nichts, womit er hätte weitermachen können.
Langsam blätterte er die besudelten, verschmutzten Seiten durch und betrachtete jede Textpassage und jede Zeichnung genau. Das meiste davon erschien wie barer Unsinn. Offensichtlich zufällig verteilt – hier oder dort auf den Rändern einer Seite oder in einer Ecke –, standen alternierende Kombinationen von Buchstaben und Zahlen. Einige Sequenzen waren lang, andere kurz. Er blätterte vor und zurück und zählte insgesamt neun. Sie erinnerten ihn entfernt an Klaus Rheinfelds irren Monolog, den Anna mit ihrem Diktaphon aufgezeichnet hatte.


Was sollte er damit anfangen? Es erinnerte ihn an einen Code, keine Frage. Vielleicht eine Art von alchemistischer Formel. Keine der Sequenzen schien mit irgendetwas anderem auf der jeweiligen Seite in Zusammenhang zu stehen. Welche Bedeutung sie auch hatten, das Rätsel war nicht zu lösen.
Er ignorierte die Sequenzen fürs Erste und blätterte weiter. Er stieß auf eine Zeichnung von etwas, das aussah wie ein Springbrunnen. Die Basis war übersät mit eigenartigen Symbolen ähnlich denen auf dem goldenen Kruzifix. Darunter stand eine lateinische Inschrift:
Dum fluit e Christ benedicto Vulnere Sanguis, 

Et dum Virgineum lac pai Virgo permit, 

Lac fuit et Sanguis, Sanguis conjungitur et lac 

Et sit Fons Vitae, Fons et Origo boni 

Damals in seinen Studentenjahren war er durch schier unübersehbare Mengen alter lateinischer Kirchentexte gewatet. Doch das war lange Zeit her, und es dauerte eine Weile, bis er die Vokabeln erinnert und eine Übersetzung zusammengebastelt hatte:
Wenn das Blut aus den gesegneten Wunden Christi fließt und die Heilige Jungfrau ihre jungfräuliche Brust presst, vereinigen sich Milch und Blut und werden zu einem Brunnen des Lebens und einer Quelle der Gesundheit.

Der Brunnen des Lebens … Die Quelle der Gesundheit. 
Es klang stark nach einem Verweis auf irgendeine Art Lebenselixier. Einem äußerst vagen Verweis, leider. Ben las stockend weiter, bis er zu einer Seite kam, die nur aus einer einzigen Zeile Text bestand, mit einem kreisrunden Symbol darunter. Die Sprache war Französisch und die geschwungene Handschrift kaum zu erkennen unter den alten braunen Blutflecken und Rheinfelds Fingerabdrücken.
Er übersetzte:
Betrachten wir das Symbol des Raben,

denn darin verbirgt sich ein wichtiger Punkt unserer Wissenschaft

Das Symbol darunter erkannte er sofort wieder. Er blätterte ein paar Seiten zurück. Ja, es war das gleiche Symbol wie dort. Es schien immer und immer wieder aufzutauchen. Der Text besagte, dass es einen wichtigen Punkt verbarg. Aber welchen?
Ein Blutfleck bedeckte ein Wort unter dem Symbol. Vorsichtig kratzte Ben mit dem Fingernagel an dem Fleck, bis er lesen konnte, was darunter stand. Das versteckte Wort lautete DOMUS. Das lateinische Wort für «Haus». Was sollte das bedeuten? Haus des Raben?
Der einzige andere Hinweis auf den Raben war ein gleichermaßen rätselhafter, rhythmischer Reim. Diesmal war der Text in Englisch geschrieben.
These temple walls cannot be broken 

Satan’s armies pass through unaware 

The raven guards there a secret unspoken 

Known only to the seeker faithful and fair 

 

Diese Tempelmauern können nicht eingerissen werden

Satans Armeen gehen nichts ahnend hindurch

Der Rabe wacht dort über ein stilles Geheimnis

Bekannt nur dem gläubigen und gerechten Sucher

Es ergab nicht einen Hauch von Sinn. Nach einigen Minuten blätterte er resignierend weiter.
Schließlich war er bei den letzten drei Seiten im Notizbuch angelangt. Sie waren identisch – bis auf das unterschiedliche Arrangement anscheinend bedeutungslos durcheinandergewürfelter Buchstaben. Auf jeder Seite befand sich eine solche Anordnung von Schriftzeichen. Er las sie wieder und wieder. Am oberen Rand jeder Seite standen die kryptischen Worte The Seeker Shall Find – «der Sucher wird finden». Für Ben waren sie fast wie ein Hohn.
«Wohl eher ‹der Sucher wird sich total verzetteln›», murmelte er vor sich hin.
Unter dieser Zeile stand eine weitere auf Latein: Cum Luce Salutem. «Mit dem Licht kommt das Heil.»
Darunter standen die rätselhaften Arrangements von Buchstaben, die auf jeder Notizbuchseite anders waren. Auf der ersten Seite stand zu lesen:


Auf der zweiten Seite stand:


Und auf der dritten schließlich:


Die letzen drei Buchstaben eines jeden Arrangements, M.L.R, sahen aus wie Initialen. Stand das R vielleicht für Rheinfeld? Doch Rheinfelds Vorname war Klaus. Und wofür standen M. und L.? Das alles schien keinerlei Sinn zu ergeben.
Was war mit den Wortfragmenten oberhalb von M.L.R? Ben lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er hatte Rätsel immer gehasst. Er starrte ins Leere. Eine Motte flatterte an seiner Nase vorbei, und er beobachtete, wie sie zu der Lampe auf dem Tisch neben ihm flog. Sie taumelte hin und her und dann hinter den dünnen Lampenschirm. Er konnte sehen, wie sie auf der anderen Seite landete. Ihre Silhouette leuchtete durch das dünne Material hindurch.
Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Cum Luce Salutem.
Die Übersetzung musste anders lauten: «Mit dem Licht kommt die Lösung.»
Er packte die drei Seiten so, dass er den Rest des Notizbuchs von ihnen weg falten konnte, und hielt sie ins Licht. Es schimmerte durch das dünne Papier, und mit einem Mal verwandelten sich die scheinbar sinnlosen Buchstabenarrangements in lesbare Worte. Zusammengefasst las sich der Textblock nun folgendermaßen:


Übersetzt bedeutet dies ungefähr:


Hmmm, dachte Ben. Vielleicht kommen wir jetzt weiter. 
Oder auch nicht … 
Okay, zerlegen wir es in kleine, leichter verdauliche Happen. «Das Ende». Was bedeutete das? War es wortwörtlich zu verstehen als Ende des Buches? Mehr Sinn konnte er nicht darin erkennen. Doch das war immerhin mehr, als er «gegrilltem Wasser» oder einem «See aus Blut» zu entnehmen vermochte. Er rieb sich die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Einen Moment lang verwandelte sich seine Frustration in Wut, und er musste den starken Impuls unterdrücken, das Notizbuch in Stücke zu zerreißen. Er schluckte mühsam und versuchte sich zu beruhigen. Eine lange Minute starrte er mürrisch auf die kryptischen Zeilen, als könnte er sie durch reine Willenskraft zwingen, ihm ihr Geheimnis zu verraten.


Er überlegte, ob sie vielleicht nichts bedeuteten. Aber warum hatte sich dann jemand die Mühe gemacht, sie auf drei aufeinanderfolgenden Seiten zu verschlüsseln?
Wie bei den meisten, die sich eine Fremdsprache allein angeeignet hatten, war Bens gesprochenes Französisch sehr viel flüssiger als seine Beherrschung des geschriebenen. Trotzdem, soweit er wusste, schrieb sich der See aus Blut im Französischen le lac de sang. Doch in dem Rätsel stand LE LAC D’SANG. Ein wichtiger Buchstabe fehlte, und das ohne erkennbaren Grund. War es Absicht? Es sah ganz danach aus. Aber warum?
Er versuchte, logisch zu denken. Es war fast, als hätte der Schreiber mit den Buchstaben gespielt. Aber warum sollte er? Welchen Grund konnte es geben, Buchstaben wegzulassen? Vielleicht …
Ein Anagramm?
Er nahm einen Briefblock des Hotels zur Hand und fing an zu schreiben. Er nahm einen Buchstaben nach dem anderen heraus, indem er sie einkreiste, und versuchte aus den Zeilen neue Worte oder Phrasen zu erschaffen. Er kam bis L’UILE ROTIE N’A MAL … – «das gegrillte Öl ist nicht verkehrt …» Dann wurde ihm bewusst, dass er sich hier in eine Sackgasse verrannt hatte, und er verlor die Geduld.
Mit einer wütenden Bewegung zerknüllte er das Blatt und schleuderte es durch den Raum. Auf einem leeren Blatt fing er von Neuem an.
Fünf Versuche weiter, und er begann allmählich zu glauben, dass er am Ende seiner Bemühungen lebendig unter Papierkugeln begraben sein würde. Doch seine Lösungsworte schienen ihm nun etwas sinnvoller zu sein.
Weitere fünfzehn Minuten, und er hatte es gelöst. Er blickte auf sein Blatt hinunter. Die neuen Worte waren nicht in Französisch, sondern in der Muttersprache des Verfassers: in Italienisch.
 
Il Grande Maestro Fulcanelli 
Der Großmeister Fulcanelli
 
Es war seine Signatur. Ben atmete tief durch. Es sah aus, als hätte er gefunden, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte.
Es gab nur ein kleines Problem. Selbst wenn das, was er dort hatte, ein buchstabengetreues Duplikat des verschwundenen Fulcanelli-Manuskripts war, besaß er immer noch nichts, was es wert gewesen wäre, zu Fairfax zurückzubringen. Wenn der alte Mann geglaubt hatte, das Manuskript würde eine Art medizinisches Rezept bieten, eine einfache Schritt-für-Schritt-Anleitung zur Herstellung von lebensrettenden Elixieren, dann hätte er nicht stärker auf dem Holzweg sein können. Eine Masse kryptischer, unzugänglicher Rätsel und unverständliches Kauderwelsch war alles andere als geeignet, der kleinen Ruth zu helfen. Bens Suche war noch nicht vorbei. Sie hatte gerade erst angefangen.
Es war nach halb sieben. Benommen vor Müdigkeit, lehnte Ben sich auf dem Sofa zurück und schloss die brennenden Augen.




Kapitel 44 
Die nächtliche Brise raschelte in den Baumwipfeln über ihm. Er hockte in der Dunkelheit, vollkommen unsichtbar und reglos im Schutz der Büsche, während er wartete und beobachtete. Er verhielt sich so still und lautlos wie die wilden Raubtiere, die im dunklen Wald ringsum lebten. Sein Verstand war abgeschottet von den Schmerzen der erlittenen Schnitte und Schrammen, der Platzwunde auf seiner Wange und der Abschürfungen an den Händen – alles nur kleine Verletzungen, die er sich zugezogen hatte, als er am Rankgerüst des Hauses heruntergerutscht war. Er fühlte kaum etwas von alldem. Nur seine Wut brannte ihm im Hals, gallig und heiß wie geschmolzener Stahl.
Es gab nichts auf der Welt, was Franco Bozza mehr hasste als Fehlschläge. Und als übertölpelt zu werden, erst recht, als der Erfolg so greifbar nah und sicher gewesen war. Seine Belohnung war ihm vor der Nase weggeschnappt worden, und er hatte nicht die Mittel, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Er hatte verloren.
Für den Augenblick.
Er wartete noch eine Weile länger, während seine heiße Wut langsam kälter wurde und sein Atem sich beruhigte. Er neigte den Kopf, als er in der Ferne eine Sirene vernahm. Das Heulen des Krankenwagens wurde immer lauter auf der leeren Landstraße, und dann raste das Auto an Bozzas Versteck vorbei und tauchte die Bäume und Büsche eine Sekunde in blaues blitzendes Licht.
Bozza beobachtete, wie sich der Krankenwagen der Zufahrt zum Haus näherte, das ein Stück weit von der Straße entfernt war, und immer langsamer wurde. Ein alter Renault mit abgeblendetem Licht kam der Ambulanz auf dem schmalen Weg entgegen. Er schien kurz langsamer zu werden, als der Rettungswagen in die Auffahrt einbog, dann beschleunigte er wieder.
Bozza hörte das Klappern der Ventile, als er näher kam, und sprang auf. Er rannte im Schutz der Büsche zu seinem abseits der Straße versteckten Porsche, noch bevor der Renault an ihm vorbei war.
Er holte die alte Limousine mühelos ein. Bei einer Abzweigung in einer Kurve schaltete er seine Scheinwerfer aus. Falls der Renaultfahrer ihn im Rückspiegel beobachtet hatte, würde es so aussehen, als wäre der Wagen hinter ihm in eine andere Richtung abgebogen.
Jetzt saß er hochkonzentriert in dem dunklen, unsichtbaren Porsche. Nur die schwachen roten Rücklichter des Renault wiesen ihm den Weg über die verschlungenen Straßen. Nach einigen Kilometern verlangsamte der Renault seine Fahrt und bog in die Einfahrt eines kleinen Landhotels ein. Bozza lenkte den Porsche an den Straßenrand, stieg aus und schlich auf das Gelände.
Hope und die amerikanische Frau bemerkten ihn nicht, als sie das Hotel betraten. Er wartete fünfzig Meter vom Haus entfernt zwischen den Bäumen. Dann flammte in einem Fenster die Beleuchtung auf. Mittleres Fenster, erste Etage.
Die Zeit verging. Bozza wartete. Gegen Mitternacht sah er zwei Silhouetten am Fenster. Sie tanzten. Tanzten. Dann verschwanden sie wieder, und das Licht ging aus.
Bozza wartete noch eine Weile länger, während er methodisch ermittelte, welchen Grundriss das Hotel hatte. Schließlich umrundete er das Haus, bis er den unverschlossenen Eingang zur Küche fand. Er schlich lautlos durch die leeren Korridore, bis er die Tür gefunden hatte, die er suchte. In seinem Gürtel steckte ein Reservemesser.
Bozza wollte gerade seinen Dietrich aus Draht in das Schlüsselloch schieben, als unter der Tür der Honeymoon Suite ein gelber Lichtstreif sichtbar wurde. Er fluchte leise, steckte den Dietrich wieder ein und zog sich in die Dunkelheit des Korridors zurück. Hope war viel zu gefährlich, als dass er ihm ohne das Überraschungsmoment gegenüberzutreten wagte. Er musste noch länger warten, bis sich eine Chance bot.
Doch sie würde kommen. Sie würde kommen.




Kapitel 45 
Mit einem Schlag war Ben hellwach. Aus dem Zimmer über sich vernahm er das Geräusch von Schritten. Stimmen draußen im Gang.
Er warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte. Es war fast neun. Rings um ihn herum lagen Zettel mit Skizzen und Notizen von der vergangenen Nacht. Plötzlich fiel ihm seine Entdeckung wieder ein: die verschlüsselte Fulcanelli-Signatur. Er musste Roberta die Neuigkeit erzählen.
Er ging ins Schlafzimmer. Das Himmelbett war leer. Er rief ihren Namen an der Badezimmertür. Als keine Antwort kam, trat er ein. Dort war sie auch nicht.
Wohin zum Teufel war sie verschwunden? Die Sache gefiel ihm nicht. Er nahm seine Pistole, steckte sie so ein, dass man sie nicht sehen konnte, und ging nach unten. Im Frühstücksraum saß die britische Reisegruppe laut schwatzend beim Essen. Nirgendwo eine Spur von Roberta. Er marschierte in die leere Lobby. Anschließend passierte er eine Tür, in deren Nähe eine Gruppe von Angestellten zusammenstand und tuschelte.
Er ging nach draußen. Vielleicht war sie spazieren gegangen. Frische Luft schnappen. Allerdings hätte sie ihm Bescheid sagen sollen. Warum hatte sie ihn nicht geweckt?
Er überquerte den Parkplatz. Die Sonne brannte bereits heiß vom Himmel, und er schirmte die Augen gegen die blendende Helligkeit des weißen Kieses ab. Leute liefen durcheinander. Eine neue Ladung Gäste war eingetroffen und wuchtete Gepäck aus dem Kofferraum eines Renault Espace. Von Roberta war nirgendwo eine Spur zu sehen.
Als er sich wieder zum Hotel umwandte, ließ ihn das Geräusch von Polizeisirenen aufschrecken. Er wirbelte herum. Zwei Streifenwagen näherten sich mit blitzenden Lichtern über den Kies und schleuderten Staubwolken hoch. Sie hielten rechts und links von Ben. In jedem saßen drei Beamte. Die Türen öffneten sich, und aus jedem Auto stiegen zwei Polizisten aus. Sie sahen ihn an.
Er wandte sich ab und ging davon.
«Monsieur?» Alle vier kamen hinter ihm her. Ein Funkgerät knackte.
«Monsieur, einen Moment bitte!», rief einer der Beamten einen Tick lauter.
Ben blieb wie erstarrt stehen, ohne sich umzudrehen. Die Polizisten holten ihn ein und umringten ihn. Einer hatte die Abzeichen eines Sergeants. Er war stämmig und gedrungen, mit breiten Schultern und vorgewölbter Brust, und schätzungsweise Mitte fünfzig. Er machte einen selbstbewussten Eindruck, als könnte er sich durchaus behaupten. Der jüngste der Beamten war fast noch ein Junge von kaum mehr als zwanzig Jahren. Er wirkte nervös, und seine Stirn glänzte feucht vom Schweiß. Eine Hand ruhte auf dem Kolben der Dienstpistole.
Ben wusste, dass sie keine Chance gegen ihn hatten, wenn es darauf ankäme. Sie wären alle vier entwaffnet und am Boden, bevor auch nur einer von ihnen einen Schuss abgefeuert hätte. Der massige Sergeant würde der Erste sein, dann der nervöse Bursche. Er war verängstigt genug, um bei der ersten Gelegenheit zu schießen. Die beiden übrigen Beamten stellten kein Problem dar. Die Fahrer der beiden Streifenwagen hingegen waren außer Reichweite und hätten genügend Zeit, um ihre Waffen zu ziehen. Das war ein größeres Problem. Ben wollte niemanden töten.
Der Sergeant ergriff das Wort. «Sind Sie der Mann, der uns gerufen hat?», fragte er.
«Monsieur, ich habe Sie angerufen!» Ein Gast stürmte aus dem Hotel, ein kleiner dicker Mann mit grauen Haaren.
«Bitte entschuldigen Sie, Monsieur», sagte der Sergeant zu Ben und drehte sich zu dem Hotelgast um.
«Was hat das zu bedeuten?», entfuhr es Ben.
Der Dicke hatte die Polizisten erreicht. Er war aufgeregt und außer Atem. «Ich habe Sie angerufen», wiederholte er ächzend. «Ich habe gesehen, wie eine Frau entführt wurde.» Hastig berichtete er die Einzelheiten.
Ben stand daneben und lauschte mit wachsender Bestürzung. «Es war dort drüben», sagte der Dicke und zeigte mit dem Finger auf die Stelle. «Ein großer Kerl. Ich glaube, er hatte eine Waffe … Er brachte sie zu diesem Wagen, einem schwarzen Porsche … Ein ausländisches Nummernschild, italienisch, schätze ich. Die Frau hat sich gewehrt. Eine junge Frau mit roten Haaren.»
«Konnten Sie sehen, in welche Richtung der Wagen gefahren ist?», fragte der Sergeant.
«Er ist links die Straße hinunter … Nein, rechts. Nein, links, definitiv links.»
«Wie lange ist das her?»
Der Dicke seufzte und starrte auf seine Uhr. «Zwanzig Minuten, vielleicht fünfundzwanzig.»
Der Sergeant redete in sein Funkgerät. Er und zwei seiner Kollegen blieben zurück, um eine Zeugenaussage aufzunehmen und das Personal zu befragen. Der vierte Beamte stieg in seinen Wagen, einen Augenblick später raste der Fahrer mit ihm davon.
«Sie ist gestern Nacht angekommen, zusammen mit ihrem Mann», berichtete der dicke Mann. «Ich habe sie gesehen. Warten Sie, jetzt erinnere ich mich wieder … Es war der Mann, der gerade noch hier bei uns gestanden hat.»
«Was denn, der blonde Mann?»
«Ja, der blonde Mann. Ich bin ganz sicher.»
«Wohin ist er gegangen?»
«Er ist verschwunden, einfach so. Eben war er noch da.»
«Hat jemand gesehen, wohin er gegangen ist?»
Ein lauter Ruf ertönte. «Sergeant!» Es war der junge Polizist. Er wedelte mit einem Blatt Papier.
Der Sergeant riss es ihm aus der Hand und las. Seine Augen weiteten sich. Das Bild war vielleicht zehn Jahre alt: kurzer Bürstenhaarschnitt, militärisches Aussehen. Doch es war die Bildunterschrift, die seine Aufmerksamkeit fesselte.
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Kapitel 46 
Sechzehn Minuten später trafen taktische Einsatzgruppen der Polizei vor dem Hotel Royal ein. Schwarzgekleidete paramilitärische Beamte mit Maschinenpistolen, kurzläufigen Schrotflinten und Tränengaswerfern umzingelten das Gebäude. Die befremdeten Gäste und das Personal wurden nach draußen geführt und mussten sich in sicherer Entfernung versammeln. Die Neuigkeit machte in Windeseile die Runde, und bald wusste jeder von dem gefährlichen bewaffneten Kriminellen, der von der Polizei gesucht wurde. War er ein Terrorist? Ein Psychopath? Jeder erzählte eine eigene Version der Geschichte weiter.
Die Spur des Mannes fand sich bald darauf auf der Rückseite des Hotels. Hinter dem Parkplatz für das Personal lag eine ungemähte Wiese, die zu einem der benachbarten Bauernhöfe gehörte. Ein aufmerksamer Beamter fand die Stelle, wo das hohe Gras niedergetrampelt worden war. Jemand musste vor ganz kurzer Zeit über die Wiese gerannt sein. Die Fährtenhunde der Polizei nahmen sofort die Spur auf. Unter wütendem Bellen stemmten sie sich in ihre Geschirre, während sie ihre Hundeführer über das Feld führten. Bewaffnete Spezialkräfte folgten ihnen auf den Fersen.
Die Spur führte geradewegs über das Feld zu einem kleinen Wald. Der Flüchtige konnte noch nicht weit gekommen sein.
Doch die Spur führte nirgendwohin. Sie endete aus heiterem Himmel am Waldrand. Die Beamten starrten hinauf in die Bäume, doch da war nichts. Es war, als hätte sich der Mann in Luft aufgelöst.
Es dauerte einige Minuten, bis ihnen dämmerte, dass der Gejagte sie an der Nase herumgeführt hatte. Er war auf seiner eigenen Fährte zurückgelaufen, um eine falsche Spur zu legen.
Die Nasen dicht am Boden, liefen die Deutschen Schäferhunde zurück zum Hotel; die Beamten rannten ihnen hinterher. Die Spur führte um das Gebäude herum und durch den Hintereingang in die Küche. Die Polizisten zogen ihre Waffen. Andere Beamte mit Schrotgewehren kamen zur Verstärkung hinzu.
Unvermittelt hielten die Hunde inne, desorientiert, schnaufend, niesend, und kratzten sich mit den Vorderpfoten an den Nasen. Irgendjemand hatte eine Packung gemahlenen Pfeffer aus der Hotelküche genommen und auf dem Boden verstreut.
Daraufhin schwärmte das Sondereinsatzkommando aus und durchsuchte das Hotel von oben bis unten. Lautlos – sie kommunizierten mit Handzeichen – gingen sie voran und gaben sich stets gegenseitig Deckung. Sie bewegten sich vom Korridor zur Treppe, von einem Raum zum anderen, von einer Etage zur anderen, und suchten in jeder möglichen Ecke nach dem Flüchtigen.
Sie fanden einen Mann in der Honeymoon Suite. Doch es war nicht der, nach dem sie suchten, sondern ein zweiundfünfzig Jahre alter Franzose in Unterhosen, mit den eigenen Handschellen an einen der Bettpfosten gefesselt. Sein Gesicht war puterrot, und seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, als die Männer des Sondereinsatzkommandos in den Raum stürmten und mit ihren Waffen auf ihn zielten. Irgendjemand hatte ihn mit einem Hotelhandtuch geknebelt. Sein Name war Sergeant Émile Dupont.
 
Die Polizeimontur war Ben ein wenig zu weit und die Hose ein paar Zentimeter zu kurz. Aber das fiel niemandem auf, als er selbstbewusst aus dem Hotel stapfte und einigen jüngeren Beamten in strengem Ton Befehle zurief. Niemandem fiel der grüne Seesack auf, den er bei sich trug und der nicht zur normalen Polizeiausrüstung gehörte.
Und niemandem fiel auf, wie er sich durch die Menge schwatzender Gäste arbeitete, in einen der weiter vorn parkenden Einsatzwagen einstieg und gemächlich davonfuhr.
Nach der Aussage des Zeugen war der schwarze Porsche nach links abgebogen. Doch der Zeuge hatte unsicher gewirkt und zögerlich. Ben bog nach rechts ab. Sobald er das Hotel hinter sich gelassen hatte, trat er das Gaspedal bis zum Bodenblech durch, während er im Rückspiegel kontrollierte, ob seine Flucht unbemerkt geblieben war. Die ersten Meldungen kamen über Funk. Lange konnte er nicht in diesem Wagen bleiben.
 
Sie war nach unten gegangen, um sich in der kleinen Kleiderboutique der Hotellobby umzusehen. Ben hatte im Vorzimmer inmitten eines Berges zerknitterter Blätter Schreibpapier tief und fest geschlafen. Sie hatte ihn nicht aufwecken wollen – sie wollte ja nur fünf Minuten lang weg sein, um sich endlich frische saubere Sachen zum Anziehen zu besorgen.
Die Boutique öffnete erst um Viertel vor neun. Sie betrachtete die Auslagen im Schaufenster, wählte einen Pulli aus, der ihr gefiel, und eine schwarze Jeans. Jetzt brauchte sie nur noch ein paar Minuten totzuschlagen. Sie bemerkte, dass die Morgenluft angenehm frisch und kühl war. Und so trat sie nach draußen und wanderte über das Grundstück. Sie bewunderte ein paar Blumen und bemühte sich, nicht an den letzten Abend zu denken.
Sie bemerkte den Mann nicht, der plötzlich hinter ihr war. Er bewegte sich lautlos und schnell. Von einer Sekunde zur anderen war eine schwarz behandschuhte Hand über ihrem Mund, und eine Messerspitze drückte gegen ihren Hals. «Los, setz dich in Bewegung, Miststück», sagte eine heisere Flüsterstimme mit stark ausländischem Akzent dicht an ihrem Ohr.
Auf der anderen Seite des Parkplatzes, halb versteckt hinter einem dichten Zierstrauch, stand ein schwarzer Porsche mit offenen Türen. Der Mann war groß und unglaublich stark. Es gelang ihr nicht, sich aus seinem Griff zu winden oder die Hand von ihrem Mund zu zerren und um Hilfe zu schreien. Als sie das Auto erreichten, versetzte er ihr einen Faustschlag ins Gesicht, dass sie Sterne sah. Roberta kippte in den Wagen, wo sie augenblicklich das Bewusstsein verlor.
Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen war. Ihr Verstand klärte sich rasch, als Adrenalin durch ihren Kreislauf jagte. Neben ihr auf dem Fahrersitz des engen Sportwagens saß ihr Entführer mit einem Gesicht wie Granit. Er drückte ihr die Messerklinge gegen den Leib, während er mit einer Hand fuhr. Der Porsche jagte mit hundertfünfzig Stundenkilometern über die Landstraße. Gelegentlich huschte ein Baum vorbei.
Es wäre Irrsinn, irgendetwas gegen ihn zu unternehmen. Es würde uns beide umbringen. Und wenn nicht? Dann benutzt er das Messer. 
Sie versuchte es dennoch.
Der Porsche fuhr gerade durch eine Serie von S-Kurven, weshalb der Entführer die Geschwindigkeit verringern – er bremste auf fünfundachtzig Sachen herunter – und auf den Straßenverlauf achten musste. Für einen Moment war er abgelenkt. Sie schlug mit aller Kraft zu und traf ihn am Ohr. Das Messer klapperte zu Boden. Er brüllte auf, und der Porsche geriet ins Schleudern. Roberta schnellte vor, packte das Lenkrad und riss es herum. Der Wagen schleuderte nach rechts, geriet von der Fahrbahn und prallte seitlich gegen einen Baum. Roberta wurde gegen die Beifahrertür geworfen. Die Wucht des Aufpralls warf ihren Entführer auf sie, und sein Gewicht raubte ihr die Luft.
Der Porsche stand in einer Staubwolke. Der Entführer fand sofort sein Messer wieder und drückte es gegen Robertas Hals. Er stellte sich vor, wie ein klein wenig mehr Druck den sorgfältig gewetzten Stahl durch die oberen Hautschichten dringen und seinen langsamen, bedächtigen Weg in das darunter liegende Fleisch nehmen ließ, während das Blut zu fließen begann. Zuerst nur allmählich, dann in pulsierenden Spritzern. Gleichzeitig würde er sie festhalten und spüren, wie sich ihr Leib gegen seinen Griff stemmte.
Durch den roten Nebel seiner Lust kam die Erinnerung an das Telefonat mit dem Erzbischof am Abend zuvor. «Der Engländer hat das Manuskript», hatte er dem Erzbischof berichtet, ohne zu verraten, dass er es bereits gehabt hatte und es ihm durch die Finger geglitten war.
«Ich will, dass sie am Leben bleiben, Franco!», hatte der Erzbischof ihm befohlen. «Wenn du das Manuskript nicht beschaffen kannst, müssen wir uns einen Weg ausdenken, wie wir Hope dazu bringen, es uns zu geben.»
Bozza liebte seine Arbeit für Gladius Domini, doch Politik und Intrigen waren nicht sein Ding. Er starrte nun wütend hinunter auf die sich aus Leibeskräften wehrende Roberta Ryder, die ihn hasserfüllt anschrie und ihm ins Gesicht spuckte. Es war frustrierend, dass ihm das Vergnügen verwehrt wurde, sie zu töten. Er legte das Messer beiseite und versetzte ihr einen neuerlichen Faustschlag ins Gesicht. Anschließend krabbelte er wieder auf seinen Sitz und fuhr weiter.
 
Der gestohlene Streifenwagen wirbelte Staubwolken auf, als Ben ihn über die einsamen Straßen jagte. Er fing allmählich an, sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch die andere Richtung hätte einschlagen sollen. Doch dann erreichte er die Serie von S-Kurven und sah die frischen schwarzen Reifenspuren, die nach rechts von der Straße herunter und die felsige Böschung hinauf führten. Oben am Rand der Böschung war ein alter Baum zu Schaden gekommen. Rinde war vom Stamm abgerissen, und ein Ast hing herunter wie ein gebrochener Arm.
Ben hielt an und untersuchte die Spuren. Sowohl auf dem Boden als auch in der Rinde des Baumstamms entdeckte er Spuren abgesprungener schwarzer Farbe.
Etwas dunkel Glänzendes am Straßenrand erweckte seine Aufmerksamkeit. Er beugte sich hinunter und tippte den Finger hinein. Ein Tropfen Motoröl, noch ganz warm. Nach ihrer Breite zu urteilen, stammten die Schleuderspuren von sehr dicken Sportreifen. Einem schwarzen Sportwagen, der es eilig hatte. Es musste der Porsche sein. Ein Stück weiter die Straße hinunter fand er weiteres Öl. Bald waren es regelmäßige Flecken und Kleckse, die sich vom Unfallort entfernten. Der Fahrer hatte offensichtlich einen Felsen erwischt, wobei die Ölwanne beschädigt worden war. Warum hatte der Wagen diesen Unfall gehabt? Wie stark war er beschädigt? Bestand etwa die Chance, dass er ein Stück weiter die Straße entlang mit einer Panne liegenblieb, falls er weiter so viel Öl verlor? Andererseits, selbst wenn es so war – der Streifenwagen war äußerst verdächtig, und Ben war darin so auffällig wie eine bunte Kuh.
Er folgte der Ölspur einige Kilometer weiter, während er unablässig dem Polizeifunk lauschte. Wie erwartet dauerte es nicht lange, und sie merkten, dass ein Streifenwagen fehlte. Sie schickten weitere Wagen los mit dem Auftrag, das verschwundene Fahrzeug zu finden.
Ben musste sich einen neuen fahrbaren Untersatz zulegen, und zwar schnell – oder er verspielte seine Chance, den beschädigten Porsche einzuholen.
Am Rand eines verschlafenen ländlichen Weilers gab es eine kleine Werkstatt mit einer einzelnen Zapfsäule und einem träge im Wind knarrenden Blechschild. Kurz dahinter führte ein ausgefahrener Feldweg von der Straße weg. Er lenkte den Wagen frustriert hinein und folgte dem Verlauf des Weges, der nach etwa einem halben Kilometer an einem Feld endete, das von Felsbrocken, Dorngestrüpp und gelbem Buschwerk übersät war. Dort zog Ben die Polizeimontur aus und legte die eigenen Sachen an. Anschließend wischte er alles sorgfältig ab, was er im Wagen angerührt hatte, warf die Schlüssel weg und marschierte in Richtung Werkstatt davon.
 
Der Mechaniker blickte auf, als der große blonde Mann durch die Öffnung in der Metalljalousie hereinkam. Er rieb sich mit rauen, ölverschmierten Fingern über das Stoppelkinn und löste sich von dem alten Lieferwagen auf der Bühne, um sich eine Zigarette anzustecken.
Bereitwillig antwortete der Mechaniker auf die Fragen des Fremden. Ja, er hatte einen schwarzen Porsche vorbeikommen sehen. Vor etwas weniger als einer Stunde, schätzungsweise. Schicker Wagen; dumme Sache, das mit dem Unfall. Der hintere Kotflügel war völlig verbeult, und das Blech hatte über den Reifen gescheuert, dem Lärm nach zu urteilen.
«Italienische Nummernschilder? Der dämliche Bastard hat mich gerammt», sagte Ben. «Hat mich einfach so von der Straße abgedrängt. Ich musste kilometerweit laufen bis hierher.»
«Soll ich Sie abschleppen?» Der Mechaniker nickte mit dem Kopf in Richtung des Abschleppwagens, der draußen im Hof vor sich hin rostete.
Ben schüttelte den Kopf. «Ich habe einen speziellen Vertrag mit meiner Versicherung. Ich muss sie nur anrufen. Danke für das Angebot.»
Während sie sich unterhielten, sah Ben sich unauffällig um. Neben der Werkstatt gab es einen kleinen Ausstellungsraum, in dem gebrauchte Kleinwagen und Pick-ups zum Verkauf angeboten wurden. Sein Blick fiel auf ein Motorrad. «Wissen Sie was? Steht das dort zum Verkauf?»
 
Er hatte seit mehr als zehn Jahren nicht mehr auf einem Motorrad gesessen. Das letzte war eine alte Militärmaschine gewesen, die ständig Öl und Benzin verloren und wie ein Pressluftbohrer vibriert hatte. Die schicke Triumph Daytona 900 Triple, auf der er nun unterwegs war, gehörte einem ganz anderen Kaliber an: brutal stark und schneller als die meisten Fahrzeuge auf vier Rädern.
Er folgte dem Verlauf der Straße, während er aufmerksam nach weiteren Ölflecken Ausschau hielt. Wenn er Glück hatte, bildeten sie eine Spur, die ihn schließlich dorthin brachte, wo der Porsche zum Stehen gekommen war.
Ein paar Kilometer weiter sank seine Zuversicht, als die Ölspur plötzlich schwächer wurde, und schließlich verebbte sie ganz. Er fuhr noch ein, zwei Kilometer in langsamem Tempo weiter, während er unverwandt auf den Boden starrte. Die Triumph rumpelte leise brummend vor sich hin. Nichts. Ben fluchte. Entweder hatte sich das Leck auf magische Weise selbst repariert, oder der Porsche war auf einen Anhänger geladen und abtransportiert worden. Pannendienst mit einem Entführungsopfer auf dem Beifahrersitz? Eher unwahrscheinlich. Wahrscheinlich hatte er einen Kontaktmann herbeigerufen, der ihm geholfen hatte. Und jetzt war er verschwunden.
Ben hielt die Maschine an und starrte die leere Straße entlang.
Er hatte Roberta verloren.




Kapitel 47 
Zwischen den Bäumen am Rand von Saint-Jean klappte er den Seitenständer der schweren Triumph ab und schlang den Helm über den Lenker. Die Straßen des Dorfes lagen leer und verlassen wie eh und je. Er fand Pater Pascal Cambriel zu Hause.
«Benedict! Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht!» Der Priester packte ihn bei den Schultern. «Aber … wo ist Roberta?»
Ben erklärte dem Geistlichen, was sich ereignet hatte, und die Miene Pater Pascals verdüsterte sich mehr und mehr. Er sank verzweifelt auf einen Stuhl. Plötzlich sah man ihm seine siebzig Lebensjahre an.
«Ich kann nicht lange bleiben», erklärte Ben. «Die Polizei verschwendet sicher keine Zeit, den Renault beim Hotel zu Ihnen zurückzuverfolgen. Sie wird herkommen und Sie nach mir ausfragen.»
Pater Pascal erhob sich. In seinen Augen leuchtete ein wilder Glanz, den Ben noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Er packte Ben beim Arm. «Folge mir, mein Sohn. Es gibt einen besseren Ort, wo wir reden können.»
In der Kirche kniete Ben im Beichtstuhl nieder. Pater Pascals Gesicht war hinter dem Gitterfenster nur undeutlich zu erkennen.
«Mach dir keine Gedanken wegen der Polizei, Benedict», sagte der Priester. «Ich verrate nichts. Aber was wirst du unternehmen? Ich habe große Sorge um Roberta.»
Ben sah ihn grimmig an. «Ich weiß nicht, was ich tun soll», gestand er. Er konnte das sterbende kleine Mädchen schließlich nicht vorübergehend beiseiteschieben. Jede Minute, die er mit anderen Dingen verbrachte, war verlorene Zeit für ihre Rettung. Wenn er aber davongehen und seinen Auftrag zu Ende führen würde, unterzeichnete er damit Robertas Todesurteil. Doch umgekehrt – wenn er jetzt Roberta suchen würde – galt das Gleiche: Falls sie bereits tot war oder er sie nicht fand, riskierte er damit, das Kind für nichts und wieder nichts zu opfern. Er seufzte schwer. «Ich kann sie nicht beide retten.»
Der Geistliche saß ein oder zwei Minuten in nachdenklichem Schweigen da. «Es ist eine schwierige Entscheidung, Ben. Doch du kannst ihr nicht ausweichen, und niemand kann sie dir abnehmen. Sobald du jedoch die Entscheidung getroffen hast, darfst du sie nicht mehr bereuen. Es gibt schon viel zu viel Reue in deinem Leben. Selbst wenn deine Entscheidung zu neuem Leid führt, darfst du nicht zurückblicken, hörst du? Gott wird wissen, dass dein Herz rein war.»
«Vater, wissen Sie, was Gladius Domini ist?», fragte Ben.
Der Geistliche klang verdattert. «Es ist Lateinisch und bedeutet ‹Schwert Gottes›. Ein eigenartiger Ausdruck. Warum stellst du mir diese Frage, Ben?»
«Sie haben nie von einer Gruppe oder einer Organisation gehört, die sich so nennt?»
«Nie.»
«Erinnern Sie sich, Sie haben mir von einem Bischof erzählt –»
«Ssst», unterbrach ihn der Geistliche mit einem drängenden Blick durch das Gitterfenster. «Wir sind nicht mehr allein. Jemand ist gekommen.»
Der Priester verließ den Beichtstuhl und ging zum Eingang, um die beiden Fremden zu begrüßen, die dort unvermittelt aufgetaucht waren.
«Pater Pascal Cambriel?»
«Ja?»
«Mein Name ist Inspecteur Luc Simon.»
«Lassen Sie uns draußen reden, Inspecteur», sagte der Geistliche. Entschlossen führte er die beiden Polizisten aus der Kirche und schloss hinter sich die Tür.
Simon fühlte sich erschöpft. Er war heute schon mit einem Polizeihubschrauber von Le Puy in diese Gegend hier geflogen. Die Spur hatte dort geendet, doch Simon hatte gewusst, dass Ben Hope schon sehr bald wieder auftauchen würde. Und er hatte recht behalten. Warum Hopes Spur allerdings in dieses staubige, gottverlassene Nest mitten im Nichts führte, ging über sein Begriffsvermögen. Er hatte Kopfschmerzen, und er vermisste seinen Kaffee.
«Kann es sein, dass Sie Ihren Wagen verloren haben?», fragte er den Priester. «Einen Renault 14?»
«Habe ich?» Pascal blickte überrascht drein. «Was meinen Sie mit ‹verloren›? Ich habe ihn seit Wochen nicht benutzt, aber soweit ich weiß, steht er immer noch hinter …»
«Nein, Vater. Ihr Wagen wurde beim Hotel Royal in der Nähe von Montségur gefunden.»
«Wie bitte? Was hatte er denn dort zu suchen?», rief Vater Pascal ungläubig aus.
«Das ist die Frage, von der ich eigentlich dachte, dass Sie mir eine Antwort darauf geben könnten», erwiderte Simon misstrauisch. «Pater, Ihr Wagen ist in die Jagd nach einem extrem gefährlichen Verbrecher verwickelt.»
Pascal schüttelte verständnislos den Kopf. «Das ist ja alles äußerst schockierend.»
«Mit wem haben Sie dadrin geredet?», wollte Simon wissen und deutete auf die Kirche hinter ihnen. Er machte Anstalten, die schwere Tür zu öffnen.
Doch Pascal Cambriel vertrat ihm den Weg. Plötzlich schien der Priester doppelt so groß zu sein. Seine Augen blickten hart und entschlossen. «Ich habe mir eine Beichte angehört, von einem meiner Schafe», grollte er. «Die Beichte ist heilig. Meine Schafe sind keine Kriminellen. Ich lasse nicht zu, dass Sie Gottes Haus entweihen.»
«Ich gebe einen verdammten Scheiß darauf, wessen Haus das ist», entgegnete Simon.
«Dann müssen Sie schon Gewalt gegen mich anwenden!», rief Pascal. «Ich lasse Sie nicht hinein, solange Sie nicht mit einem ordentlichen Durchsuchungsbefehl wiederkommen.»
Simon funkelte den Geistlichen feindselig an. «Wir sehen uns wieder», erklärte er schließlich, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonging.
 
Er schäumte immer noch, als er in den Wagen stieg. «Dieser alte Mistkerl weiß etwas», sagte er zu seinem Fahrer. «Los, verschwinden wir.»
Sie passierten den Dorfplatz, als er dem Fahrer unvermittelt befahl anzuhalten. Er stieg aus und marschierte schnurstracks in die Bar.
Er bestellte sich einen Kaffee. Im hinteren Teil des Raums saßen drei alte Männer beim Kartenspiel. Bei seinem Eintreten verstummte ihre Unterhaltung, und sie musterten den Fremden neugierig. Simon legte seinen Dienstausweis auf den Tresen. Der Barmann betrachtete ihn leidenschaftslos.
«Hat jemand von Ihnen in letzter Zeit Fremde im Dorf bemerkt?», fragte Simon an die Alten gewandt. «Ich suche nach einem Mann und einer Frau. Beide Ausländer.»
 
Die Polizei war schneller zurück, als Pascal Cambriel erwartet hatte. Keine fünf Minuten waren vergangen, als der Inspecteur den Mittelgang der Kirche hinuntermarschierte. Seine Schritte hallten durch den leeren Raum.
«Haben Sie etwas vergessen, Inspecteur?»
Simon grinste kalt. «Sie sind ein ziemlich guter Lügner, Pater», sagte er. «Für einen Priester, heißt das. Werden Sie mir jetzt die Wahrheit erzählen, oder muss ich Sie festnehmen wegen Behinderung einer polizeilichen Ermittlung und versuchter Strafvereitelung? Ich ermittle in einem Mordfall.»
«Ich –»
«Versuchen Sie nicht, mir einen Bären aufzubinden. Ich weiß, dass Ben Hope hier war. Er hat bei Ihnen gewohnt. Warum schützen Sie ihn?»
Der Priester seufzte. Er setzte sich auf eine Bank und legte das kranke Bein hoch.
«Falls sich herausstellt, dass Sie einem Kriminellen Unterschlupf gewährt haben», fuhr Simon fort, «dann sitzen Sie so tief im Dreck, dass Sie nie wieder rauskommen. Wo ist Hope jetzt, und wohin hat er Dr. Ryder gebracht? Ich weiß, dass Sie es wissen, also fangen Sie besser an zu reden.» Er zog seine Pistole und riss nacheinander die Türen der Beichtstühle auf.
«Er ist nicht hier», erklärte der Geistliche mit einem entrüsteten Blick auf die gezogene Waffe. «Ich möchte Sie bitten, dieses Ding wegzustecken, Monsieur. Vergessen Sie nicht, wo Sie sind.»
«In Gesellschaft eines Lügners und möglichen Gehilfen bei einer Straftat», entgegnete Simon. «Ich habe es nicht vergessen.» Er warf die Tür des letzten Beichtstuhls krachend zu. «Ich schlage wirklich vor, dass Sie anfangen zu reden.»
Der Geistliche sah ihn böse an. «Ich werde überhaupt nichts sagen. Was Benedict Hope mir im Rahmen der Beichte anvertraut hat, bleibt zwischen uns und Gott.»
Simon schnaubte. «Wir werden sehen, was der Richter dazu meint.»
«Sie können mich meinetwegen in Ihr Gefängnis stecken, Monsieur», erwiderte Pater Pascal gelassen. «Ich war in schlimmeren Gefängnissen, damals im Algerienkrieg. Ich werde nicht reden. Ich sage Ihnen nur eins. Der Mann, den Sie jagen, ist unschuldig. Er ist kein Krimineller. Dieser Mann tut nur Gutes. Ich habe nur wenige Männer kennengelernt, die so aufrecht und tugendhaft waren wie er.»
Simon lachte auf. «Ach, tatsächlich? Vielleicht haben Sie ja Lust, mir mehr über diesen Heiligen und seine barmherzigen Werke zu erzählen, Pater.»





Kapitel 48 
Die Daytona brachte ihn schnell weg von Saint-Jean. Er jagte durch die zerklüftete Landschaft, tief über den Tank gebeugt, und der Wind rauschte um seinen Helm. Die Straße huschte unter den Rädern hinweg. Bens Gesicht war eine kalte Maske, während er überlegte, wie sein nächster Zug aussehen sollte. Er wusste in seinem Herzen, dass es nur eines gab, was er jetzt tun konnte: Roberta finden. Doch sie konnte überall sein. Und sie konnte längst tot sein.
Er näherte sich einer Kurve und nahm das Gas zurück. Auf der einen Seite war eine steile Felswand, auf der anderen ein tiefer Abgrund mit einem Wald unten im Tal. Er zog die Maschine tief in die Kurve, und sein Knie streifte fast den Boden. Im Scheitelpunkt gab er wieder Gas. Die Maschine richtete sich auf und beschleunigte kraftvoll, während der Motorenlärm zu einem dumpfen Brüllen anwuchs. In der Ferne glitzerte Metall im Sonnenlicht. Ben fluchte hinter seinem schwarzen Visier. Dreihundert Meter vor ihm am Ende einer langen Geraden hatte die Polizei eine Straßensperre errichtet. Inzwischen war anscheinend die gesamte Polizei des Languedoc mobilisiert worden. Ein Mord vor der Villa von Anna Manzini, eine Entführung und ein Verdächtiger auf der Flucht. Jeder Polizist in der Gegend hatte wahrscheinlich inzwischen sein Bild in der Tasche.
Ben verlangsamte die Maschine. Er sah vier Streifenwagen und Polizisten mit Maschinenpistolen. Gesichert, aber bereit. Sie hatten einen Volvo Kombi angehalten. Der Fahrer war ausgestiegen, während sie seine Papiere kontrollierten. Ben hatte keine, und sobald sie ihn den Helm ausziehen ließen, wäre er aufgeflogen.
Festgenommen zu werden war nicht so sehr das Problem. Es waren vielmehr die Scherereien, die er sich auflud, falls er sich der Verhaftung widersetzte – wozu er gleich gezwungen sein würde. Doch er wollte die Polizisten nicht verletzen. Außerdem konnte er es sich nicht leisten, dass Tausende Polizisten und das Militär ganz Südfrankreich auf den Kopf stellten, um ihn zu finden, während er jede Minute brauchte, um Roberta zu retten und zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte.
Er bremste, und die Maschine kam hundert Meter vor der Straßensperre zum Stehen. Einen Moment saß er da und spielte mit dem Gashebel. Falls er die Straßensperre durchbrach, würden sie möglicherweise das Feuer auf ihn eröffnen. Zu gefährlich. Also wendete er die Triumph in einem engen Halbkreis und riss das Gas wieder auf. Seine Arme spannten sich, als das Hinterrad unter der brutalen Kraft der Maschine durchdrehte und qualmte, bevor es packte und er davonschoss.
Innerhalb von Sekunden war er so schnell, dass er seine gesamte Konzentration aufbringen musste, um auf die Kurven zu reagieren. Im Rückspiegel sah er, dass sie ihn gesehen hatten und ihn verfolgten, mit blitzendem Blaulicht und aufgeblendeten Scheinwerfern. Er gab noch mehr Gas und jagte über den Pass und dann hinunter in eine Serie geschwungener Kurven, die in ein bewaldetes Tal führten. Der Streifenwagen in seinem Rückspiegel blieb rasch zurück und war bald nur noch ein winziger Punkt.
Er erreichte eine lange Gerade, die durch dichten grünen Wald führte; die Bäume, die von der Sonne beschienen wurden, leuchteten golden. Auf der anderen Seite stieg die Straße steil an und führte aus dem Tal heraus zum nächsten Bergpass hinauf. Der Streifenwagen war nicht mehr zu sehen.
Bei der nächsten Kreuzung bog Ben von der Straße ab und fuhr über gewundene Feldwege höher und höher in die Berge hinauf, bis sich unter ihm das gesamte Tal der Aude wie eine Miniaturlandschaft ausbreitete. Der gewundene Weg wurde bald unpassierbar. Er hielt dicht neben einem schroffen Abhang. Dort stellte er die Maschine auf ihren Ständer, löste den Helmriemen und ging ein paar steife Schritte.
Hier und da in der Ferne konnte er die Ruinen alter Burgen und Festungen ausmachen: gezackte graue Silhouetten vor dem Wald oder dem Himmel. Er trat ganz dicht an den Abgrund, bis seine Zehen über die Kante ragten, und sah nach unten. Es ging schwindelerregend Hunderte Meter senkrecht in die Tiefe.
Was sollte er tun?
Er stand eine scheinbare Ewigkeit da, während ein eisiger Wind um ihn herum pfiff. Dunkelheit senkte sich herab. Er nahm seinen Flachmann hervor. Er war noch halb voll. Er schloss die Augen und setzte ihn an die Lippen.
Dann hielt er inne.
Sein Telefon summte.
«Benedict Hope?», sagte eine metallische Stimme.
«Wer sind Sie?»
«Wir haben Dr. Ryder.» Die Stimme wartete auf seine Antwort, doch Ben schwieg.
«Wenn Sie Dr. Ryder lebend wiedersehen wollen», fuhr der Mann fort, «dann hören Sie mir jetzt ganz genau zu und befolgen meine Anweisungen.»
«Was wollen Sie?», fragte Ben.
«Wir wollen Sie, Mr. Hope. Sie – und das Manuskript.»
«Was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich es habe?»
«Wir wissen, was die Manzini Ihnen gegeben hat», erklärte die Stimme. «Sie werden es persönlich bei uns abliefern, noch heute Nacht, am Place du Peyrou in Montpellier. Neben der Statue von König Ludwig XIV. Elf Uhr. Sie werden allein kommen. Wir beobachten Sie. Wenn wir Polizei sehen, kriegen Sie Dr. Ryder scheibchenweise zurück.»
«Ich verlange einen Beweis, dass sie noch am Leben ist», entgegnete Ben.
Er hörte ein Rascheln, als das Telefon des Anrufers weitergegeben wurde. Plötzlich erklang Robertas Stimme in seinem Ohr. Sie wirkte verängstigt. «… du, Ben? Ich –» Ihre Worte brachen abrupt ab, als man ihr offenkundig das Telefon wegnahm.
Bens Gedanken rasten. Sie war am Leben, und die andere Seite würde sie nicht töten, bevor sie nicht hatte, was sie wollte. Was bedeutete, dass er auf Zeit spielen konnte.
«Ich brauche achtundvierzig Stunden», verlangte er.
Eine lange Pause auf der anderen Seite. «Warum?», fragte die Stimme.
«Weil ich das Manuskript nicht mehr habe», log Ben. «Es ist im Hotel. Ich habe es versteckt.»
«Sie werden ins Hotel fahren und es holen», sagte die Stimme. «Sie haben vierundzwanzig Stunden, oder die Frau stirbt.»
Vierundzwanzig Stunden. Ben dachte einen Moment lang nach. Wie auch immer er Roberta befreien wollte, er würde mehr Zeit benötigen, um einen Plan vorzubereiten. Er hatte schon viele Male mit Kidnappern verhandelt, und er wusste, wie sie dachten. Manchmal waren sie unflexibel in ihren Forderungen und erschossen eines ihrer Opfer schon bei einem falschen Atemzug. Doch das war meist dann der Fall, wenn sie wussten, dass sie ohnehin kaum etwas zu gewinnen hatten – wenn die Verhandlungen im Scheitern begriffen waren oder es danach aussah, als würde niemand das geforderte Lösegeld zahlen. Wenn diese Typen das Fulcanelli-Manuskript so dringend wollten und dachten, dass er es ihnen bringen würde, dann hatte er einen kaum zu unterschätzenden Trumpf in den Händen. Überdies hatte er dem Anrufer bereits einen Rückzieher abgerungen. Er konnte noch einen weiteren Schritt gehen.
«Warten Sie», sagte er gelassen. «Seien wir vernünftig. Wir haben nämlich ein Problem. Dank Ihnen und Ihren Leuten wimmelt es im Hotel zurzeit von bewaffneten Polizisten. Ich bin sicher, dass ich das Manuskript holen kann, aber ich brauche die zusätzliche Zeit.»
Eine weitere lange Pause. Ben konnte gedämpfte Unterhaltungen im Hintergrund hören. Dann war die Stimme wieder zurück. «Sie haben sechsunddreißig Stunden. Bis elf Uhr morgen Abend.»
«Ich werde kommen.»
«Sie täten besser daran zu kommen, Mr. Hope.»
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Der Automat schluckte Simons Münzen und spie einen Schwall dünner brauner Flüssigkeit in einen Becher. Das Plastik war so dünn, dass er es kaum anfassen konnte, ohne den ganzen Kaffee herauszuquetschen. Er nahm einen Schluck, während er den Gang hinunter zu Celliers Büro ging, und verzog das Gesicht.
Auch hier im Korridor hing eine Vermisstenanzeige des vor ein paar Tagen verschwundenen Teenagers an der Wand. Sie begegneten ihm überall hier im Languedoc, selbst oben in der armseligen Bar des gottverlassenen Dorfes, wo der Priester wohnte.
Simon sah auf seine Uhr. Cellier war bereits mehr als zehn Minuten zu spät. Er musste wegen Ben Hope mit ihm reden und Informationen austauschen, und er musste ihm zeigen, was soeben von Interpol über diesen Hope hereingekommen war. Warum waren nur alle immer so verdammt langsam? Während er vor dem Büro auf und ab marschierte, fiel sein Blick immer wieder auf den Steckbrief.
Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Plastikbecher und kam zu dem Schluss, dass er diese Brühe unmöglich trinken konnte. Er steckte den Kopf durch die Tür aus Strukturglas. Celliers Sekretärin blickte von ihrer Tastatur auf.
«Wo kann ich hier in der Gegend eine anständige Tasse Kaffee kriegen?», erkundigte er sich. «Irgendjemand hat den Automaten draußen mit Dünnschiss gefüllt.»
Die Sekretärin lächelte. «Es gibt ein gutes Café die Straße hinauf, Monsieur. Ich gehe selbst immer dorthin.»
«Danke sehr. Wenn Ihr Boss auftaucht – falls er überhaupt auftaucht –, dann sagen Sie ihm, ich bin in ein paar Minuten zurück, okay? Oh, wo kann ich diesen Mist entsorgen?»
«Geben Sie ihn mir, Monsieur», antwortete sie lachend. Er beugte sich über den Schreibtisch, um ihr den Plastikbecher zu reichen, und bemerkte eine aufgeschlagene Akte mit einem Foto von Marc Dubois, dem vermissten Teenager. Auf der Akte lag ein durchsichtiger Beutel mit ein paar Gegenständen darin.
«Okay, dann bis gleich. Zum Café hier lang oder da lang?», fragte er und deutete durch das Fenster die Straße hoch und runter.
«Dort lang.»
Simon war auf dem Weg zur Tür, als er plötzlich innehielt. Er drehte sich wieder um und beugte sich über den Schreibtisch und die Akte. «Woher haben Sie das da?», wollte er wissen.
«Was denn, Monsieur?»
«Das Zeug da im Beutel.» Er zeigte mit dem Finger auf den Gegenstand, der seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. «Wo wurde das gefunden?»
«Das sind alles Dinge, die mit dem vermissten Jungen in Zusammenhang stehen», erwiderte sie. «Ein Schmierheft und ein paar persönliche Sachen.»
«Was ist mit dem hier?» Er zeigte ihr, was er meinte.
Sie runzelte die Stirn. «Ich glaube, das hat man im Zimmer des Jungen gefunden. Man hält es nicht für wichtig. Ich tippe gerade die Notizen zum Fall in den Computer. Warum fragen Sie?»
 
Simon war zu sehr in Eile, um die drei Blocks zu dem Café und wieder zurückzulaufen. Deswegen sprang er in den zivilen Wagen, den man ihm zugeteilt hatte, und fuhr das kurze Stück zum Café. Drei Minuten später kam er mit einer Brioche und einem Becher von etwas, das verdammt nochmal schon viel eher wie echter Kaffee roch und schmeckte, wieder aus dem Café. Er stieg in den Wagen, lehnte sich zurück und kostete. Ah. Sehr viel besser. Der Kaffee half ihm, nachzudenken.
Er war so in Gedanken versunken, dass er die Gestalt nicht bemerkte, die sich dem Wagen näherte. Plötzlich riss sie die Beifahrertür auf, hielt ihm eine Pistole vor das Gesicht und stieg zu ihm in den Wagen.
«Geben Sie mir die .38er!», befahl Ben Hope. «Schön vorsichtig, okay?»
Simon zögerte eine Sekunde lang, dann stieß er einen Seufzer aus und gehorchte. Behutsam nahm er seine Dienstwaffe aus dem Halfter und reichte sie mit dem Griff voran Ben. «Sie haben wirklich Nerven, Hope, das muss man Ihnen lassen.»
«Los, machen wir eine kleine Spazierfahrt.»
Sie fuhren schweigend aus der Stadt in Richtung Norden, zum Bois de Valène und entlang der bewaldeten Wege am Ufer des Mosson. Nach einigen Kilometern deutete Ben auf eine freie Stelle zwischen den Bäumen. «Fahren Sie dort hinein.»
Der Streifenwagen rumpelte über einen Feldweg und kam auf einer schattigen Lichtung heraus. Ben führte Simon mit vorgehaltener Waffe zum Flussufer hinunter.
«Haben Sie vor, mich zu erschießen, Major Hope?», fragte Simon.
«Ah, Sie haben Nachforschungen über mich angestellt.» Ben grinste. «Dann wissen Sie auch, dass ich so etwas nicht tun würde. Sie und ich werden uns ein wenig unterhalten hier draußen.»
Simon überlegte, ob Hope ihm nahe genug kommen würde, dass er ihm die Pistole entreißen konnte. Eher unwahrscheinlich.
Ben bedeutete ihm mit der Pistole, sich auf einen großen Stein zu setzen. Er selbst nahm ein paar Meter entfernt auf einem weiteren Stein Platz.
«Was gibt es denn zu reden?», erkundigte sich Simon.
«Beispielsweise könnten wir darüber reden, dass Sie Ihre Bluthunde zurückpfeifen.»
Simon lachte auf. «Warum sollte ich das tun?»
«Weil ich nicht Ihr Killer bin.»
«Nein? Ich habe den Eindruck, dass sich überall Leichen stapeln, wo Sie auftauchen», entgegnete Simon. «Und einen Polizeibeamten mit vorgehaltener Waffe zu entführen ist nicht gerade das Verhalten eines unschuldigen Mannes.»
«Ich wollte nicht reinkommen.»
«Ihnen ist doch wohl klar, dass dies den Verdacht gegen Sie erhärtet?»
«Schon klar», antwortete Ben. «Aber ich habe einen Auftrag zu erledigen, und ich kann ihn nicht durchführen, wenn Ihre Leute mir auf Schritt und Tritt im Nacken sitzen.»
«Das ist nun mal unsere Arbeit, Hope. Wo ist Roberta Ryder?»
«Das wissen Sie bereits. Sie wurde entführt.»
«Ich weiß allmählich nicht mehr, wie oft sie schon entführt wurde», erwiderte Simon.
«Das ist das erste Mal. Dr. Ryder und ich arbeiten zusammen.»
«Ah. Woran?»
«Tut mir leid, kann ich Ihnen nicht sagen.»
«Aber irgendwas wollen Sie mir sagen, oder? Dazu haben Sie mich hergebracht?»
«Ganz recht. Sagt Ihnen der Begriff Gladius Domini etwas?»
Simon zögerte. «Ja», räumte er schließlich ein. «Das tut er. Eines Ihrer Opfer hatte eine Tätowierung.»
«Er war nicht mein Opfer. Er wurde von seinen eigenen Leuten erschossen. Die Kugel galt eigentlich Dr. Ryder – oder mir.»
«In was zum Teufel sind Sie verwickelt, Hope?»
«Ich denke, ich habe es mit einem christlich-fundamentalistischen Kult zu tun. Vielleicht mehr ein Geheimbund als ein Kult. Gut organisiert, reichlich mit Geld ausgestattet und ohne jeden Sinn für Humor. Sie haben Roberta.»
«Warum? Was wollen sie von Dr. Ryder?»
«Sie versuchen seit einer Woche, Dr. Ryder und mich zu töten. Ich bin nicht sicher, aus welchem Grund. Aber ich kann sie befreien.»
«Das ist Sache der Polizei!», protestierte Simon.
«Nein, Monsieur. Das ist mein Gebiet. Ich weiß, was passiert, wenn die Polizei bei Entführungen hinzugerufen wird. Ich habe es oft genug mit ansehen müssen. In der Regel endet das Entführungsopfer in einem Leichensack. Sie werden sich zurückhalten und überlassen mir die Angelegenheit. Als Gegenleistung kriegen Sie etwas von mir.»
«Sie sind nicht in der Position, mit mir zu verhandeln.»
Ben grinste. «Ich bin derjenige, der die Kanone hat.»
«Was bringt Sie auf den Gedanken, Sie kämen damit durch, Major Hope?»
«Was bringt Sie auf den Gedanken, Sie kämen lebend wieder hier weg, Inspecteur Simon?», erwiderte Ben. «Ich hätte Sie längst umlegen können. Und ich finde Sie, überall und jederzeit, wenn ich das will.»
«Hm. Verdeckter Meuchelmord. Dazu wurden Sie ausgebildet, nicht wahr?»
«Ich drohe Ihnen nicht. Ich möchte, dass wir uns gegenseitig helfen.»
Simon hob die Augenbrauen. «Was habe ich davon?»
«Ich gebe Ihnen die Mörder der Polizisten. Die Leute, die Michel Zardi umbrachten und die versucht haben, Dr. Ryder zu ermorden – als Sie dachten, Dr. Ryder wäre einfach nur übergeschnappt.»
Simon senkte den Blick. Er fühlte sich unbehaglich angesichts der Erinnerung.
«Das ist erst der Anfang», fuhr Ben fort. «Ich denke, Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wohin die Spur führt.»
«Okay, was wollen Sie?»
«Sie müssen etwas für mich tun.» Ben warf ihm eine Karte mit der Telefonnummer hin, die er von dem Kahlköpfigen unter der Brücke hatte.
«Was ist das?», fragte Simon, nachdem er sie gelesen hatte.
«Hören Sie einfach zu. Trommeln Sie Ihre fähigsten Leute in Paris zusammen. Sie sollen diesen Mann anrufen. Er nennt sich ‹Saul›. Der Anrufer soll sich als Michel Zardi ausgeben.»
«Aber Zardi ist tot!»
Ben nickte. «Ja. Aber Saul denkt, er wäre noch am Leben. Und er denkt wahrscheinlich auch, dass Zardi mit mir zusammenarbeitet. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über Details. Sagen Sie Saul einfach, dass Ben Hope nach Paris geflohen ist, dass Sie ihn reingelegt haben und dass er jetzt in Ihrer Gewalt ist. Sagen Sie ihm, er kann Hope haben, gegen einen entsprechenden Preis, versteht sich. Verlangen Sie einen hohen Preis. Arrangieren Sie ein Treffen.»
Simon biss sich auf die Unterlippe, während er versuchte, sich klarzuwerden über das, was Hope von ihm verlangte.
«Lassen Sie Saul von Ihren Männern in Gewahrsam nehmen», fuhr Ben fort. «Setzen Sie ihn unter Druck. Hart. Sagen Sie ihm, dass Sie alles über Gladius Domini wissen, dass der Kahlköpfige vor seinem Tod geredet hat und Saul besser daran täte, nichts zu verschweigen.»
«Ich verstehe nicht», murmelte Simon stirnrunzelnd.
«Sie werden verstehen, wenn Sie tun, was ich sage. Aber Sie müssen sich beeilen.»
Simon schwieg minutenlang, während er über das nachdachte, was der Engländer ihm gesagt hatte. Ben entspannte sich ein wenig. Er legte die Pistole in den Schoß, nahm einen Stein auf und warf ihn ins Wasser.
«Erzählen Sie mir mehr über sich und Roberta Ryder», verlangte Simon. «Sind Sie zusammen, wie es so schön heißt?»
«Nein», antwortete Ben nach kurzem Zögern.
«Männer wie wir sind schlechte Nachrichten für Frauen», sagte Simon nachdenklich. Er ahmte Ben nach, indem er ebenfalls einen Stein ins Wasser warf. Beide beobachteten die Wellen, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. «Wir sind einsame Wölfe. Wir wollen sie lieben, aber wir fügen ihnen nur Schmerzen zu. Und irgendwann verlassen sie uns …»
«Reden Sie aus Erfahrung?»
Simon sah ihn an und lächelte traurig. «Sie hat gesagt, das Leben mit mir wäre gewesen wie der Tod. Alles, woran ich denke, alles, worüber ich rede, ist der Tod. Doch es ist meine Arbeit. Mein Job. Der einzige, den ich beherrsche.»
«Ziemlich gut sogar», sagte Ben.
«Ziemlich gut, mag sein», räumte Simon ein. «Aber nicht gut genug. Wie Sie ganz richtig vorhin bemerkt haben: Sie sind derjenige mit der Pistole in der Hand.»
Ben warf ihm die .38er zu. «Als Vertrauensbeweis.»
Simon starrte ihn überrascht an, dann schob er die Waffe in sein Halfter. Ben bot ihm eine Zigarette an. Anschließend saßen sie schweigend da, rauchten und starrten ins Wasser, während sie den Vögeln lauschten.
Schließlich drehte sich Simon zu Ben um. «Also gut. Angenommen, ich mache bei Ihrem Spiel mit. Dann möchte ich, dass Sie mir ebenfalls helfen.»
«Wobei?»
«Einen verschwundenen Teenager zu finden. Das ist es doch, was Sie machen, oder?»
«Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gründlich gemacht.»
«Ihr Priesterfreund hat es mir erzählt. Ich habe ihm zuerst nicht geglaubt, also habe ich bei Interpol nachgefragt. Sie wissen nicht rein zufällig etwas über den Entführungsfall Julián Sánchez, oder? Die spanische Polizei tappt immer noch völlig im Dunkeln, was den mysteriösen Retter angeht, der so … gründliche Arbeit geleistet hat.»
Ben zuckte die Schultern. «Unter uns gesagt … Schon möglich, dass ich etwas darüber weiß. Aber ich kann Ihnen nicht helfen, Simon. Ich habe keine Zeit. Ich muss Roberta finden.»
«Was, wenn ich Ihnen sage, dass die beiden Fälle miteinander zu tun haben?»
Ben starrte ihn verblüfft an. «Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?»
Simon lächelte. «Wir haben ein goldenes Medaillon im Zimmer des Jungen gefunden. Ich bin sicher, Sie würden das Symbol auf dieser Medaille sofort wiedererkennen. Es ist ein Schwert mit einem Banner und den eingravierten Worten Gladius Domini.»




Kapitel 50 
Montpellier



 
«Noch mehr Fragen? Warum sind Sie nicht unterwegs und suchen nach meinem Sohn, anstatt ständig hierherzukommen und Fragen zu stellen?»
Natalie Dubois ließ Ben in ihr einfaches, bescheidenes Haus eintreten und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie war eine kleine blonde Frau, Mitte bis Ende dreißig, blass und übernächtigt mit großen dunklen Ringen unter den Augen.
«Es dauert nicht lange», versprach er ihr. «Ich benötige ein paar Details, weiter nichts.»
«Ich habe Ihren Kollegen schon alles gesagt», erwiderte sie. «Er ist seit Tagen verschwunden. Was müssen Sie sonst noch wissen?»
«Madame, ich bin ein Spezialist. Bitte, wenn Sie mit mir kooperieren, glaube ich, dass unsere Chancen viel besser stehen, Marc schnell zu finden. Darf ich mich setzen?» Er zückte Schreibblock und Stift.
«Ich weiß, dass etwas Schreckliches passiert ist! Ich fühle es! Ich habe Angst, dass ich ihn nie mehr wiedersehen werde!» Madame Dubois’ Gesicht war verhärmt und niedergeschlagen. Sie schluchzte leise in ein Taschentuch.
«Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, ist er auf seinem Moped davongefahren. Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte?»
«Selbstverständlich nicht, denn sonst hätte ich das bestimmt gesagt!», erwiderte sie ungeduldig.
«Vielleicht könnten Sie mir das Kennzeichen des Mopeds aufschreiben. Ist er schon jemals vorher länger von zu Hause weggeblieben? Für ein paar Tage verschwunden, ohne zu sagen, wohin?»
«Nein, noch nie. Er ist ein paarmal spät nach Hause gekommen, aber so etwas hat er noch nie getan.»
«Was ist mit Freunden? Ist er vielleicht zusammen mit einem Freund unterwegs? Oder zu einem Konzert gefahren, einer Party irgendwo?»
Sie schüttelte schniefend den Kopf. «Marc ist nicht so ein Junge. Er ist scheu und in sich gekehrt. Er liest gerne und schreibt Geschichten. Er hat Freunde, aber er zieht nicht mit ihnen herum.»
«Geht er noch zur Schule?»
«Nein, er ist dieses Jahr abgegangen. Er arbeitet bei meinem Schwager Richard, wo er eine Lehre als Elektriker macht.»
«Lebt Marcs Vater auch hier?» Ben hatte den fehlenden Ring an ihrer Hand bemerkt.
«Marcs Vater ist vor vier Jahren weggegangen», entgegnete sie kalt. «Wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.»
Vater möglicherweise in Entführung verwickelt?, kritzelte Ben auf seinen Block. 
Sie lachte bitter. «Wenn Sie glauben, dass sein Vater ihn geholt hat, dann irren Sie sich gewaltig. Dieser Mann interessiert sich für absolut gar nichts außer für sich selbst.»
«Das tut mir leid zu hören», sagte Ben. «Ist Marc religiös? Hat er je davon gesprochen, einer christlichen Organisation beizutreten, irgendetwas in der Richtung?»
«Nein. Fragen Sie wegen diesem Ding, das Ihre Kollegen in seinem Zimmer gefunden haben?»
«Das Medaillon.»
«Ich weiß nicht, woher er das hat. Ich habe es noch nie vorher gesehen. Die Bullen … Entschuldigung, ich meine, Ihre Kollegen glauben, dass er es gestohlen hat. Aber mein Marc ist kein Dieb!» Sie richtete sich in ihrem Sessel auf, bereit, ihren Sohn zu verteidigen.
«Ich glaube nicht, dass er ein Dieb ist», erklärte Ben beschwichtigend. «Hören Sie, Madame, wäre es möglich, dass ich mit Marcs Onkel Richard rede?»
«Er wohnt nicht weit von hier, ein Stück die Straße hoch. Er kann Ihnen auch nicht mehr erzählen als das, was ich bereits gesagt habe.»
«Ich würde ihm trotzdem gerne einen Besuch abstatten. Ist er um diese Zeit zu Hause?»
Als er sich zum Gehen erhob, packte sie sein Handgelenk und sah ihm in die Augen. «Monsieur, werden Sie meinen Jungen finden?»
Er berührte sanft ihre Hand. «Ich werde mein Bestes tun.»
 
«Der Junge wurde nicht entführt, Herrgott nochmal! Er ist weggelaufen. Wahrscheinlich hat er eine Freundin. Oder einen Kerl. Wer weiß das schon noch heutzutage?» Richard bot Ben ein Bier an. «Sie sind der erste Bulle, den ich kennenlerne, der im Dienst trinkt», sagte er lachend, als Ben die Dose aufriss und sich einen Stuhl unter dem Küchentisch hervorzog.
«Ich bin kein richtiger ‹Bulle›; mehr so etwas wie ein externer Berater», antwortete Ben. «Was macht Sie so sicher, dass Marc davongelaufen ist?»
«Hören Sie, ganz unter uns – er schlägt nach seinem Vater, meinem Bruder Thierry. Ein völliger Nichtsnutz. Er hat es in seinem ganzen Leben nicht bei einer einzigen Arbeitsstelle ausgehalten, und er war immer wieder wegen aller möglichen Bagatelldelikte im Gefängnis. Ich schätze, der Junge schlägt in die gleiche Richtung, auch wenn seine Mutter es nicht wahrhaben will. Er lässt den lieben Gott einen guten Mann sein. Ich bereue noch heute den Tag, an dem ich mich von ihr habe überreden lassen, den kleinen Mistkerl als Lehrling anzunehmen. Er ist nicht einen Pfifferling wert. Und wenn ich ihn nicht bald rauswerfe, grillt er sich selbst an einer Stromleitung, und ich bin dann schuld …»
«Ich verstehe. Aber ich muss sein Verschwinden trotzdem untersuchen, solange wir nicht mehr darüber wissen. Sie sind sein Onkel, und er hat keinen Vater. Hat er Sie je ins Vertrauen gezogen? Über irgendetwas Ungewöhnliches mit Ihnen zu reden versucht?»
«Machen Sie Witze? Bei Marc ist nichts gewöhnlich. Sein Kopf ist voller Flausen.»
«Beispielsweise?» 
Richard gestikulierte ärgerlich. «Suchen Sie sich aus, was Sie wollen. Der Junge lebt in einer Traumwelt. Wenn Sie nur die Hälfte von dem glauben, was er den lieben langen Tag erzählt, dann … ich weiß nicht, dann hätten Sie Dracula als Nachbarn, und die Welt würde von Aliens regiert.» Er trank von seinem Bier und warf die Dose weg. Auf seiner Oberlippe klebte weißer Schaum, und er wischte ihn sich mit dem Ärmel ab. «Nehmen wir nur den Auftrag, den wir erledigt haben, unmittelbar bevor der Bengel abgehauen ist …»
«Oder verschwand.»
«Was auch immer. Meinetwegen.» Richard erzählte Ben von dem eigenartigen Keller. «Und dann wollte er einfach nicht mehr aufhören, darüber zu reden. Er war felsenfest davon überzeugt, dass da etwas Unheimliches im Gange war.»
Ben beugte sich vor, stellte seine Dose ab und nahm den Schreibblock. «Das war ein privates Wohnhaus, sagen Sie?»
«Nein, nein. Es ist so eine Art Kloster, ein Laden für Betbrüder.» Richard grinste. «Sie wissen schon, irgendein sogenanntes Christliches Zentrum für irgendwas. Wie eine Schule. Nette Leute, freundlich und anständig. Sie haben meine Rechnung bar bezahlt.»
«Haben Sie die Adresse da?»
«Ja, sicher.» Richard ging aus dem Zimmer und kam mit einem dicken Auftragsbuch zurück. Er blätterte darin. «Hier ist es. ‹Zentrum für christliche Erziehung›. Ungefähr fünfzehn Kilometer von hier, draußen in der Pampa. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie denken, dass der gottlose kleine Mistkerl dorthin gegangen ist.» Richard seufzte. «Hören Sie, vielleicht klingt das in Ihren Ohren gemein. Und wenn ihm irgendwas zugestoßen ist, dann tut es mir sehr leid, und ich nehme alles zurück. Aber ich glaube es einfach nicht. Noch drei oder vier Tage, bis er alles Geld ausgegeben hat, das er seiner Mutter aus dem Portemonnaie geklaut hat, und er kommt mit einem Brummschädel und eingeklemmtem Schwanz nach Hause. Und für so einen verschwenden Sie und Ihre Jungs das Geld der Steuerzahler, anstatt richtige Ganoven zu schnappen!»
 
Roberta wusste nicht, wie lange sie auf der harten, schmalen Pritsche gelegen hatte. Ihr Verstand klärte sich allmählich, als sie blinzelnd die Augen aufschlug und sich zu entsinnen versuchte, wo sie war. Die Erinnerungen waren beängstigend. Ein großer, starker Kerl hatte sie aus dem Wagen gezerrt. Sie war festgehalten worden und hatte geschrien, während man ihr eine Spritze gegeben hatte. Danach hatte es nur noch eine Minute gedauert, und sie war ohnmächtig geworden.
Ihr Schädel pochte, und sie hatte einen üblen Geschmack im Mund. Sie lag im Halbdunkel eines kalten, fensterlosen Kellers. Der Raum war groß, doch sie saß in einem winzigen Käfig. Auf drei Seiten befanden sich Gitterstäbe und hinter ihr eine kahle nackte Steinwand. In der Mitte des Kellers hing eine einzelne kahle Glühlampe an zwei Drähten von der Decke. Das fahlgelbe Licht fiel auf dicke Steinsäulen.
In einem weiteren Käfig, ein paar Meter von ihr entfernt, lag ein Teenager reglos auf dem Boden. Er war entweder vollgepumpt mit Betäubungsmitteln oder tot. Sie versuchte, ihn durch Rufe zu wecken. Er reagierte nicht.
Ihr Wächter war ein dürrer Kerl von etwa dreißig Jahren. Er hatte hervorquellende, unstete Augen und einen strähnigen gelben Bart. Er trug eine Maschinenpistole am Riemen um den Hals und ging die ganze Zeit nervös auf und ab. Sie beobachtete ihn und schätzte die Maße des Kellers anhand der Anzahl seiner Schritte ab. In regelmäßigen Abständen sah er zu ihr herüber, und die hervorquellenden Augen musterten sie von Kopf bis Fuß.
Nach einer Weile wurde der Dürre von einem Kumpan abgelöst, einem dicken Kerl mit kahlgeschorenem Schädel, der älter war und selbstbewusster auftrat. Er brachte Roberta einen Becher dünnen Kaffee und Bohnen mit Reis in einer Schale. Danach ignorierte er sie.
Der Teenager im Nachbarkäfig kam langsam zu sich. Er erhob sich taumelnd auf Hände und Knie und starrte Roberta aus blutunterlaufenen Augen an.
«Ich bin Roberta», rief sie ihm so leise wie möglich zu. «Wie heißt du?»
Der Junge war zu benommen, um zu antworten. Er stierte sie nur an. Doch der stämmige Wächter wollte offensichtlich nicht, dass sie sich unterhielten. Er nahm eine Spritze aus einem verschließbaren Plastikbeutel und trat zu dem Teenager. Dann packte er den Arm des Jungen, zog ihn an die Gitterstäbe und gab ihm eine Injektion. Keine Minute später lag der Junge wieder schlaff am Boden.
«Was zum Teufel geben Sie ihm?», zischte Roberta.
«Halt’s Maul, Schlampe, oder du kriegst es auch.» Danach ignorierte er sie wieder.
Stunden um Stunden vergingen, eine gefühlte Ewigkeit, bis der Dicke wieder von dem dürren, bärtigen Wächter abgelöst wurde. Kurz nachdem er seine Schicht angetreten hatte, lächelte er Roberta nervös zu, und sie erwiderte die Geste. «He, könnten Sie mir vielleicht ein Glas Wasser geben?», fragte sie ihn. Er zögerte, dann ging er zu einem Tisch, wo ein paar verstaubte Gläser neben einem Wasserkrug standen.
Nachdem sie getrunken hatte, verspürte er offensichtlich den Wunsch, ihr näher zu sein. Sie lächelte ihm erneut zu. «He, wie heißen Sie?»
«A-André», antwortete er nervös.
«André, kommen Sie doch bitte ein wenig näher, nur einen Moment, ja? Ich brauche Ihre Hilfe.»
Der hagere Bursche warf einen gehetzten Blick über die Schulter, obwohl niemand in der Nähe war. «Was wollen Sie?», murmelte er misstrauisch.
«Ich hab einen Ohrring verloren», sagte sie. Das entsprach der Wahrheit. Irgendwo zwischen hier und dem Hotel musste er sich vom Ohr gelöst haben. Sie deutete auf den dunklen, in tiefem Schatten liegenden Boden. «Er ist hier runtergefallen, auf Ihrer Seite. Ich kann nicht durch die Stäbe greifen.»
«Fick dich, Miststück. Verarschen kann ich mich selbst.» Er wandte sich enttäuscht ab.
«Bitte, André. Er ist antik. Vierundzwanzigkarätiges Gold. Er ist eine Menge wert.»
Das erweckte sein Interesse. Er zögerte, dann schob er die Maschinenpistole auf den Rücken und näherte sich ihrer Zelle. Er ließ sich auf die Knie sinken und suchte im Staub. «Wo ungefähr?»
Roberta kniete sich ebenfalls hin und sah ihm durch die Gitterstäbe hinweg in die Augen. «Hier irgendwo, glaube ich … Vielleicht ein wenig weiter dort … Ja, da ungefähr.»
«Ich kann nichts sehen.» Er scharrte mit den Fingern, im Gesicht zeigte sich ein Ausdruck lebhafter Konzentration. Er kam näher, und ihr stieg der Gestank nach ranzigem Schweiß, vermischt mit billigem Deodorant, in die Nase. Sie wartete, bis sein Kopf die Gitterstäbe fast berührte. Ihr Herzschlag begann zu rasen bei dem Gedanken daran, was sie vorhatte. Seine Aufmerksamkeit war auf den Boden gerichtet. Sie atmete einmal tief durch.
Dann, mit einer plötzlichen Bewegung, packte sie mit beiden Händen seinen Bart. Er zuckte mit einem unterdrückten Schrei zurück, doch sie hielt ihn fest. Sie stemmte die Knie gegen die Stäbe, riss ihn an seinem Bart mit all ihrer Kraft zu sich, und seine knochige Stirn krachte gegen den Stahlkäfig. Er stieß einen schmerzerfüllten Laut aus und packte ihre Handgelenke. Sie warf sich mit aller Macht nach hinten und schlug seinen Kopf ein zweites Mal gegen die Stäbe. Er sackte zu Boden, halb betäubt, doch immer noch nicht ganz bewusstlos. Sie vergrub die Finger in seinen fettigen Haaren und bekam eine Handvoll zu packen. Mit gedankenloser Brutalität, die aus der Verzweiflung geboren wurde, hämmerte sie seinen Kopf wieder und wieder auf den Betonfußboden, bis der Mann aufhörte, zu schreien und sich zu wehren. Er lag reglos da, und Blut troff aus seiner gebrochenen Nase.
Sie ließ ihn los und sank zurück. Sie war außer Atem, und der Schweiß brannte in ihren Augen. Dann sah sie den Schlüsselbund an seinem Gürtel und kroch wieder zu ihm. Sie streckte den Arm durch die Gitterstäbe. Doch erst als sie ihren Körper gegen die Käfigstangen presste, schaffte sie es, mit den Fingerspitzen den Karabinerhaken zu lösen. Die ganze Zeit über saß ihr die Angst im Nacken, jemand könnte hereinkommen und sie überraschen. Während sie die verschiedenen Schlüssel am Käfigschloss ausprobierte, starrte sie immer wieder nervös hinauf zu der Stahltür über der Kellertreppe.
Der vierte Schlüssel passte. Sie musste kräftig gegen die Tür drücken, um den reglosen Leib des dürren Wächters zur Seite zu schieben. Dann hob sie die heruntergefallene Maschinenpistole auf und schlang sie sich um den Hals.
«He, wach auf!», rief sie mit gedämpfter Stimme dem Jungen zu und schlug gegen die Gitterstäbe seines Käfigs, doch er rührte sich nicht. Sie überlegte kurz, ob sie die Tür aufschließen und ihn tragen sollte; doch er war zu schwer für sie. Wenn es ihr gelang, allein von hier zu fliehen, würde sie bald mit der Polizei zurückkehren.
Sie rannte durch den Keller zu der Steintreppe. Sie hatte kaum die ersten Schritte nach oben gemacht, als die Stahltür aufschwang. Sie erstarrte.
Ein großer Mann in Schwarz erschien im Rahmen. Ihre Blicke begegneten sich.
Sie kannte diesen Kerl. Ihr Entführer. Ohne eine Sekunde zu zögern, richtete sie die Maschinenpistole auf ihn und drückte ab.
Nichts.
Er grinste breit und kam ihr entgegen. Sie drückte erneut ab – es war vergebens. Die Waffe klemmte wahrscheinlich. Drei weitere Wachen erschienen in der Tür und zielten mit ihren Pistolen auf Roberta.
Und im Gegensatz zu ihr hatte keiner von ihnen vergessen, die Waffe durchzuladen.
Bozza riss ihr die Maschinenpistole aus der Hand. Ihren Faustschlag fing er mühelos ab und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Schmerz durchzuckte sie. Einen Zentimeter weiter, und er würde ihr den Arm brechen. Er führte sie zurück zu ihrer Zelle und stieß sie hinein. Die Gittertür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.
Bozza war wie besessen von dem Wunsch, dieses Miststück zu zerschneiden, langsam und bedächtig. Er zog das Messer und strich mit der Klinge über einen der Stahlstäbe. «Wenn dein Freund Hope erst in unserer Gewalt ist, werden wir alle ein wenig Spaß haben», flüsterte er mit seiner heiseren, erstickten Stimme.
Sie spuckte ihn an. Er wischte sich den Speichel mit einem rauen Lachen aus dem Gesicht.
Dann sah sie mit einem Gefühl unaussprechlichen Grauens zu, wie Bozza den hageren Wächter zum Ausguss mitten im Keller schleifte, ihm die Kehle aufschlitzte und ihn ausbluten ließ wie ein Schwein auf der Schlachtbank.




Kapitel 51 
Die langen heißen Sommer Frankreichs, die allgemeine Lässigkeit des Lebens, das gute Essen und der Wein waren Dinge, die eine große Zahl britischer Rentner bewog, dem im Niedergang befindlichen Imperium auf der Insel den Rücken zuzuwenden und auf den Kontinent überzusiedeln. Doch nicht jeder von ihnen gehörte zum üblichen Kreis von Anwälten, Geschäftsleuten und anderen Akademikern. Es war Jahre her, dass Jack, ein alter Freund von Ben aus der Armeezeit, die regendurchweichte Stadt Blackpool verlassen hatte, um in ein hübsches kleines Strandhaus in der Nähe von Marseille zu ziehen. Jack war nur ein Teilzeit-Pensionär und hatte noch ein paar Klienten. Sein Geschäft war die elektronische Überwachung … und ein paar Dinge mehr.
Die Triumph Daytona jagte über die französische Küstenstraße wie ein Cruise-Missile. Normalerweise dauerte die Fahrt nach Marseille gut zwei Stunden. Ben schaffte es in einer.
Fünf Stunden später war er auf dem Rückweg, eine große schwarze Reisetasche auf dem Sozius.
 
Eine breite gepflasterte Auffahrt durchschnitt den üppig grünen Rasen und führte zu einem modernen, von Bäumen umgebenen Gebäude, dessen Fassade aus Glas und weißem Stein im Sonnenlicht glitzerte. An einer der hohen Steinsäulen am Tor hing eine glänzende Messingplakette mit einem Kreuz und der Inschrift Zentrum für christliche Erziehung. Draußen vor dem Gebäude parkten mehrere Reihen Fahrzeuge. Von seinem Standpunkt am Tor konnte Ben die diskreten Sicherheitskameras sehen, die gut versteckt im Laub das gesamte Grundstück überwachten. Das schmiedeeiserne Tor war verschlossen. An der Wand gab es eine weitere Kamera und eine Klingel für Besucher.
Der Junge war wahrscheinlich über die Mauer gestiegen, um sich Zutritt zu verschaffen. Das bedeutete, dass sein Moped noch irgendwo außerhalb des Grundstücks stehen musste. Ben parkte die Triumph ein paar Meter weiter und suchte den Straßenrand ab. Er spähte unter Bäume und Büsche. Und tatsächlich … Dort, wo der Asphalt auf der anderen Seite in die Böschung überging, entdeckte er eine schmale Reifenspur im Dreck. Die Böschung führte nach oben zu einem dornigen Gestrüpp mit Bäumen dahinter. Er folgte dem flachgetretenen Gras und entdeckte einen Fußabdruck im Erdreich. Durch das grüne Laub hindurch konnte er etwas Hellgelbes erkennen. Er hob einen belaubten Ast und sah das Heck der 50-ccm-Yamaha vor sich. Das Kennzeichen am Schutzblech war identisch mit der Nummer, die Natalie Dubois ihm gegeben hatte.
Ben kehrte zu seiner Daytona zurück. Er hatte sich bereits einen Plan zurechtgelegt. Er löste den Packriemen und nahm die schwarze Tasche vom Sozius. Dann öffnete er einen der Seitenkörbe des Motorrads und nahm den blauen Overall sowie die Elektrikerwerkzeuge heraus.
 
Die Rezeptionistin wollte soeben ihre Kaffeepause nehmen, als der Elektriker die schicke Eingangshalle des Zentrums für christliche Erziehung betrat und zu ihr an den Schalter kam. Er trug einen Arbeitsoverall und eine Kappe, dazu eine große Tasche und eine kleine Werkzeugkiste.
«Ich dachte, die Verkabelungsarbeiten wären abgeschlossen?», sagte sie. Ihr fiel auf, wie hübsch seine blauen Augen waren.
«Ich bin hier, um die Abnahme durchzuführen, Mademoiselle», antwortete der Elektriker. «Keine Sorge, es dauert nicht lange. Ich muss ein paar Sachen durchmessen und ein Protokoll anfertigen. Die Vorschriften, die Innung, die Gewerkschaften – Sie wissen ja, wie das ist.» Er zeigte ihr seine laminierte Karte, die vermutlich in Ordnung war, obwohl er ihr nicht genügend Zeit ließ, um sie zu lesen.
Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der großen Tasche. «Was ist dadrin?», wollte sie wissen.
«Da? Na, Kabelrollen und ähnliches Zeug. Ein Messgerät, Kleinteile, was man so braucht. Wollen Sie reinsehen?» Er stellte die Tasche auf den Tresen und öffnete den Reißverschluss. Bunte Drähte lugten aus dem Innern.
Sie lächelte. «Nein, ich schätze, es ist okay. Ich vertraue auf Ihr Wort. Bis später dann.»




Kapitel 52 
Place du Peyrou,



Montpellier



 
Ein Lieferwagen ohne Kennzeichen steuerte eine Minute vor elf auf den Platz. Wie ausgemacht, wartete Ben bei der Statue König Ludwigs XIV. Die Hecktüren flogen auf, und vier große Männer sprangen heraus. Er hob die Arme, als sie ihn umzingelten. Jemand drückte ihm den Lauf einer Pistole ins Kreuz, und er wurde von oben bis unten gefilzt. Er war unbewaffnet. Sie bugsierten ihn unsanft in den Wagen und ließen ihn auf einer harten Bank zwischen zwei seiner Häscher Platz nehmen. Die Heckfenster waren übermalt, und eine Abtrennung aus Holz zur Fahrerkabine sorgte dafür, dass jeder Blick auf die Außenwelt unmöglich war. Der Lieferwagen setzte sich ruckhaft in Bewegung; der Dieselmotor vibrierte dumpf in seinem Gehäuse.
«Ich nehme nicht an, dass einer der Herren mir verraten möchte, wohin wir fahren?», fragte Ben und stemmte die Füße gegen den Radkasten auf der gegenüberliegenden Seite, um nicht ständig auf der Bank hin und her zu rutschen. Er rechnete nicht mit einer Antwort, und er erhielt auch keine. Sie saßen schweigend da. Vier kalte Augenpaare, eine Glock 9 mm, eine Kel-Tech .40 und zwei Skorpion-Maschinenpistolen waren unverwandt auf ihn gerichtet.
Die rumpelnde, unbequeme Reise dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie der Wagen über die Straßen rumpelte, hatten sie die Hauptverkehrsstraßen hinter sich gelassen und fuhren hinaus aufs Land. Genau, wie er es erwartet hatte.
Schließlich verlangsamte der Lieferwagen seine Fahrt, bog scharf nach rechts ab und fuhr über einen knirschenden Kiesweg. Dann auf Beton. Ein Ruck, und danach ging es eine steile Rampe hinunter. Der Wagen hielt an, und die Hecktüren wurden von außen geöffnet.
Noch mehr Bewaffnete tauchten auf. Jemand leuchtete Ben mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Ein Mann bellte Befehle, woraufhin Ben aus dem Wagen gezerrt wurde. Er landete schwer auf den Füßen. Sie befanden sich in einer Tiefgarage.
Mit Pistolenläufen im Rücken wurde er eine kurze Treppe hinaufgeschubst und gestoßen. Anschließend gingen sie durch ein dunkles Gebäude. Die Männer zückten Taschenlampen und leuchteten ihm damit den Weg. Am Ende eines langen Ganges gab es eine niedrige Tür. Einer von Bens Häschern – der Mann trug einen Bart und hatte eine Skorpion umgehängt – zog einen Schlüsselbund und öffnete Vorhängeschlösser. Die schwere Tür schwang auf. Im Licht der Taschenlampen sah Ben, dass sie aus Eisen war, gepanzert und mit dicken Nieten übersät.
Eine Treppe führte nach unten in einen Keller. Die hallenden Stimmen seiner Bewacher verrieten ihm, dass es ein großer Raum sein musste. Die Lichtkegel der Taschenlampen huschten über Steinsäulen. Und da war noch etwas – ein Glänzen von metallenen Gitterstangen. Am anderen Ende des Raums glaubte er ein Gesicht zu erkennen, das blinzelnd in die hellen Lampen starrte.
Roberta.
Bevor er ihr etwas zurufen konnte, wurde er zu einer weiteren Tür gestoßen. Ein eiserner Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür knarrte, und er landete unsanft in einer Zelle. Die Tür schloss sich krachend hinter ihm. Er hörte, wie der Riegel wieder vorgeschoben wurde.
In der Dunkelheit erkundete er seine Umgebung. Er war allein in seiner Zelle. Die Wände waren massiv, wahrscheinlich eine doppelreihige Ziegelmauer. Keine Fenster. Er saß auf einer harten Pritsche und wartete. Das einzige Licht war das schwache grüne Leuchten seiner Uhr.
Nach etwa zwanzig Minuten, gegen Mitternacht, kamen sie zurück, um ihn zu holen. Er wurde mit vorgehaltener Pistole durch den riesigen Keller geführt.
«Ben?» Das war Robertas Stimme, schrill vor Angst und weit entfernt. Ein Scherge gleich neben ihrem Käfig brachte sie mit drohenden Worten zum Schweigen.
Es ging wieder hinauf und durch die dunklen Korridore. Sie stiegen eine weitere Treppe hoch. Es wurde heller, als sie im ersten Stock herauskamen. Sie schoben Ben durch eine Tür hindurch, und er blinzelte vom grellen Licht weißgestrichener Wände und starker Neonlampen an der Decke. Er wurde eine weitere Treppe hinaufdirigiert, durch einen weiteren Gang und eine weitere Tür. Dann stand er in einem großen Büro.
Auf der gegenüberliegenden Seite erhob sich ein würdevoll aussehender Mann in einem Anzug hinter seinem Glasschreibtisch. Der Lauf einer Maschinenpistole schubste Ben durch den Raum.
«Welch eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Bischof Usberti», sagte er.
Usbertis breites, gebräuntes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. «Ich bin beeindruckt. Auch wenn ich inzwischen Erzbischof bin.» Er sprach mit einem starken italienischen Akzent.
Der Geistliche bedeutete Ben, in einem der Ledersessel vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, öffnete einen Schrank und nahm zwei Cognacschwenker sowie eine Flasche Rémy Martin heraus. «Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?»
«Was für ein gesitteter Mensch Sie doch sind, Erzbischof.»
«Ich möchte doch nicht, dass Sie glauben, wir behandeln unsere Gäste schlecht», erwiderte Usberti liebenswürdig, während er beide Gläser großzügig füllte und die Wachen mit einem gebieterischen Wink der freien Hand entließ. Er bemerkte Bens Blick, während er den Wachen hinterhersah. «Ich darf doch darauf vertrauen, dass Sie keinen Ihrer Tricks versuchen, während wir uns unter vier Augen unterhalten», fuhr er fort und reichte Ben ein Glas. «Bitte vergessen Sie nicht, dass zu jedem Zeitpunkt eine Pistole auf den Kopf von Dr. Ryder gerichtet ist.»
Ben zeigte nicht die geringste Reaktion auf diese Worte, sondern sagte stattdessen: «Glückwunsch zur Beförderung. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Robe zu Hause gelassen.»
«Ich sollte derjenige sein, der gratuliert», entgegnete Usberti. «Sie haben das Fulcanelli-Manuskript, oder nicht?»
«Ja, sicherlich», antwortete Ben und schwenkte den Cognac in seinem Glas. «Warum lassen Sie Dr. Ryder nicht einfach gehen?»
Usberti lachte. Es waren tiefe, polternde Töne. «Gehen lassen? Mein Plan war, sie töten zu lassen, sobald ich das Manuskript in meinem Besitz habe.»
«Wenn Sie Roberta töten, bringe ich Sie um», erklärte Ben leise.
«Ich sagte, mein Plan war, sie töten zu lassen», erwiderte Usberti. «Ich habe meine Meinung darüber geändert.» Er schwenkte sein Glas mit kreisenden Bewegungen auf dem Schreibtisch, während er Ben mit eigenartigem Blick ansah. «Ich habe auch beschlossen, Sie nicht töten zu lassen, Mr. Hope. Unter gewissen Bedingungen, wie ich vielleicht hinzufügen sollte.»
«Das ist äußerst edelmütig von Ihnen.»
«Ganz und gar nicht. Ein Mann wie Sie kann sehr nützlich sein für mich.» Usberti lächelte kalt. «Auch wenn ich gestehe, dass es eine Weile gedauert hat, bis ich mir darüber klarwurde. Zuerst habe ich wütend zugesehen, wie Sie nacheinander meine Männer erledigt und all meine Bemühungen zunichtegemacht haben, Dr. Ryder und Sie auszuschalten. Sie sind schwer zu töten, Mr. Hope. So schwer, dass ich anfing zu überlegen. Ich habe überlegt, dass ein Mann mit diesen Talenten zu wertvoll ist, um sie nicht zum eigenen Vorteil zu nutzen. Ich möchte, dass Sie für mich arbeiten.»
«Sie meinen für Gladius Domini?»
Usberti nickte. «Ich habe Großes vor mit Gladius Domini. Sie können daran teilhaben. Ich mache Sie zu einem reichen Mann, Mr. Hope. Kommen Sie mit mir. Lassen Sie uns einen Spaziergang machen.»
Ben folgte ihm aus dem Büro hinaus. Seine Wächter hatten draußen auf dem Gang gewartet und gingen nun ein paar Schritte hinter ihnen her, die Waffen ständig auf Ben gerichtet. Vor einem Aufzug blieben alle stehen. Usberti drückte auf die Taste, und von irgendwo unten ertönte ein hydraulisches Surren.
«Verraten Sie mir eins, Usberti – was hat das alles mit dem Fulcanelli-Manuskript zu tun?», wollte Ben wissen. «Warum sind Sie so scharf darauf?»
Die Lifttüren glitten auseinander. Der Erzbischof und Ben traten ein, die Wächter folgten ihnen weiterhin.
«Oh, ich interessiere mich seit vielen, vielen Jahren für die Alchemie», antwortete Usberti. Er streckte einen manikürten Finger aus und drückte den Knopf für das Erdgeschoss.
«Warum?», fragte Ben. «Um sie zu unterdrücken, weil es Häresie ist?»
Usberti kicherte leise. «Glauben Sie das wirklich? Im Gegenteil, Mr. Hope. Ich möchte Gebrauch von ihr machen.»
Der Lift kam zum Stehen, und sie traten hinaus. Ben blickte sich um. Sie befanden sich in einem großen, hellerleuchteten wissenschaftlichen Labor, in dem vielleicht fünfzehn Personen an kompliziert aussehenden Apparaten und Geräten arbeiteten, Daten in Computer tippten oder Tabellen erfassten. Alle trugen weiße Kittel, und alle wirkten sehr ernst.
«Willkommen in der alchemistischen Forschungseinrichtung von Gladius Domini», sagte Usberti. «Wie Sie sehen, sind wir hier ein wenig besser ausgestattet als Dr. Ryder in ihrer Wohnung. Meine wissenschaftlichen Teams arbeiten in Schichten rund um die Uhr.» Er nahm Ben beim Ellbogen und führte ihn herum. Die Waffen der Leibwächter waren immer noch auf den unfreiwilligen Gast gerichtet.
«Ich möchte Ihnen ein wenig über die Alchemie erzählen, Mr. Hope», fuhr Usberti fort. «Ich nehme nicht an, dass Sie schon einmal von einer Organisation gehört haben, die sich ‹Die Wächter› nennt, oder?»
«Doch, das habe ich.»
Usberti hob die Augenbrauen. «Sie sind bemerkenswert gut informiert, Mr. Hope. Dann werden Sie sicherlich auch wissen, dass die Wächter ein elitärer Zirkel in Paris waren, der sich nach dem Ersten Weltkrieg gebildet hatte. Eines ihrer Mitglieder war ein gewisser Nicholas Daquin.»
«Fulcanellis Lehrling.»
«Ganz recht. Wie Sie vielleicht auch wissen, brachte dieser brillante junge Mann in Erfahrung, dass sein Lehrer eine Entdeckung von gewaltiger Tragweite gemacht hatte.» Usberti hielt ein paar Momente inne, bis er schließlich weiterredete. «Es gab noch jemanden, der Mitglied bei den Wächtern war und sich für Fulcanellis Manuskript interessierte: Sein Name war Rudolf Hess.»




Kapitel 53 
Zur gleichen Zeit parkte der Mann, der bestimmten Leuten nur als Saul bekannt war, seinen zweisitzigen Mazda MX-5 vor einem alten, leerstehenden Lagerhaus am Stadtrand von Paris. Die Nacht war kühl. Die Sterne glitzerten hell über den Lichtern der Großstadt. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stampfte mit den Füßen, während er wartete.
Die Aktentasche in seiner Hand war gefüllt mit Banknoten im Wert von einer Viertelmillion US-Dollar – der Summe, die der Anrufer verlangt hatte im Austausch für das, was er in seiner Gewalt zu haben vorgab: den Engländer Ben Hope, gefangen, gefesselt und geknebelt. Usberti wäre sicherlich hocherfreut, wenn er erfuhr, was Saul für ihn hatte.
Das Geld war selbstverständlich gefälscht – beschafft von einem der zahlreichen Agenten Sauls, die ebenfalls Gladius Domini angehörten. Außerdem diente es nur zur Ablenkung. Auch wenn es sich bloß um Falschgeld handelte, hatte Saul nicht die Absicht, es irgendjemandem zu übergeben. In einem verborgenen Schulterhalfter unter der Jacke trug er eine kompakte .45er Automatik, die er zu benutzen gedachte, sobald er die Ware in seinem Besitz hatte. Oder falls sich herausstellte, dass es keine Ware gab.
Saul konnte immer noch nicht verstehen, wie es zu diesem Geschäft mit Michel Zardi hatte kommen können. Sie schienen den Burschen ernsthaft unterschätzt zu haben. Zuerst war es ihm gelungen, seinen Killern zu entgehen, dann hatte er irgendwie einige von Sauls besten Leuten ausgeschaltet. Und jetzt behauptete er, den Engländer Ben Hope in seiner Gewalt zu haben? Nie im Leben hätte Saul geglaubt, dass der kleine Computerfreak Zardi so viel Mumm in den Knochen und so viel Talent besaß.
Doch diesmal würde er nicht davonkommen, ganz bestimmt nicht. Und falls Zardi Freunde dabeihatte – für diesen Fall hatte Saul bereits Vorsorge getroffen. Ein Scharfschütze, der eine Parker-Hale M-85 mit 7.62-mm-Munition und Nachtsichtgerät in Händen hielt, war auf dem Dach des Lagerhauses in Stellung gegangen, sobald Saul den Anruf erhalten hatte.
Eine Minute verging, dann hörte Saul Motorengeräusch. Er beobachtete, wie ein Scheinwerferpaar das Gewerbegebiet durchquerte und sich dem Lagerhaus näherte. Ein rostiger Nissan-Lieferwagen hielt neben Sauls MX-5. Der Fahrer war nicht Michel Zardi. Es war ein kleiner, dicker Mann mit einem Schnurrbart und einer flachen Kappe. Vielleicht einer von Zardis Lakaien, dachte Saul.
«Sind Sie Saul?», fragte der kleine Mann, während er aus dem Lieferwagen stieg.
«Wo ist Hope?»
Der Mann grunzte nur. «Haben Sie das Geld?»
Auf Sauls Nicken hin deutete er auf die Hintertür des Lieferwagens. Saul grinste in sich hinein, als er sich vorstellte, wie sein Heckenschütze diesen kleinen, dicken Narren ins Visier nahm.
Der kleine Dicke öffnete die Hecktür. Saul stieg aus und umrundete den Wagen. Auf dem rohen Holzboden der Ladefläche lag eine Gestalt. Gefesselt und geknebelt.
Und starrte Saul angstvoll an. Es war nicht Ben Hope.
Es war Sauls Heckenschütze.
Bevor Saul reagieren konnte, hatte Lieutenant Rigault die Pistole gezogen und zielte auf Sauls Gesicht. Bewaffnete Polizisten schwärmten aus dem Gebäude. Die roten Laserpunkte auf Sauls Brust und Rücken entstammten den Waffen von Elitepolizisten, die nur auf eine Dummheit von ihm warteten.
Rigault stieß Saul auf den Boden des Lieferwagens, neben den Heckenschützen von Gladius Domini, und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken, während er ihm seine Rechte vortrug. Als Saul abgeführt und in einen Streifenwagen verfrachtet wurde, zückte Rigault sein Telefon und rief Simon an.
«Der Fisch hat den Köder geschluckt», meldete er.




Kapitel 54 
Der Lift stieg sanft in die Höhe. Die Läufe der Waffen zeigten weiterhin auf Bens Kopf, während Usberti ihn zurück in sein Büro führte. Ben folgte dem Erzbischof ins Zimmer, und die Wachen bezogen wie vorhin draußen Stellung. Usberti bedeutete Ben, Platz zu nehmen, und schenkte ihm einen neuen Drink ein.
«Es gibt nur einen Rudolf Hess, von dem ich je gehört habe», sagte Ben. «Der Nazi.»
Usberti nickte lächelnd. «Adolf Hitlers langjähriger Gefolgsmann und Stellvertreter. Hess hat sich sein ganzes Leben lang stark für Esoterik interessiert, was möglicherweise darauf zurückzuführen ist, dass er seine frühe Jugend in Alexandria in Ägypten verbrachte. Als er ein Halbwüchsiger war, kehrten seine Eltern nach Europa zurück. Hess verfolgte seine Interessen weiter, und in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erfuhr er wichtige alchemistische Geheimnisse von Fulcanellis Lehrling Nicholas Daquin. Wie wir alle wissen, war Rudolf Hess zu dieser Zeit bereits stark in der aufstrebenden Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei engagiert. Er erkannte die Bedeutung der Geheimnisse von Fulcanelli und gab sie unverzüglich an seinen Führer und Mentor weiter – an Adolf Hitler.»
Bens Gedanken rasten. Der «Alexandriner», Daquins mysteriöser Freund Rudolf – konnte es tatsächlich möglich sein, dass es der Erz-Nazi Rudolf Hess gewesen war?
Zufrieden über Bens Reaktion, fuhr Usberti fort: «Lange vor dem Krieg hat sich die Nazipartei bereits stark für das Potenzial der Alchemie interessiert, um mit ihrer Hilfe ihr Reich zu errichten. Kompanie 164 war eine geheime Forschungsanstalt der Nazis, die einzig und allein dem Zweck diente, die alchemistische Transmutation von Materie durch Veränderung der Vibrationsfrequenz zu untersuchen.»
«Aber wie kann die Alchemie dem Dritten Reich geholfen haben?»
Usberti grinste. Er öffnete eine Schublade und nahm etwas Glitzerndes heraus. Er legte den schweren Gegenstand vor Ben auf den Schreibtisch. «Mr. Hope, hier sehen Sie das geheime Wissen des Alchemisten Fulcanelli. So, wie es seinem Lehrling Nicholas Daquin enthüllt wurde.»
Der Goldbarren glänzte matt im Licht der Lampen. Auf der Seite war ein kleiner Reichsadler auf einem Kreis mit Hakenkreuz eingeprägt.
«Sie machen Witze.»
«Ganz und gar nicht, Mr. Hope. Der primäre Auftrag von Kompanie 164 war die Entwicklung eines Verfahrens zur Herstellung größerer Mengen von alchemistischem Gold.»
«Aus gewöhnlichen Metallen?»
«Aus Eisenoxid und Quarz hauptsächlich», antwortete Usberti. «Sie wurden streng nach einer Methode veredelt, die Daquin an Hess weitergegeben hatte. Sie sehen, nur dank unseres ahnungslosen Freundes Fulcanelli waren die Nazis imstande, dieses unglaubliche Wissen zu erlangen.»
«Und sie hatten wirklich Erfolg?», fragte Ben und kniff skeptisch die Augen zusammen.
«Der Beweis liegt hier vor Ihnen.» Usberti lächelte. «Aus geheimgehaltenen Nazi-Dokumenten geht hervor, dass Parteimitglieder bereits im Jahre 1928 mit eigenen Augen die Herstellung von Gold in der Fabrikanlage von Kompanie 164 verfolgen konnten, die sich außerhalb von Berlin befand. Die Anlage wurde während des Zweiten Weltkriegs zerstört – angeblich im Rahmen der Vernichtung industrieller Produktionseinrichtungen. Wie viel Gold die Nazis in diesen Jahren hergestellt haben, weiß niemand mit Bestimmtheit zu sagen. Doch ich glaube, dass es eine ganz beträchtliche Menge gewesen sein muss.»
«Sie behaupten, die Nazis haben sich mit alchemistischem Gold finanziert?»
«Nein, Mr. Hope, ich behaupte es nicht. Es ist eine Tatsache.» Er legte eine Hand auf den Goldbarren. «Die Millionen von Goldbarren, die die Alliierten zum Ende des Krieges in ihren Besitz brachten – und es gibt noch eine ganze Menge mehr zu finden –, stammten nicht aus den Goldfüllungen und den zusammengeschmolzenen Schmuckstücken, die sie den Juden in den Konzentrationslagern abgenommen hatten, wie uns die Geschichtsbücher glauben machen wollen. Nicht einmal sechs Millionen jüdische Gefangene könnten so viel Gold besessen haben. Die ganze Geschichte wurde von den Alliierten in die Welt gesetzt, um die Tatsache geheim zu halten, dass Hitler tatsächlich alchemistisches Gold hergestellt hatte. Sie befürchteten den Zusammenbruch der gesamten Weltwirtschaft, falls die Wahrheit ans Licht kommen würde.»
Ben lachte auf. «Mir sind ja schon eine Menge wilder Verschwörungstheorien zu Ohren gekommen, aber diese gehört zweifellos zu den besten.»
«Lachen Sie, soviel Sie wollen, Mr. Hope. Es dauert nicht mehr lange, bis wir ebenfalls alchemistisches Gold erschaffen werden. Grenzenloser Reichtum. Denken Sie darüber nach.»
«Sie scheinen auch so nicht an Mittelknappheit zu leiden. Ihre Operationen müssen eine Menge Geld verschlingen.»
«Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wer unsere Investoren sind», erwiderte Usberti. «Nur so viel: Sie kommen von überallher, aus der ganzen Welt. Einschließlich einiger der mächtigsten Wirtschaftsführer. Doch meine Pläne erfordern eine Menge Kapital.»
«So wie die von Hitler?»
Usberti zuckte die Schultern. «Hitler hatte seinen großen Plan, ich habe meinen.»
Eine Minute lang breitete sich Schweigen aus, während Ben über die Ungeheuerlichkeit von Usbertis Worten grübelte.
«Jedenfalls verstehen Sie jetzt, warum ich das Fulcanelli-Manuskript brauche», fuhr der Erzbischof schließlich fort, während er vor dem dunklen Fenster auf und ab schlenderte. «Aufgrund der Zerstörung der Nazi-Produktionsanlage fehlen uns gewisse Einzelheiten, die zur Vervollständigung des Prozesses erforderlich sind. Ich glaube, dass das Manuskript den Schlüssel enthält. Außerdem war das nicht das einzige Geheimnis, das der Alchemist Fulcanelli hütete.» Usberti hielt inne, sah Ben forschend in die Augen und fuhr fort. «Als der alte Narr herausfand, dass das Geheimnis der Goldherstellung in die Hände von Rudolf Hess und dessen Freunden gefallen war, geriet er in Panik. Er verschwand einfach. Und nahm das zweite große Geheimnis mit sich, das er seinem Studenten Daquin niemals verraten hatte und von dem ich glaube, dass es in diesem Manuskript enthüllt wird.»
«Sprechen Sie weiter.»
«Sehen Sie, Mr. Hope, die zwei Dinge, die ich am dringendsten benötige, um Gladius Domini groß zu machen, sind Reichtum und Zeit. Ich bin neunundfünfzig Jahre alt und werde nicht ewig leben. Ich möchte nicht, dass all meine harte Arbeit in die Hände eines Nachfolgers gerät, der möglicherweise alles ruiniert. Zumindest will ich fünfzig weitere Jahre oder vielleicht sogar noch länger alles unter Kontrolle haben, um für die Verwirklichung meiner Ziele zu sorgen.»
Ben hielt sein Glas hoch, und Usberti schenkte ihm noch einen Cognac ein. «Und deswegen suchen Sie nach dem Elixier des Lebens?»
Usberti nickte. «Für mich selbst – und um sein Geheimnis zu schützen. Als meine Spione mich informierten, wie dicht Dr. Ryder davorstand, es zu entdecken, beschloss ich, sie töten zu lassen.»
«Ein wenig extrem, meinen Sie nicht? Angesichts der Tatsache, dass sie noch längst nicht alle Antworten kannte? Sie stand ganz am Anfang ihrer Forschung.»
«Zugegeben. Doch sie erzählte freimütig jedem davon, der bereit war, ihr zuzuhören.»
«Hätten Sie Dr. Ryder nicht einfach für sich arbeiten lassen können?»
Wieder dieses kalte Lächeln. «All meine Wissenschaftler sind Mitglieder von Gladius Domini. Sie glauben aufrichtig an unsere Sache. Dr. Ryder hingegen ist eine Individualistin – ihr Verhalten zeigt das überdeutlich. Sie ist ehrgeizig und voller Ressentiments gegen ihre Wissenschaftskollegen. Sie will mit aller Macht beweisen, dass die anderen sich geirrt haben und sie recht hat. Sie hätte niemals freiwillig für mich gearbeitet.»
«Und warum lassen Sie sie jetzt am Leben?»
«Nur im Moment», sagte Usberti. «Es hängt ganz allein von Ihnen ab, Mr. Hope, ob sie noch länger am Leben bleibt oder nicht.»
«Von mir?»
«In der Tat.» Usberti nickte ernst. «Ich habe bereits gesagt – ich möchte, dass Sie für mich arbeiten. Haben Sie inzwischen über mein Angebot nachgedacht?»
«Sie haben mir noch nicht verraten, was ich für Sie tun soll.»
«Ich stelle eine Armee auf. Armeen brauchen Soldaten, Männer wie Sie. Meine Quellen haben mir von Ihrem beeindruckenden Hintergrund berichtet.» Usberti zögerte. «Ich möchte, dass Sie den Oberbefehl über die Armee von Gladius Domini übernehmen.»
Ben lachte laut auf.
«Sie werden Reichtum besitzen, Macht, Frauen, Luxus – alles, was Sie wollen», erklärte Usberti. Seine Stimme verriet, dass seine Worte ernst gemeint waren.
«Ich dachte, Sie rekrutieren nur Gläubige und keine Individualisten.»
«Wenn ich einem Mann mit außergewöhnlichen Gaben begegne, mache ich gelegentlich Ausnahmen.»
«Ich fühle mich geschmeichelt. Aber was, wenn ich Ihr Angebot ausschlage?»
Usberti zuckte die Schultern. «Dann stirbt Roberta Ryder. Und Sie natürlich auch.»
«Das wäre wirklich dumm», sagte Ben lächelnd. «Verraten Sie mir eins. Warum will ein katholischer Erzbischof eine private Armee aufstellen? Sie stehen bereits weit oben in einer mächtigen Organisation. Warum machen Sie es nicht auf die orthodoxe Art? Bei Ihrem Ehrgeiz könnten Sie eines Tages zum Papst gewählt werden. Sie hätten alle Macht, die Sie sich wünschen, um Ihre Reformen von innen heraus durchzusetzen.»
Jetzt war Usberti an der Reihe, laut aufzulachen. «Reformen?» Er spuckte das Wort verächtlich heraus. «Sie glauben, mich interessiert diese Kirche? Was ist schon ein Papst? Eine Marionette, die herumgezeigt wird, um die Massen zu befriedigen. Eine Galionsfigur, nichts anderes als Ihre Königin von England. Nein, das ist es nicht, wonach ich strebe. Ich will mehr Macht, viel mehr Macht.»
«Alles im Namen Gottes? Ihre Organisation scheint mir nicht sehr fromm zu sein, wenn ich das sagen darf. Spionage, Gehirnwäsche, Mord, Entführung –»
Usberti unterbrach ihn kichernd. «Sie wissen wirklich sehr wenig über die Geschichte der Kirche, Mr. Hope. Diese Dinge gab es schon immer. Tatsächlich liegt das Problem genau darin, dass die Kirche neuerdings damit aufgehört hat. Diese Bande von schlaffen alten Männern in Rom hat alles vor die Hunde gehen lassen. Der Glaube des Westens steht im Begriff unterzugehen. Die Menschen fühlen sich verlassen. Sie sind wie Soldaten ohne Offizier. Wie ein Kind ohne Mutter.»
«Und Sie wollen ihre Mutter sein, richtig?»
Usberti starrte ihn an. «Sie brauchen einen starken Führer, eine Hand, die sie leitet. Was haben sie denn sonst? Die Wissenschaft? Dreckig, korrupt und nur noch an Profit interessiert – und am Klonen von Menschen, am Kolonisieren anderer Planeten, weil sie diesen hier zerstört. Technik? Spielzeuge und Gadgets, die sie vom Leben ablenken. Computerspiele. Fernsehprogramme, die ihre Gedanken kontrollieren wie bei einer Gehirnwäsche. Sie brauchen einen Führer. Ich bin dieser Führer. Ich gebe ihnen etwas, woran sie glauben und wofür sie kämpfen können.»
«Kämpfen?» Ben runzelte die Stirn. «Gegen wen?»
«Wir leben in unruhigen Zeiten, mein Freund», erwiderte Usberti. «Der christliche Glaube befindet sich im Niedergang, und etwas Neues ist im Erstarken begriffen. Die dunklen Mächte des Nahen und Mittleren Ostens.» Der Erzbischof hämmerte mit der Faust auf den Schreibtisch, und seine Augen blitzten. «Der Feind, den die Kirche vor vielen Jahrhunderten niedergerungen hat, massiert neue Kräfte. Wir sind schwach, sie sind stark. Sie haben ihren Glauben, wir haben nichts als Angst. Diesmal wird die andere Seite gewinnen. Es hat bereits angefangen. Der Westen hat nicht die geringste Ahnung, womit er es zu tun hat. Warum? Weil wir vergessen haben, was es heißt, an etwas zu glauben. Allein Gladius Domini ist imstande zu verhindern, dass diese Fäulnis das gesamte Gefüge unserer westlichen Welt zerstört.»
«Und Sie glauben, dass eine fundamentalistische Westentaschen-Terrororganisation wie das Schwert Gottes imstande ist, die Welt zu verändern?»
Usberti lief rot an. «Diese Westentaschen-Organisation, wie Sie sie nennen, ist eine wachsende Macht. Gladius Domini ist nicht auf ein paar Agenten in Frankreich beschränkt. Was Sie von unserer Macht bisher gesehen haben, gleicht einem Wassertropfen in einem Ozean. Wir arbeiten international. Wir haben Agenten überall in Europa, in Amerika, in Asien. Wir haben Freunde in den höchsten politischen Kreisen und bei den bewaffneten Streitkräften vieler Länder. In China, der am schnellsten wachsenden Wirtschaftsmacht weltweit, treten Jahr für Jahr zwei Millionen Rekruten unserer fundamentalistischchristlichen Bewegung bei. Sie haben keine Vorstellung von dem, was zurzeit passiert, Mr. Hope. In wenigen Jahren schon werden wir über eine voll ausgerüstete Armee hingebungsvoller Krieger verfügen, mit der verglichen die Wehrmacht des Dritten Reiches im Nachhinein wie eine Gruppe von Pfadfindern erscheinen wird.»
«Und dann? Ein Schlag gegen die Islamisten von nichtstaatlicher Seite?»
Usberti grinste. «Falls es uns nicht gelingen sollte, genügend Einfluss auf diejenigen auszuüben, die die Außenpolitik der Vereinigten Staaten machen – dann ja. Genau wie die Kirche dereinst ihre Armeen ausgesandt hat, um die verderblichen Mächte von Saladin und anderen muslimischen Herrschern zu vernichten. Wir werden ein neues Zeitalter einläuten, eine Epoche des heiligen Kriegs.»
Ben überlegte einen Moment. «Wenn ich Sie richtig verstehe, dann wollen Sie den Dritten Weltkrieg auslösen», sagte er langsam. «Einen Dschihad zwischen einem erneuerten Christentum und den vereinigten Kräften des Islam zu provozieren bedeutet nicht weniger, als Tod und Zerstörung über die gesamte Menschheit zu bringen, Usberti.»
Der Italiener winkte ab. «Wenn es Gottes Wille ist, dann soll eben Blut fließen. Neca eos omnes. Deus suos agnosect.»
«Bringt sie alle um. Gott wird die Seinen erkennen», übersetzte Ben. «Worte eines wahrhaft mörderischen Tyrannen, Erzbischof.»
«Genug geredet!», fauchte Usberti. «Geben Sie mir das Manuskript!»
«Ich habe es nicht hier», entgegnete Ben gelassen. «Dachten Sie wirklich, ich hätte es bei mir, einfach so? Kommen Sie, Usberti, so dumm können Sie nicht sein.»
Der Erzbischof lief dunkelrot an. «Wo ist es?», zischte er in mühsam beherrschter Wut. «Spielen Sie keine Spielchen mit mir, ich warne Sie.»
Ben warf einen Blick auf seine Uhr. «Im Augenblick ist es in sicheren Händen bei einem meiner Geschäftspartner. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn gegen halb zwei anrufe. Falls er nichts von mir hört, wird er annehmen, dass mir etwas zugestoßen ist, und das Fulcanelli-Manuskript verbrennen.»
Usberti warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch.
«Die Zeit wird knapp, Erzbischof», mahnte Ben. «Wenn das Manuskript brennt, haben Sie alles verloren.»
«Und Sie verlieren Ihr Leben.»
«Sicher. Aber mein Tod ist Ihnen sicher viel weniger wert als Ihre eigene Unsterblichkeit.»
Usberti nahm mit einer raschen Bewegung das Telefon vom Schreibtisch auf. «Hier», befahl er. «Nehmen Sie! Rufen Sie Ihren Freund an, oder Sie werden Robertas Schreie hören, bevor Sie sterben. Der Inquisitor ist ein Mann, der sehr genau weiß, wie man Todesqualen verlängert.»
Ben wusste das auch. Er wartete einen langen Moment und ließ Usberti jede Sekunde davon spüren.
«Schnell!», drängte der Erzbischof. Sein gebräuntes Gesicht wurde immer blasser, während er Ben den Hörer hinhielt.
Schließlich zuckte Ben die Schultern. «Also gut.» Er nahm das Telefon. «Ich gebe Ihnen gleich die Antwort auf Ihr Angebot.»
Er tippte eine Nummernfolge in die winzigen silbernen Tasten. Auf dem Display erschien die Frage: Nummer wählen? Bens Finger verharrte über der grünen Taste.
Usberti sah ihn fragend an.
«Hier haben Sie meine Antwort», sagte Ben und drückte den Knopf.
Usberti starrte ihn entsetzt an, als ihm klarwurde, dass gerade etwas völlig danebengegangen war.




Kapitel 55 
Ben sah Usberti unverwandt in die Augen, als er die Taste drückte und die rasche Tonfolge des Wählvorgangs durch den winzigen Lautsprecher klang.
Sechs Funkempfänger überall im Gebäude von Gladius Domini reagierten augenblicklich auf das Signal. Sie waren mit sechs Miniaturzündern verbunden, die wiederum sechs faustgroße Ladungen Plastiksprengstoff zündeten.
Keine halbe Sekunde später erzitterte das gesamte Gebäude in seinen Grundfesten. Wände fielen zusammen; eine Feuerwalze schoss durch die Tiefgarage und setzte jeden Wagen, der sich auf ihrem Weg befand, in Brand. Die schicke Lobby wurde förmlich zerfetzt, als sich ein riesiger Feuerball aufblähte und wie eine Flutwelle in die Korridore und Gänge ergoss. Menschen torkelten wie lebende Fackeln durcheinander und schrien. Im ersten Stock explodierte jedes Fenster in einem tödlichen Schauer umherfliegender Scherben, als die Druckwelle das Labor zerstörte und Geräte, Apparaturen sowie Computer in Schrott verwandelte.
Usberti stand wie angewurzelt vor Angst in seinem Büro, als der Boden unter ihren Füßen unter der Wucht der ohrenbetäubenden Explosionen erzitterte. Die Schockwelle schien die Luft aus dem Raum zu drücken. Ben war auf den Beinen geblieben und sprang zu dem panischen Italiener hin. Doch dann platzten die Wachen aus dem raucherfüllten Korridor herein und schwenkten ihre Maschinenpistolen. Ben packte blitzschnell einen der Rohrstühle und tötete den Gegner, der ihm am nächsten stand, indem er dem Mann ein Stuhlbein durch den Rachen ins Gehirn rammte. Die Skorpion des Getöteten fiel klappernd zu Boden. Ein Feuerstoß des zweiten Wächters zerfetzte die Glasplatte von Usbertis Schreibtisch, während Ben durch den Raum hechtete. Er wirbelte herum und packte die am Boden liegende Maschinenpistole. Sogleich feuerte er und zog eine Spur von 9-mm-Geschossen über die Wand und durch den Wächter. Der Mann brach mit verzerrtem Gesicht zusammen.
Ben blickte sich um. Usberti war verschwunden. Hinter einem Vorhang schwang eine gläserne Feuertür. Schwere Schritte stampften die Feuertreppe an der Außenseite des Gebäudes hinunter.
Ben kämpfte gegen den Impuls an, die Verfolgung aufzunehmen. Roberta war das Einzige, was nun zählte. Er rannte hinaus in den Korridor und hastete zum Lift, während er eine zweite Nummernfolge in das Telefon tippte. Als der Aufzug nach unten in den Keller glitt, sprang Ben hoch und bekam den Rand der Luke in der Kabinendecke zu packen. Einen Moment hing er dort, dann schwang er die Klappe herum. Die kleine Tasche, die er dort oben deponiert hatte, lag unberührt da. Er zog sie heraus, sprang zu Boden und öffnete sie, als der Lift zitternd zum Halten kam. Er trat nach draußen und drückte auf den grünen Senden-Knopf des Telefons. Auf der anderen Seite des Gebäudes ging ein weiterer, kleinerer Sprengsatz hoch und durchtrennte die Hauptstromleitung. Das gesamte Gebäude lag schlagartig im Dunkeln.
Ben nahm seinen Browning aus der Tasche, entsicherte ihn, spannte den Hahn und schaltete die LED-Lampe unter dem Lauf ein. Dann rannte er durch die dunklen Korridore in Richtung Keller.
 
Alles war genau so abgelaufen, wie Ben Hope es gesagt hatte. Die Explosionen erfolgten innerhalb eines Sekundenbruchteils, dann herrschte wieder Stille. Kurz darauf eine zweite, kleinere Explosion, kaum mehr als ein dumpfer Schlag, und das Gebäude lag in Dunkelheit. Nur das orangefarbene Flackern der Flammen im Innern war noch zu sehen.
Auf Luc Simons Zeichen hin kamen die taktischen Spezialeinheiten der Polizei in ihren schwarzen Monturen mit den Helmen und Nachtsichtbrillen aus ihrer Deckung und stürmten das Gebäude. Einige wenige Gegner eröffneten in ihrer Panik blindlings das Feuer auf sie, doch die Einsatzkräfte der Polizei waren schneller und kaltblütiger, und vor allem schossen sie viel genauer. Sie schalteten lediglich die Angreifer aus, die eine unmittelbare Gefahr darstellten. Die anderen, die ihre Waffen wegwarfen und sich ergaben oder zu flüchten versuchten, wurden rasch überwältigt und an Händen und Füßen gefesselt. Die blutenden Wissenschaftler, die unten im zerstörten Labor benommen und rußgeschwärzt umherkrochen, wurden auf die Füße gerissen und mit vorgehaltenen Waffen abgeführt. Keine fünf Minuten später hatte die Polizei das gesamte Areal gesichert.
 
Usberti fürchtete, sein Herz würde stehenbleiben. Explosionen erschütterten das Gebäude, und er hörte Schreie und Schüsse aus dem Innern, während er an einer der Außenseiten entlanglief und dann zwischen die Bäume rannte. Mit rasselndem Atem und bebender Brust lehnte er sich schließlich gegen einen Baum und beugte sich vornüber, zitternd vor Schock und Wut.
Ben Hope hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Obwohl er genau gewusst hatte, wozu der Mann fähig war – und trotz seiner eigenen Schläue –, hatte er es fertiggebracht, Hope katastrophal zu unterschätzen. Sein Verstand weigerte sich immer noch, zu akzeptieren, was zum Teufel soeben geschehen war.
«Sie da», sagte eine Stimme. «Nehmen Sie die Hände hoch und legen Sie sie hinter den Kopf!» Usberti verdrehte die Augen und sah zwei Männer in schwarzen Monturen, die ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit standen und mit Waffen auf ihn zielten. Ein Funkgerät zischte. Langsam trat er vom Baum weg und hob die Arme. Sich so überrumpeln zu lassen, wie ein Depp … 
Einer der Männer griff nach den Handschellen an seinem Gürtel.
Mit einem Mal wurden die beiden Polizisten wie Strohpuppen hochgerissen. Ihre Köpfe schlugen mit einem dumpfen, widerlichen Geräusch gegeneinander. Sie fielen zu Boden und rührten sich nicht mehr.
Usberti verzog das Gesicht zu einem erleichterten Grinsen, als er die große Gestalt erkannte, die über den leblosen Körpern stand. «Franco! Dem Herrn sei Dank!»
Bozza zog sein Messer und schnitt beiden Männern mit zwei schnellen, effizienten Bewegungen die Hälse durch. Dann nahm er ein Funkgerät und eine heruntergefallene Maschinenpistole an sich. Mit einem letzten Blick über die Schulter nahm er seinen Erzbischof gelassen beim Arm und führte ihn durch die Bäume in den Schutz der Dunkelheit.
Bis zur Straße waren es gut fünfhundert Meter durch den Wald. Bozza half Usberti die von herabgefallenem Laub glatte Böschung hinunter bis zum Asphalt. In der Ferne sah er die Scheinwerfer eines sich nähernden Fahrzeugs. Er ließ Usbertis Arm los, trat mitten auf die Fahrbahn und ließ sich von den Scheinwerfern des herankommenden Wagens anleuchten. Als das Auto nah genug heran war, richtete Bozza die Maschinenpistole auf die Windschutzscheibe. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, und der Wagen kam schräg zum Verlauf der Straße zum Stehen.
Im Innern saß ein junges Paar. Bozza trat zu ihnen, riss die Fahrertür auf und zerrte den Mann an den Haaren heraus. Er schleuderte ihn am Straßenrand zu Boden und gab beinahe lässig einen Feuerstoß auf ihn ab. Der Mann bäumte sich einmal auf und blieb dann still liegen.
Die Frau auf dem Beifahrersitz kreischte hysterisch. Bozza zerrte sie brutal durch das offene Fenster, blickte ihr kalt in die Augen und brach ihr mit einer einzigen Handbewegung das Genick. Anschließend schleppte er die beiden Leichen in den Straßengraben und deckte sie mit ein paar Zweigen zu.
«Gute Arbeit, Franco», lobte der Erzbischof. «Und jetzt bring mich weg von hier.»
Bozza half ihm auf den Rücksitz, und dann fuhren sie los in Richtung Flugplatz.
 
Der letzte Gegenstand, den Ben früher in der Nacht in seine Tasche gepackt hatte, war eine kleine panzerbrechende Hohlladung. Er drückte die zusammengesetzten Klumpen Plastiksprengstoff gegen die stählerne Kellertür, steckte zwei Elektroden hinein und zog sich rasch ein Stück weit in den Korridor zurück, bevor er das Telefon und eine weitere Nummernfolge eingab. Die anschließende Detonation ließ die Wände erzittern. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah die Tür aus, als hätte ein Riese ein großes Stück herausgebissen. Die Ränder des Lochs glühten schwach rot. Ben stieg vorsichtig hindurch und betrat mit schussbereiter Pistole den Keller.
Der einzige Wächter hatte anscheinend in der Nähe der Tür gestanden, als die Ladung explodiert war. Ben leuchtete mit der LED-Lampe seiner Pistole über den auf dem Rücken liegenden Mann. Blut rann aus seinen Nasenlöchern und Ohren. Ein dreieckiger Stahlsplitter hatte sich in seine Brust gebohrt. Ben hakte den Schlüsselring aus seinem Gürtel und rannte die Kellertreppe hinunter in den großen Raum, der immer noch voller Qualm war. Er rief Robertas Namen.
«Ben!», schrie sie, als sie seine Stimme trotz des Klingelns in ihren Ohren erkannte.
Er rannte zur ihr.
«Dort drüben ist noch ein Junge», erklärte sie und zeigte zum nächsten Käfig.
Ben leuchtete mit der Lampe in die angegebene Richtung und sah die zusammengesunkene, bewusstlose Gestalt. Er sperrte beide Türen auf. «Komm, lass uns verschwinden», sagte er und wich sanft ihrer Umarmung aus. Er bückte sich und legte sich den stöhnenden Jungen über die Schulter.
 
Die verblüfften Polizisten fanden Marc Dubois zehn Minuten später auf der Rückbank eines Streifenwagens.
«Wo zur Hölle kommt der jetzt her?», fragte einer von ihnen.
«Keine Ahnung», brummte sein Kollege.
Es dauerte eine Weile, bis ihnen dämmerte, dass es sich um den vermissten Jungen handelte, nach dem seit Tagen gesucht wurde.
Luc Simon beobachtete mit großer Genugtuung, wie seine Leute nach und nach mehr als dreißig hustende, spuckende, rußgeschwärzte Personen aus dem stark beschädigten Gebäude holten. Sechs Leichen waren bisher geborgen worden, außerdem genügend Waffen und Munition, um die gesamte Organisation als terroristische Vereinigung einzustufen und ihre Mitglieder deswegen unter Anklage zu stellen.
SAS – Speed, Aggression, Surprise. 
Schnelligkeit, Aggressivität, Überraschung.
Das war das inoffizielle Motto eines gewissen britischen Regiments, wie Simon gehört hatte. Er grinste und schüttelte den Kopf.




Kapitel 56 
Roberta schwankte zwischen wilder Euphorie und zitternder Erschöpfung, als Ben sie durch die Dunkelheit führte. Mit einem Arm um ihre Taille lotste er sie durch den finsteren Wald und ging mit ihr zurück auf den kleinen Weg außerhalb des Polizeikordons, wo er den Mietwagen versteckt hatte. Er war ausweichend und schweigsam und ignorierte die Fragen, mit denen sie ihn bombardierte.
Sie erreichten den Wagen. Es raschelte hinter ihnen, und er wirbelte herum. Doch es war nur eine Eule, aufgeschreckt durch den Lärm, den sie gemacht hatten.
Er hielt sich abseits der Straßen, und sie saßen schweigend nebeneinander, während er fuhr. Roberta schloss die Augen. Schon jetzt erschienen ihr die Einzelheiten ihrer Gefangenschaft verschwommen und weit entrückt.
Nach zwei Kilometern über Feldwege kamen sie auf einer schmalen Straße heraus.
«Wohin fahren wir?», wollte sie von ihm wissen.
«Ich habe eine Unterkunft gemietet.»
Sie passierten eine Reihe kleiner Ortschaften. Zwanzig Minuten später hielten sie vor einem kleinen Landhaus, das versteckt hinter einem Wäldchen auf einem eigenen großen Grundstück lag. Ben führte Roberta zur Tür, schloss auf und schaltete das Licht ein. Das Cottage war spartanisch einfach eingerichtet, doch es war sicher.
Sie warf sich in einen alten Lehnsessel und schloss die Augen. Er ging in die Küche und kam mit einem Glas Wein zurück, das er ihr reichte. Sie trank es hastig aus und spürte, wie sie sich unter dem Einfluss des Alkohols beinahe augenblicklich entspannte. Dann sah sie ihm zu, wie er Kienspäne und Holzscheite stapelte. Kurze Zeit später brannte ein munteres Feuer in dem gemauerten Eckkamin. Ben war seltsam ruhig und distanziert.
«Ist alles in Ordnung, Ben?», fragte sie. «Was stimmt nicht?»
Er antwortete nicht. Er kniete mit dem Rücken zu ihr vor dem Feuer und schürte es mit einem eisernen Haken.
«Warum redest du nicht mit mir?»
Er ließ den Schürhaken fallen, dass es schepperte, stand auf und drehte sich zu ihr um. «Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?», herrschte er sie wütend an.
«Wobei? Was meinst du?»
«Hast du eine Ahnung, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe? Ich dachte, du bist tot. Was ist in dich gefahren, einfach so nach draußen zu gehen und umherzuwandern?»
«Ich –»
«Von allen dämlichen, idiotischen …»
Sie sprang auf. Ihre Unterlippe bebte, und ihre Hände zitterten.
Als er ihr Gesicht sah, verrauchte seine Wut. «Hör auf. Nein, nicht weinen. Es tut mir –»
Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ihre Faust zuckte vor und erwischte ihn am Kinn. Er sah Sterne und stolperte zwei Schritte zurück.
«Wage es nicht, in diesem Ton mit mir zu reden, Ben Hope!»
Sie standen sich gegenüber. Er rieb sich das Kinn. Dann warf Roberta die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Sie spürte, wie er sich versteifte, und löste sich von ihm, um ihn unsicher aus tränenverschleierten Augen anzusehen.
Doch dann löste sich seine Anspannung, und etwas wallte machtvoll in ihm auf: die Wärme, die er so viele Jahre unterdrückt hatte. Er wollte sich in sie stürzen, in sie eintauchen wie in eine warme Lagune und nie wieder hervorkommen. Während er vor Roberta stand und in ihre traurigen, nassen, blinzelnden, suchenden Augen blickte, wurde ihm bewusst, dass er sie mehr liebte, als er sich hatte eingestehen wollen.
Er streckte die Hände nach ihr aus, packte sie bei den Armen und zog sie an sich. Sie klammerten sich aneinander, stöhnend, liebkosend, und strichen sich durch die Haare.
«Ich hatte solche Angst um dich», flüsterte er. «Ich dachte, ich hätte dich verloren.» Er wischte ihr behutsam die Tränen von den lachenden Wangen. Ihre Lippen berührten sich, und er küsste sie, lang und voller Sehnsucht – wie er noch nie zuvor im Leben jemanden geküsst hatte.
 
Am nächsten Morgen wurde sie von einem schreienden Hahn irgendwo in der Umgebung geweckt. Sie öffnete blinzelnd die Augen, und nach einigen Sekunden fiel ihr wieder ein, wo sie war. Die Sonne schien durch das Schlafzimmerfenster. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als die Erinnerung an die vergangene Nacht zurückkehrte. Es war kein Traum gewesen. Als sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte, hatte er geantwortet, dass er das Gleiche für sie empfand. Er war so unglaublich zärtlich gewesen und hatte eine ganz neue Seite an sich offenbart, während ihre Leidenschaft immer stärker geworden war.
Sie rollte sich auf den Rücken und streckte sich wohlig unter der Bettdecke. Genoss die frische Baumwolle. Strich sich die zerzausten Haare aus den Augen und streckte eine Hand nach ihm aus. Das Kissen neben ihr war leer. Er war anscheinend nach unten gegangen.
Eine ganze Weile lang schwamm sie in jenem dämmrigen, benebelten Zustand zwischen Schlaf und Wachsein. Das Grauen ihrer Entführung und Gefangenschaft schien weit weg zu sein, nur noch eine undeutliche Erinnerung wie aus einem anderen Leben, ein halb vergessener Albtraum aus ferner Vergangenheit. Träge überlegte sie, wie es sein würde, in Irland zu leben, am Meer … Sie hatte noch nie am Meer gewohnt.
Inzwischen war sie ein wenig wacher geworden und fragte sich, was er unten so lange trieb. Sie roch keinen Kaffee und hörte keine Geräusche außer den zwitschernden, singenden Vögeln in den Zweigen der Bäume.
Sie schwang die Beine aus dem Bett und tappte nackt durch das Schlafzimmer, um die verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln, die von der obersten Treppenstufe bis zum Bett umherlagen. Weitere frische Erinnerungen kamen hoch, und sie lächelte erneut vor sich hin.
Er war nicht unten und machte das Frühstück. Sie suchte das kleine Cottage nach ihm ab und rief seinen Namen. Wo steckte er nur?
Erst als sie sah, dass all seine Sachen und der Wagen verschwunden waren, wurde sie unsicher. Sie fand seinen Brief auf dem Küchentisch. Sie wusste, was darin stand, noch bevor sie ihn auseinandergefaltet und gelesen hatte.
Tränen sammelten sich in ihren Augen und rannen über ihre Wangen. Sie saß am Küchentisch, den Kopf in den Armen vergraben, und weinte lange, lange Zeit.




Kapitel 57 
Palavas-les-Flots, Südfrankreich,



drei Tage später



 
Der Herbst hielt allmählich Einzug. Für den Badeort näherte sich die Saison ihrem Ende zu, und die einzigen Touristen, die noch draußen im Meer schwammen, waren Briten und Deutsche. Ben saß auf der Bank und starrte hinaus zum blauen Horizont. Er dachte an Roberta. Inzwischen war sie bestimmt auf dem Rückweg nach Hause und in Sicherheit.
Er war früh aufgebrochen nach ihrer Liebesnacht. Du hättest nicht zulassen dürfen, dass es so weit kommt!,
dachte er. Es war nicht fair ihr gegenüber. Er fühlte sich schrecklich, weil er ihr seine Gefühle gestanden hatte, obwohl er die ganze Zeit geplant hatte, beim ersten Licht des Tages davonzuschlüpfen, solange sie noch schlief.
Im Morgengrauen hatte er am Küchentisch gesessen und ihr geschrieben. Es war kein schöner Brief gewesen, und er wünschte, er hätte ihr mehr sagen können. Doch es hätte den Abschied nur noch schmerzvoller gemacht, und nicht nur für sie. Außer dem Brief hatte er ihr genügend Geld für eine schnelle und sichere Heimkehr nach Amerika dagelassen. Dann hatte er seine Sachen gepackt und direkt zur Tür hinauseilen wollen.
Aber er hatte nicht einfach gehen können. Er musste sie ein letztes Mal sehen. Also schlich er auf Zehenspitzen die knarrende Treppe hinauf, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Er stand einen langen Moment da und sah sie an, während sie tief und fest schlief. Ihr Körper hob und senkte sich regelmäßig unter der Bettdecke, und ihre Haare lagen ausgebreitet auf dem Kissen. Ganz behutsam streifte er eine Locke aus ihrem Auge und lächelte liebevoll angesichts der vollkommenen, beinahe kindlichen Entspanntheit in ihrem schlafenden Gesicht. Er verspürte ein überwältigendes Bedürfnis, sie in seine Arme zu schließen, sie zu küssen, zu umhegen, ihr das Frühstück ans Bett zu bringen. Bei ihr zu bleiben – und glücklich zu sein.
Doch nichts von alldem war möglich. Es war wie ein Traum, unerreichbar für ihn. Das Schicksal hatte für ihn ein anderes Leben vorgesehen. Er musste an das denken, was Luc Simon zu ihm gesagt hatte. Männer wie wir sind einsame Wölfe, fuhr es Ben durch den Kopf. Wir wollen unsere Frauen lieben, doch wir fügen ihnen nur Schmerzen zu.
Er hatte sie ein letztes Mal angesehen und sich zum Gehen gezwungen.
Und jetzt musste er sich wieder auf seine Suche konzentrieren. Fairfax wartete auf ihn. Ruth wartete auf ihn.
Er ging zurück zu der Pension am Strand. In seinem Zimmer setzte er sich auf das Bett, holte sein Telefon hervor und wählte eine Nummer.
«Ich bin also offiziell vom Haken?»
Luc Simon lachte. «Sie waren niemals offiziell dran, Ben. Ich wollte Sie lediglich zur Vernehmung auf dem Präsidium haben.»
«Sie hatten eine merkwürdige Art, das zu zeigen.»
«Die inoffizielle Antwort ist ja; sie können gehen, wohin Sie wollen», erklärte Simon. «Sie haben Ihre Seite der Abmachung eingehalten, und ich werde meine einhalten. Marc Dubois ist zurück bei seiner Mutter. Die Staatsanwaltschaft ermittelt gegen Gladius Domini, und die Hälfte der Mitglieder ist in Untersuchungshaft wegen Mord, Entführung und einer ganzen Wagenladung anderer Anklagepunkte. Also bin ich bereit, gewisse Vorfälle zu vergessen, die Sie betreffen, wenn Sie verstehen, was ich meine.»
«Ich verstehe sehr gut. Danke, Luc.»
«Danken Sie mir nicht, Ben. Machen Sie mir einfach keine Scherereien mehr. Wenn Sie mir eine Freude machen wollen, dann erzählen Sie mir, dass Sie Frankreich noch heute verlassen.»
«Bald, sehr bald», versicherte ihm Ben.
«Im Ernst, Ben. Genießen Sie, was vom Wetter noch geblieben ist, gehen Sie ins Kino, besuchen Sie die Sehenswürdigkeiten. Seien Sie zur Abwechslung mal ein ganz gewöhnlicher Tourist. Wenn ich allerdings höre, dass Sie wieder was angestellt haben, sitze ich Ihnen im Nacken wie eine Tonne Ziegelsteine, mein Freund.»
 
Luc Simon legte den Telefonhörer zurück und grinste vor sich hin. Trotz allem konnte er nicht anders, als diesen Ben Hope irgendwie zu mögen.
Hinter ihm ging die Bürotür auf, und er drehte sich um. Ein sommersprossiger Détective mit dünner werdendem rotem Haar betrat den Raum. «Hallo, Sergeant Moran.»
«Guten Morgen, Monsieur. Bitte entschuldigen Sie, ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind.»
«Keine Sorge, ich bin gleich weg», erwiderte Simon mit einem Blick auf seine Uhr. «Wollten Sie etwas Bestimmtes, Sergeant?»
«Nur eine Akte holen, Monsieur.» Moran ging zum Aktenschrank, öffnete eine Schublade und blätterte die Pappteiler durch.
«Nun, wie dem auch sei, ich bin weg», erklärte Simon und nahm seine Aktentasche. Er klopfte Moran freundlich auf die Schulter, verließ das Büro und machte sich auf den Weg zur Eingangshalle.
Moran sah ihm hinterher, bis er um eine Ecke im Korridor verschwunden war. Dann schloss der Détective die Schublade, huschte zur Tür und sperrte sie ab. Er ging zum Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Eine weibliche Stimme von der Rezeption antwortete.
«Können Sie mir die Nummer des letzten Anrufers auf dieser Leitung geben?», fragte er. Er notierte die Ziffern auf einem Blatt und beendete das Telefonat. Anschließend wählte er die Nummer, die er aufgeschrieben hatte.
Eine andere Frauenstimme meldete sich.
«Oh, Verzeihung», sagte er nach kurzem Zögern. «Ich muss mich verwählt haben.» Dann legte er wieder auf.
Er wählte ein drittes Mal. Diesmal antwortete eine rasselnde Flüsterstimme.
«Hier ist Moran», meldete sich der Détective. «Ich habe die gewünschte Information. Die Zielperson befindet sich in der Auberge Marina in Palavas-les-Flots.»
 
Ben saß am Schreibtisch im Zimmer seiner Pension. Er trank seinen Kaffee, rieb sich die Augen und begann seine Notizen durchzugehen.
«Also schön, Hope», murmelte er vor sich hin. «Machen wir uns an die Arbeit. Was haben wir bisher?»
Die unvermeidliche Antwort lautete – nicht sehr viel. Ein paar zusammenhanglose Informationsfetzen, eine Wagenladung unbeantworteter Fragen und keine Spur mehr, der er nachgehen konnte. Er wusste einfach nicht genug. Er war ausgebrannt, müde und mental erschöpft von endlosen Tagen des Rennens, Planens und angestrengten Bemühens, sämtliche Elemente der Gleichung ins Gleichgewicht zu bringen. Und jetzt sah er, wann immer er sich zu konzentrieren versuchte, Robertas Gesicht vor sich. Ihr Haar. Ihre Augen. Die Art, wie sie sich bewegte. Wie sie lachte, wie sie weinte. Er konnte sie nicht aussperren, konnte die Leere nicht ausfüllen, die er nun spürte, da sie nicht mehr bei ihm war.
Er hatte fast keine Zigaretten mehr. Wieder einmal. Er nahm seinen Flachmann hervor und schüttelte ihn. Noch nicht ganz leer. Er schraubte die Kappe ab. Nein.
Schraubte sie wieder fest, legte den Flachmann auf den Tisch und schob ihn von sich.
Noch immer gingen ihm die scheinbar sinnlosen Zahlen und Buchstabenkombinationen durch den Kopf, die auf neun Seiten von Rheinfelds Notizbuch erschienen. Müde griff er nach einem Stift, blätterte die Seiten durch und schrieb die merkwürdigen Kombinationen in der Reihenfolge auf, wie sie erschienen.


In normaler Schrift erinnerten sie noch stärker an einen Code als hingekritzelt in Rheinfelds Notizbuch. Was hatten sie zu bedeuten? Ben kannte sich genügend aus mit Kryptographie, um zu wissen, dass man einen Schlüssel brauchte, um einen Code wie diesen zu knacken. Spione und Geheimdienstleute benutzten häufig eine willkürlich aus einem Buch ausgewählte Textzeile. Die ersten sechsundzwanzig Buchstaben dieser Zeile wurden mit den Grundbuchstaben korreliert oder mit Ziffern oder beidem. Man konnte sie nun vorwärts oder rückwärts anwenden und auf diese Weise verschiedene Varianten des Codes mit vollkommen unterschiedlichen Bedeutungen erzeugen. Wenn man wusste, welches Buch, welche Seite und welche Zeile zu benutzen war, geriet das Entschlüsseln einer codierten Nachricht zu einer einfachen Übung.
Doch wenn man den Schlüssel nicht kannte, war ein Code nicht zu knacken. Genau das war die Situation, mit der Ben konfrontiert war. Woher sollte er wissen, welches Buch oder welchen Text Fulcanelli seinem Code zugrunde gelegt hatte, um diese Sequenzen zu verschlüsseln? Er konnte jede mögliche Sprache benutzt haben – Französisch, Italienisch, Englisch, Latein oder eine Übersetzung von der einen in die andere.
Ben saß eine ganze Weile da und dachte angestrengt nach. Im Vergleich zu seiner Aufgabe war die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen geradezu ein Kinderspiel. Er schweifte in Gedanken zurück, und plötzlich fiel ihm die Aufzeichnung ein, die Anna ihnen vorgespielt hatte – die Tonaufnahme von ihrem Besuch bei Klaus Rheinfeld kurz vor seinem Tod. Rheinfeld hatte ununterbrochen ähnliche Sequenzen von alternierenden Buchstaben und Zahlen gemurmelt. Ben hatte sie aufgeschrieben.
Er suchte in seinen Taschen und fand den kleinen Block. Die Sequenz, die Rheinfeld ständig wiederholt hatte wie ein Mantra, lautete: N-6, E-4, I-26, A-11, E-15. Keine dieser Kombinationen tauchte irgendwo in seinem Notizbuch auf. Bedeutete dies, dass Rheinfeld den Code selbst ausgearbeitet hatte? Ben erinnerte sich an Annas Schilderung, dass Rheinfeld wie ein Besessener an seinen Fingern die Worte einer anderen Phrase abgezählt hatte. Wie ging sie noch einmal …? Irgendwas Lateinisches, ein alchemistischer Spruch. Ben kniff die müden Augen zu, während er sich zu erinnern versuchte.
Der Spruch stand irgendwo in Rheinfelds Notizbuch. 
Er blätterte die besudelten Seiten durch und fand die Tintenzeichnung, die einen Alchemisten neben seinem blubbernden Kessel darstellte. Dort im Kessel stand es geschrieben: IGNE NATURA RENOVATUR INTEGRA – die ganze Natur wird erneuert durch das Feuer.
Wenn Rheinfeld die Worte dieses Satzes an den Fingern abgezählt hatte, während er ihn immer und immer wiederholt hatte … Bedeutete das etwa … Ben zählte die Buchstaben des lateinischen Sinnspruches. Sechsundzwanzig. Genau so viele wie die Buchstaben des Alphabets. War das die Schlüsselzeile für den Code?
Er schrieb die Phrase auf ein Blatt Papier. Über und unter den Wörtern schrieb er die Buchstaben des Alphabets auf sowie die Zahlen Eins bis Sechsundzwanzig. Es sah zu einfach aus, doch er versuchte es trotzdem. Rasch fand er heraus, dass die Zahlen des Codes zwar nur einem Buchstaben entsprechen konnten. Aber weil sich die Buchstaben in der Phrase wiederholten, konnten die codierten Buchstaben unterschiedliche Bedeutungen haben. Mit diesem Schlüssel versuchte Ben die beiden ersten Wörter der verschlüsselten Botschaft zu enträtseln, N 18 und U 11 R.


Die horizontalen Buchstaben der ersten Zeile hätten nach dieser Theorie zwei erkennbare Worte ergeben sollen, mit möglichen Variationen durch die alternativen Buchstaben in den darunter stehenden Zeilen. Doch es ergab keinen Sinn. Versuch’s nochmal, es war sowieso viel zu offensichtlich. Er drehte die Nummern eins bis sechsundzwanzig so um, dass sie rückwärts gegen die Schlüsselzeile verliefen, und decodierte die ersten beiden Wörter erneut.


Es sah aus, als wäre er auf einer völlig falschen Fährte. Die Schlüsselzeile war wahrscheinlich eine ganz andere.
«Mein Gott, wie ich Rätsel hasse», murmelte er leise vor sich hin.
Er kaute auf seinem Stift und starrte das Notizbuch an, auf der Suche nach Inspiration. Sein Blick blieb an der Tintenzeichnung des Alchemisten mit seinem Kessel haften. Unter dem Kessel brannte ein Feuer. Und unter dem Feuer gab es eine Inschrift: ANBO.
Dann dämmerte es ihm. Natürlich, du Dummkopf. ANBO war die codierte Form von IGNE, lateinisch für Feuer. Wenn ANBO gleichbedeutend war mit IGNE, dann bedeutete dies, dass das Alphabet gegen alternierende Buchstaben der Schlüsselzeile aufgereiht war. Am Ende angekommen, fing es einfach wieder von vorne an, bis alle Plätze ausgefüllt waren:


Gegen die Zahlen von Sechsundzwanzig bis Eins rückwärts ergab dies einen vollkommen anderen Schlüssel. «Okay», murmelte er. «Und los geht’s, noch einmal.» N 18 und U 11 R lautete der Anfang des Codes. Basierend auf dem neuen Schlüssel, konnte N entweder für B, C, G oder K stehen; 18 hingegen konnte nur E sein. Beim zweiten Wort konnte U für Q oder V stehen, die 11 nur für U und das R für ein E, F, J oder M.
Er starrte konzentriert auf seine Kritzeleien und fühlte sich ein wenig schneeblind. Doch dann kam ihm ein neuer Gedanke. Moment mal. Eine Bedeutung nahm Gestalt an. Aus den möglichen Buchstabenkombinationen konnte er zwei sinnvolle französische Wörter bilden: CE QUE.
Er schrieb den neuen Schlüssel ein wenig sauberer auf, sodass sich damit leichter arbeiten ließ:


Als er den auf diese Weise niedergeschriebenen Schlüssel benutzte, enthüllte sich die verborgene Botschaft rasch, und einzelne Wörter wurden erkennbar.


Übersetzt bedeutete dies:
 
DAS WONACH IHR SUCHT
IST DER SCHATZ DER KATHARER.
 
Bens Begeisterung über seine Entdeckung war so groß, dass sie ihn mit neuer Energie beflügelte. Er blätterte durch die Seiten von Rheinfelds Notizbuch und suchte nach weiteren Botschaften, die mehr Licht auf das werfen konnten, was er herausgefunden hatte.
Am unteren Rand der Seite, auf der er das verschlüsselte Wort TRESOR gefunden hatte, stand ein Block aus drei weiteren verschlüsselten Ausdrücken.


22 E 18 T 22 E 18 I – 26 – T 12 U 20 A 18. Das Muster erschien vertraut. Doch als er seinen Schlüssel anwenden wollte, um die Nachricht zu entschlüsseln, sank seine Zuversicht wieder.


Wie er es auch anstellte, es ergab einfach keinen Sinn. COEICSEW A IHVDRE?
Also schön, du alter Bastard, so einfach lasse ich mich nicht abschütteln. Anscheinend liebte Fulcanelli diese spitzbübischen Tricksereien. Ben drehte den Schlüssel um, die Zahlen vorwärts und das alternierende Alphabet rückwärts. Was zu einem völlig anderen Ergebnis führte.


Indem er die Zeile durchging und unpassende Buchstaben durch andere aus den vertikalen Spalten ersetzte, war er mit einem Mal imstande, lesbare französische Wörter zu erzeugen.
 
CHERCHEZ A …
 
Suchet in … Das letzte Wort stellte ihn jedoch weiterhin vor Rätsel. Es konnte RHEDIE, WHEDIE, WEHDAE, RHEDAE oder noch merkwürdiger lauten, beispielsweise CHJKE, was offensichtlich überhaupt keinen Sinn ergab.
Er kratzte sich am Kopf. Cherchez à … Nach dem Kontext zu urteilen, musste das mysteriöse dritte Wort ein Ortsname sein. Sucht bei … irgendwo. Er nahm seine Karte von Frankreich zur Hand und ging sämtliche möglichen Alternativen darauf durch, doch er fand nichts. Plötzlich fiel ihm ein, dass er unten in der Eingangshalle der Pension eine Auswahl an regionalen Fremdenführern gesehen hatte. Er rannte die Treppe hinunter und kaufte bei seiner Wirtin ein Reisehandbuch, in dem jede Ortschaft des Languedoc zumindest erwähnt wurde. Auf dem Weg zurück in sein Zimmer blätterte er bereits im Index. Doch auch hier Fehlanzeige. Keiner der möglichen Namen existierte.
«Verdammt!» Er schleuderte das Buch wütend durch das Zimmer. Es öffnete sich mitten in der Luft, prallte gegen die Wand und riss beim Herunterfallen eine Vase vom Kaminsims. Die Vase zerschellte am Boden. «Verdammt!», brüllte er noch wütender.
Dann kam ihm ein Gedanke, und sein Ärger war augenblicklich vergessen. Was war mit dem Code, den Rheinfeld in Annas Aufzeichnung ständig wiederholt hatte? Versteckte sich dort die Antwort? Er schlug seinen Notizblock auf und entschlüsselte die fünf Buchstaben. Als er das Ergebnis sah, lachte er beinahe auf.
 
KLAUS
 
Also hatte Rheinfeld, der arme Teufel, den Code geknackt. Ben fragte sich, ob der Deutsche wahnsinnig geworden war aus Frustration darüber, dass er den Rest nicht gewusst hatte. Er fing an zu verstehen, wie sich der Mann gefühlt haben musste.
Während er leise vor sich hin fluchend die Porzellanscherben einsammelte und das verschüttete Wasser aufwischte, kam ihm unvermittelt ein weiterer Gedanke. Was für ein Idiot – natürlich!
Er ließ alles stehen und liegen, rannte zu seiner Tasche und kramte darin herum, bis er die gefälschte mittelalterliche Karte des Languedoc gefunden hatte, die eingerahmt bei Anna im Wohnzimmer an der Wand gehangen hatte.
Er entrollte die kunstvoll gezeichnete Karte und breitete sie auf dem Tisch aus.
Als er die Stelle gefunden hatte, überprüfte er die Position auf einer modernen Karte. Es bestand kein Zweifel. Rhédae war der alte Name der mittelalterlichen Ortschaft Rennes-le-Château, keine dreißig Kilometer von Saint-Jean entfernt. Mit einem Mal hatte Cherchez à Rhedae eine ganz neue und sehr reale Bedeutung: Sucht in Rennes-le-Château.
Und nach seinem Reiseführer war Rennes-le-Château jener Ort, den die Legenden am häufigsten mit dem verlorenen Schatz der Katharer in Verbindung brachten.




Kapitel 58 
Auf dem Weg durch die zerklüftete Landschaft in Richtung Rennes-le-Château dachte Ben über das nach, was er in seinem neuen Reisehandbuch über den Ort gelesen hatte. Er erinnerte sich vage an den Namen aus einer Fernsehdokumentation, die er zufällig und mit nur geringer Aufmerksamkeit gesehen hatte. Doch ihm war nicht klar gewesen, dass der einst verschlafene Weiler inzwischen eine der sensationellsten Touristenattraktionen von ganz Südfrankreich war. In seinem Reiseführer stand: «Ein wichtiges Ziel für alle, die nach heiligen Schätzen und magischen Phänomenen suchen. Ob man nun an das Okkulte glaubt oder nicht, an kabbalistische Vorstellungen, UFOs oder Getreidekreise – die über Rennes-le-Château liegende merkwürdige, geheimnisvolle Atmosphäre lässt sich nicht abstreiten.»
Das Rätsel von Rennes-le-Château basierte auf der Geschichte eines Mannes mit Namen Bérenger Saunière. Er war der zunächst recht ärmlich lebende Dorfgeistliche gewesen, der im Jahr 1891 während der Renovierung seiner alten Kirche vier Schriftrollen in versiegelten Holzzylindern gefunden hatte. Die Schriftrollen stammten aus den Jahren 1244 bis 1780 und hatten, so die Legende, Pater Saunière zu einem großen Geheimnis geführt.
Niemand wusste, was Saunière gefunden hatte, doch kurz nach seiner Entdeckung hatte sich der Priester über Nacht von einem armen Menschen in einen Millionär verwandelt. Woher das Geld gekommen war, blieb ein Geheimnis. Manche Quellen behaupteten, er hätte den sagenumwobenen Schatz der Katharer gefunden – ein Vermögen in Gold, das die Häretiker im dreizehnten Jahrhundert vor ihren Unterdrückern in Sicherheit gebracht hatten. Andere meinten, der Schatz wäre nicht Geld oder Gold, sondern ein großes Geheimnis – irgendein altes Wissen – und die Kirche hätte Saunière mit Geld bestochen, damit er Stillschweigen darüber bewahrte.
Es konnte kaum überraschen, dass die Gerüchte von einem gefundenen Schatz in Verbindung mit der unklaren Faktenlage ein hysterisches Interesse entfacht hatten, als die Geschichte Anfang der achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts an die Öffentlichkeit geraten war. Ein fieberhafter Kult war entstanden um alles, was mit Rennes-le-Château und seinem Geheimnis zu tun hatte. Jeden Sommer strömten Mystiker, Hippies und Schatzsucher in wilden Scharen nach Rennes-le-Château. Die Tourismusindustrie des Languedoc war seit jenem Tag ein wenig «Katharer-verrückt» geworden.
Nachdem Ben in Couiza von der Hauptstraße abgebogen war, quälte sich der Wagen einen steilen Bergweg hinauf. Nach vier Kilometern – einer Fahrt, in deren Verlauf die Landschaft immer atemberaubender geworden war – hatte er die kleine Ortschaft Rennes-le-Château erreicht.
Die Kirche stand ein wenig abseits der Straße hinter einem schmiedeeisernen Gitter. Neben dem Gotteshaus stand ein Fremdenverkehrszentrum, das einen seltsamen Gegensatz zu dem alten, verfallenden kleinen Dorf bildete. Gegenwärtig fand eine Führung statt, und eine Reihe kameraschwingender Touristen folgte einem Fremdenführer. Ben schloss sich der Gruppe an. Aus dem Geschwirr ihrer Unterhaltungen schloss er, dass sie ausnahmslos Briten waren.
«Ladies and gentlemen»,
dröhnte der gelangweilte Fremdenführer, «wenn Sie mir bitte hier entlang folgen würden, damit wir die geheimnisumwitterte Kirche betreten können. Wie alle mittelalterlichen Kirchen ist auch bei dieser hier die Längsachse in der Ost-West-Ebene ausgerichtet, und der Grundriss besitzt die Form eines Kreuzes. Der Altar ist …»
Ben folgte der Gruppe durch den schmalen Eingang. Im Innern verteilten sich alle und bewunderten die prachtvolle Ausstattung. Gleich hinter dem Eingang befand sich eine höchst realistische Statue von einem glotzenden gehörnten Dämon. Vier Engel standen über ihm und hielten Ausschau in Richtung des Altars.
Der Fremdenführer deutete auf die Dämonenstatue, und gleich darauf hallte seine Stimme durch den Kirchenraum. «Dieser furchteinflößende Geselle hier soll vermutlich den Dämon Asmodeus darstellen, den Sachwalter wichtiger Geheimnisse und Wächter von … verborgenen Schätzen.» Dies schien die Touristen zu entzücken, ganz im Gegensatz zu Ben. Er löste sich von der Reisegruppe und kehrte nach draußen in den Sonnenschein zurück, wo er frustriert einen Stein quer über die staubige Straße trat.
Rennes-le-Château lag hoch oben auf einem felsigen Hügel, von dem aus man ein weitläufiges Landschaftspanorama bewundern konnte. Am Westrand der Gemeinde fiel der Felsen steil ab. Ben stand am Rand des Steilhangs und starrte hinaus über die Hügel und Täler, während er sich eine Zigarette anzündete und das Feuerzeug mit der Hand vor dem Wind abschirmte. Er seufzte. Er fragte sich, wo Roberta jetzt wohl war. Es war Jahre her, dass er sich zum letzten Mal auf so schmerzhafte Weise allein gefühlt hatte.
Hier und dort erspähte er in der Ferne alte Türme und verfallene Bauwerke sowie zwei weitere Dörfer, die offenbar auch in uralter Zeit errichtet worden waren. Tief unter ihm in einem kargen Tal lag eine Ortschaft, die nach seiner Karte Esperaza hieß. Sein Blick schweifte über die Landschaft zu ein paar weitentfernten Ruinen, die der Karte zufolge Coustaussa waren.
Eine Erinnerung tauchte plötzlich in ihm auf. Es war eine Szene genau wie diese hier gewesen. Er hatte zusammen mit Anna Manzini hoch oben auf dem Hügel hinter ihrer Villa gestanden und den Ausblick über die Täler bewundert. Er erinnerte sich an das, was sie zu ihm gesagt hatte. Dass an irgendeinem bestimmten Ort die relativen Positionen der alten Landmarken einen Hinweis enthielten auf ein Geheimnis, das demjenigen, der das Rätsel löste, große Weisheit und Macht garantierte.
«Was hast du mir zu sagen versucht, Anna?», murmelte er leise, während er hinaus auf den Horizont starrte. Fulcanelli. Die Katharer. Verlorene Schätze. Es war alles miteinander verbunden. Es musste so sein. Hatte der Alchemist sein Kreuz und die alte Schriftrolle hier irgendwo in dieser Gegend gefunden? War das der Grund, weshalb Usberti diesen Teil Frankreichs ausgewählt hatte, um das Hauptquartier von Gladius Domini zu errichten?
Ben wanderte eine Zeitlang mit schleppenden Schritten durch das Dorf. Nicht weit entfernt von der Kirche fand er eine kleine Touristenbar, in der man auch Postkarten und Souvenirs kaufen konnte. Das Lokal war beinahe leer, und der Kaffee roch verlockend. Er setzte sich an einen Tisch in einer Ecke und bestellte sich eine Tasse, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was zum Teufel hatte das alles überhaupt zu bedeuten? Er zog Rheinfelds Notizbuch aus der Plastikhülle und schlug es auf. Einmal mehr fiel sein Blick auf den eigenartigen Vierzeiler.
These temple walls cannot be broken 

Satan’s armies pass through unaware 

The raven guards there a secret unspoken 

Known only to the seeker faithful and fair 

 

Diese Tempelmauern können nicht eingerissen werden

Satans Armeen gehen nichts ahnend hindurch

Der Rabe wacht dort über ein stilles Geheimnis

Bekannt nur dem gläubigen und gerechten Sucher

Vielleicht waren es die wirren Gedanken eines ausgebrannten, unter Schlafmangel leidenden Gehirns – oder vielleicht war es ein Strahl von Klarheit, der den Nebel alchemistischer Rätsel durchdrang. Plötzlich traf ihn ein Gedanke wie ein Donnerschlag.
Er blätterte die Seiten zurück bis zu der Stelle mit der Zeichnung des doppelten Kreises, die sich auch auf der Klinge des Dolches befand. Es verhielt sich genau so, wie er gedacht hatte. Die Version in Rheinfelds Notizbuch unterschied sich durch den Raben genau im Zentrum. Falls Rheinfeld dieses Symbol akkurat vom Original kopiert hatte, bedeutete dies, dass Fulcanelli in voller Absicht ein neues Detail zu dem Motiv hinzugefügt hatte. Dahinter musste sich etwas verbergen – doch was?
The raven guards there a secret unspoken. 

Der Rabe wacht dort über ein stilles Geheimnis.

Ben sah auf die andere Seite, wo das gleiche Symbol zusammen mit dem Wort DOMUS erschien. Das Haus des Raben.
Er saß da und dachte nach. Eine Hypothese: Wenn das Haus des Raben – für den Augenblick einmal außer Acht gelassen, was genau es war – im Zentrum der geometrischen Figur aus zwei Kreisen stand, war es dann möglich, dass die beiden Kreise einen realen Ort darstellten? Einen Ort, wie Anna angedeutet hatte, der markiert wurde durch Verbindungslinien zwischen existierenden Objekten in der Landschaft?
Es schien verrückt, doch auf der anderen Seite ergab es bisher den meisten Sinn.
Ben wandte sich wieder dem Vierzeiler zu.
These temple walls cannot be broken. 

Diese Tempelmauern können nicht eingerissen werden.

Was für Tempelmauern konnte man nicht einreißen? Nicht die aus Stein, so viel schien festzustehen angesichts der zahlreichen Ruinen hier in der Gegend. Die Ritter des Albigenserkreuzzugs hatten unbarmherzig gewütet und keinen Stein auf dem anderen gelassen. Die Kirchen und Festungen ihrer Häretikerfeinde lagen in Schutt und Asche.
Doch dann kam ihm eine neue Idee. Was, wenn die Tempelmauern gar nicht erst aus Stein errichtet worden waren? Was, wenn es sich um die Linien eines unsichtbaren geometrischen Grundrisses handelte, die sich über das Land zogen, und nur die im Vierzeiler angesprochenen Gläubigen und Gerechten in das Geheimnis eingeweiht waren? Die marodierenden Kreuzritter hätten nicht einmal geahnt, dass ein solcher Tempel existierte. Weil seine Mauern unsichtbar waren. Ein virtueller Tempel.
Die Zeichnung war also eine Karte. Was auch immer das Haus des Raben sein mochte, es befand sich im Zentrum der Zeichnung und schien eine Landmarke für irgendetwas darzustellen. Eine Landmarke für irgendetwas, das einen möglicherweise in ernste Schwierigkeiten bringen konnte. Ein geheimer alchemistischer Schatz? Usberti war besessen von dem Wunsch, ihn zu finden. Die Nazis waren hinter ihm her gewesen. Vielleicht hatten diejenigen, die den Vernichtungsfeldzug gegen die Katharer angestrengt hatten, ebenfalls danach gegiert.
Bens Gedanken überschlugen sich. Er zerrte die Straßenkarte aus seinem Seesack, faltete sie auseinander und breitete sie auf dem Tisch aus. Mit dem Finger deutete er auf Rennes-le-Château. Das war der Ort, zu dem Fulcanelli ihn geführt hatte. Der Ort, an dem die Suche ihren Anfang nehmen musste – im Herzen des Katharerlandes, der Nabe des Geheimnisses um den verlorenen Schatz.
Er benutzte den Rand des resopalbeschichteten Tisches als Lineal und begann, mit dem Bleistift Linien über die Karte zu ziehen. Schon bald bemerkte er, wie gewisse Muster zutage traten.
Saint-Sermin – Antugnac – La Pique – Bugarach.
Couiza – Le Bezu.
Esperaza – Rennes-les-Bains.
Und wenigstens noch ein Dutzend weitere. Allesamt perfekte Geraden, die die in der Umgebung liegenden Kirchen, Burgen, Ortschaften und Ruinen miteinander verbanden. Und all diese Linien gingen direkt durch den Punkt, wo er saß, das Zentrum von Rennes-le-Château. Diese bizarre Entdeckung schien zu bestätigen, dass er die richtige Stelle gefunden hatte. Weitere Geraden, und bald schon erzeugte er ein ausgedehntes Netzwerk, das sich verblüffenderweise über die gesamte Gegend erstreckte.
Gäste betraten das Café und gingen wieder, doch Ben bemerkte sie nicht einmal. Sein Kaffee stand vergessen an der Seite und war längst kalt. Er war wie besessen von dem schwindelerregenden Gewirr kontrollierter Komplexität, das sich unter seinem Bleistift entfaltete. Nach einer Stunde hatte er einen perfekten Kreis geschaffen, dessen Linie vier alte Kirchen in der Gegend miteinander verband – Les Sauzils, Saint-Ferriol, Granès sowie Coustaussa. Zu seiner Verblüffung erzeugten die Geraden, wenn man sie weiterzog, einen sechszackigen Stern, dessen Spitzen perfekt in den Kreis passten und genau die ersten beiden Kirchen berührte. Das Zentrum dieses ersten Kreises lag in Esperaza, jener alten Ortschaft im Tal unterhalb von Rennes-le-Château.
Nach einer weiteren Stunde begann sich das Personal zu fragen, wie lange der merkwürdige Gast noch an seinem Platz sitzen und in der Karte herumkritzeln würde. Ben hatte seine Umgebung vergessen. Er hatte einen zweiten Kreis erschaffen, den er nun mit sicherer Hand nachzog. Sein Zentrum war ein Ort namens Lavaldieu – Tal Gottes. Die beiden Kreise waren von identischer Größe und zogen sich diagonal in nordwest-südöstlicher Richtung über die Karte. Er zeichnete weitere Linien und schüttelte voll ungläubigem Staunen den Kopf, als nach und nach die komplexen alchemistischen Symbole offenbar wurden.
Das Hexagramm im Esperaza-Kreis hatte zwei südliche Spitzen in Les Sauzils und in Saint-Ferriol. Das Pentagramm im Lavaldieu-Kreis besaß zwei nach Westen zeigende Spitzen in Granès und Coustaussa. Eine vollkommen gerade Linie verband Peyrolles mit Blanchefort – mit Lavaldieu im Zentrum – und bildete die südliche Spitze des Pentagramms genau dort, wo sie den Kreis berührte. Und schließlich verband eine weitere perfekte Gerade Lavaldieu mit der weiter entfernten Burg von Arques, welche die östliche Spitze des Sterns bildete.
Ben lehnte sich zurück und betrachtete die vollgemalte Karte nachdenklich. Er konnte kaum glauben, was er dort vor sich sah. Die zwei Kreise mit den Sternen waren vollständig. Das Gebilde war in seiner Geometrie perfekt. Das war er, der virtuelle Tempel, gleich hier auf einer billigen Straßenkarte von einer Tankstelle.
Welche Zivilisation auch immer dies vor langer, langer Zeit erschaffen hatte – viele Jahrhunderte bevor Fulcanelli darüber gestolpert war –, sie musste atemberaubende Fähigkeiten in Vermessung, Geometrie und Mathematik besessen haben. Die erforderliche Logistik, dieses kunstvolle Gebilde über die raue, zerklüftete und gebirgige Landschaft zu legen, war allein schon unglaublich, ganz zu schweigen von den unglaublichen Mühen, die sie auf sich genommen hatten, um Kirchen, Burgen und ganze Siedlungen genau an den Punkten dieses unsichtbaren Kreises oder auf den Schnittpunkten imaginärer Geraden zu bauen. Und all das nur, um einen verborgenen Ort für ein obskures Geheimnis zu erschaffen? Welches Geheimnis war derartige Mühen wert?
Vielleicht würde er es herausfinden. Er wandelte schließlich auf Fulcanellis historischen Spuren. Er musste im Grunde nichts weiter tun als das Zentrum finden, und das sollte ihm den genauen Ort dessen verraten, was der alte Alchemist entdeckt hatte. Er zog zwei zusätzliche Linien, die diagonal und symmetrisch wie ein X durch das gesamte Gebilde verliefen und das genaue Zentrum markierten.
«X markiert den Punkt», murmelte er. Der Punkt befand sich ganz in der Nähe von Rennes-le-Château. Die Stelle konnte nur wenige Kilometer entfernt sein und lag ungefähr in nordwestlicher Richtung.
Aber was erwartete ihn, wenn er dort ankam? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er kam der Sache immer näher.




Kapitel 59 
Ben marschierte querfeldein durch die Landschaft. Am Westrand der Ortschaft hatte er einen gewundenen Pfad entdeckt, der sich den Hang hinunterzog. Immer wieder lösten sich unter seinen Stiefeln Steine und rollten davon. Hin und wieder gab der staubtrockene Untergrund ganz nach, und er rutschte ein paar Meter, während er nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Als er die Baumgrenze einhundert Meter tiefer erreicht hatte, ging es leichter voran; Zweige boten ihm auf dem letzten Stück des Hanges Halt. Die Bäume wuchsen zuerst nur vereinzelt, doch je ebener der Untergrund wurde, desto näher rückten sie zusammen, bis sie am Ende einen dichten Wald bildeten.
Der gewundene Pfad führte zwischen den eng beieinanderstehenden Eichen, Birken, Tannen und anderen Koniferengewächsen hindurch. In den Zweigen sangen Vögel, und durch Lücken im grünen und goldenen Blätterdach blitzten die milchigen Strahlen der Herbstsonne. Zum ersten Mal seit Tagen gelang es ihm fast, den Verstand frei zu machen von aufwühlenden Gedanken. Auch wenn er Roberta sehr vermisste, war das Wissen, dass sie in Sicherheit und weit fort war, eine große Erleichterung. Was auch immer passieren mochte, ihr würde kein Leid geschehen.
Hinter dem bewaldeten Tal stieg das Gelände wieder an. Einen Kilometer voraus erhob sich über einem felsigen Plateau eine steile Felswand. Er sah, dass sein Weg ihn genau dort über die Kante führen würde. Trotzdem marschierte er weiter, umrundete Felsbrocken und ignorierte Dornbüsche, die seine Knöchel zerschrammten. Der zerklüftete Steilhang kam immer näher.
 
In weiter Entfernung verfolgte Franco Bozza durch sein starkes Fernglas die winzige Gestalt auf dem Weg durch die Wildnis. Er war Ben Hope seit Palavas gefolgt und hatte sorgfältig darauf geachtet, außer Sichtweite zu bleiben. Er hatte Hope beobachtet, wie er den Hügel von Rennes-le-Château hinuntergestiegen und auf geradem Weg querfeldein losmarschiert war. Offensichtlich wusste er, wohin er wollte. Was auch immer der Engländer suchte, Bozza würde dabei sein. Und diesmal würde er Hope nicht entwischen lassen.
Er war in einem Halbkreis an Hope vorbeigeschlichen. Ein Wildwechsel durch ein kleines Wäldchen hatte ihm Deckung gegeben. Während er sich geduckt durch das zunehmend felsiger werdende Terrain vorangearbeitet hatte und regelmäßig stehen geblieben war, um die winzige Gestalt zu beobachten, hatte er den Bogen vollendet. Nun war er hoch über Hope, beinahe am höchsten Punkt der steilen Felswand. Hinter ihm ging es tief hinab in ein grünes Tal, und mittendrin stand ein einzelnes Haus.
 
Die Felswand führte hinauf zu einem schmalen Sims. Von dort aus ging es steil weiter bis zum Gipfel. Die Bergseite zur Rechten fiel fast dreihundert Meter steil nach unten, wo sich ein bewaldetes Tal befand.
Ben machte sich an den Aufstieg. Nach ungefähr einer halben Stunde hatte er das Sims erreicht. Ein Felsvorsprung gab Schutz und vermittelte den Eindruck, in einer kleinen Höhle zu sein. Er ruhte sich ein paar Minuten lang aus, während er nach oben blinzelte und abzuschätzen versuchte, wie weit er noch klettern musste.
 
Weiter oben kroch Bozza auf die Kante eines großen Felsens zu, auf dem er lag. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er den Engländer wunderbar mit dem Fernglas im Auge behalten. Der breite, flache Felsen hing über den Rand eines steilen Abhangs und fühlte sich selbst unter Bozzas Gewicht einigermaßen stabil an. Jedenfalls ruhte der Felsblock sicher genug an seinem Platz, um noch tausend Jahre länger dort zu verharren. Doch Bozza war ein schwerer Mann, und je weiter er sich nach vorn schob, desto größer wurde der Druck auf den vorderen Teil des Felsbrockens.
Als Bozza merkte, dass der Fels in Bewegung geriet, war es bereits zu spät, um irgendetwas dagegen zu unternehmen. Die ersten paar Meter den Hang hinunter hielt sich Bozza auf dem Bauch, bis die Felsplatte gegen eine Reihe kleinerer Felsbrocken im Hang prallte und sie mitriss. Bozza wurde heruntergeschleudert und rollte und rutschte gut dreißig Meter in die Tiefe. Er ruderte wild fuchtelnd mit den Armen auf der Suche nach Halt, doch rings um ihn herum war alles in Bewegung. Der Erdrutsch gewann an Schwung und Masse, bis ein Teil des Berges hangabwärts glitt.
 
Ben erstarrte, als er die Steinlawine sah, die sich hoch über ihm gelöst hatte. Sie kam direkt auf ihn zu. Er sprang gerade noch rechtzeitig unter einem Felsvorsprung in Deckung, als die rollenden Felsbrocken das Sims erreichten. Der Boden erzitterte unter dem dröhnenden Aufprall der Gesteinsmassen, und aufgewirbelter Staub bildete einen erstickenden Schleier. Plötzlich gab der Grund unter ihm nach. Er warf sich verzweifelt vor und bekam die Kante des Simses über ihm zu packen. Dort hing er und betete, dass es nicht ebenfalls wegbrechen und ihn unter sich begraben würde.
Doch dann sprang von der Felswand über ihm ein großer, scharfkantiger Steinbrocken hoch und erwischte ihn an der Schulter, sodass er den Halt verlor. Ben rutschte und rollte den Hang hinunter, umgeben von Steinen, Erdreich und Staub. Alles war in Bewegung. Dann prallte er gegen eine Baumwurzel, und heißer Schmerz durchzuckte ihn. Irgendwie gelang es ihm, sich an der Wurzel festzuklammern, während die Lawine weiterrollte. Die Wurzel hielt. Die Gewalt des Erdrutsches nahm ab, und dann war es vorbei.
Die Luft war erfüllt von Staub. Ben spie und spuckte und hustete. Er tastete umher, bis er einen sicheren Stand gefunden hatte, dann verlagerte er das Gewicht probehalber auf die Füße. Er tätschelte dankbar die Wurzel, dann setzte er sich wieder in Bewegung, die Felswand hinauf und in Richtung des sicheren Untergrunds.
 
Bozza war blutig, zerschunden und halb betäubt inmitten von Geröll und Felsbrocken zum Liegen gekommen. Seine Fingerspitzen waren abgeschürft vom suchenden, panischen Umhertasten nach Halt. Zitternd erhob er sich vom Boden und blickte sich um. Die Lawine hatte ihn ein großes Stück weit mitgerissen. Noch ein paar Meter mehr, und er wäre über eine Kante gerutscht und von dort aus in freiem Fall in das tief unten liegende, bewaldete Tal gefallen.
Er vernahm ein Geräusch und wirbelte herum. Dort stand Ben Hope, keine zehn Meter von ihm entfernt.
Bozza fand keine Zeit, um nach seiner Pistole zu greifen. Die Mündung von Hopes Browning senkte sich fast bedächtig, als er auf Bozzas Brust zielte. Dann feuerte Hope zweimal schnell hintereinander.
Die Schüsse hallten durch die Stille der Bergluft. Bozza wurde nach hinten gewirbelt wie eine Stoffpuppe. Einen kurzen Moment verharrte er schwankend am Rand des Abgrunds, die Arme ausgestreckt, während er um sein Gleichgewicht rang. Hope beobachtete ihn kalt – und feuerte ein drittes Mal. Bozza griff sich an die Brust, und mit einem letzten, hasserfüllten Blick verschwand er über den Rand und war nicht mehr zu sehen.
 
Es dauerte eine weitere Stunde, bis Ben einen Weg hinunter in das bewaldete Tal hinter dem Berg gefunden hatte. Er setzte sich auf einen moosbewachsenen Baumstumpf, um ein wenig zu verschnaufen. Ein Paar anständige Armeestiefel wären ihm jetzt sehr willkommen gewesen. Seine leichten Schuhe waren mehr oder weniger zerfetzt, und seine Füße fühlten sich wund an und brannten.
Das kann es nicht sein, dachte er bei sich, als er den Blick über das Tal schweifen ließ und eine bestimmte Stelle besonders in Augenschein nahm. Und doch, der Karte und dem Kompass nach zu urteilen, musste es genau dieser Ort mitten im Nichts sein. Es gab hier sonst nichts – nichts außer wilder, unberührter Landschaft.
Vor ihm, ein paar hundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Tals, lag der Gegenstand seiner Zweifel. Ein weißes Haus, das sich am Fuß eines hohen, bedrohlich aufragenden Berges duckte. Ben stieß einen Seufzer aus. Er hatte nicht gewusst, was ihn erwartete – vielleicht eine Ruine, vielleicht sogar ein Steinkreis oder sonst irgendwas. Aber diese schicke, moderne, weißgekalkte Villa hatte er ganz bestimmt nicht erwartet an der Stelle, wo das Haus des Raben stehen sollte.
Im Vergleich zur Architektur dieser Gegend war es eine radikale Konstruktion: kastenförmig, mit flachem Dach und ganz anders als die üblichen Steinhäuser im ländlichen Languedoc. Es sah aus, als wäre es erst in den letzten Jahren irgendwann errichtet worden – und doch schmiegte es sich mit fast magischer Leichtigkeit in seine natürliche Umgebung ein, als stünde es bereits seit Jahrhunderten dort.
Ben näherte sich dem Tor in der Mauer, die das Grundstück umgab, als eine Stimme erklang. «Hallo? Ist da jemand?»
Eine Frau kam ihm durch einen hübschen, gepflegten Garten entgegen. Sie war groß, dünn und hatte eine aufrechte Haltung. Ben schätzte sie auf Mitte bis Ende fünfzig. Was ihm am stärksten an ihr auffiel, waren die große dunkle Sonnenbrille und der lange weiße Stock, mit dem sie sich den Weg ertastete. Vorsichtig betrat sie den Pfad zum Tor. Sie lächelte und sah knapp an Ben vorbei über seine Schulter.
«Ich habe gerade Ihr wunderschönes Haus bestaunt», sagte Ben zu der blinden Frau.
Ihr Lächeln wurde breiter. «Ah, Sie interessieren sich also für Architektur?»
«Das tue ich, ja», antwortete Ben. «Allerdings frage ich mich auch, ob ich Sie vielleicht um ein Glas Wasser bitten dürfte? Ich bin soeben über den Berg gekommen und sehr durstig … Würde es Ihnen etwas ausmachen?»
«Selbstverständlich nicht. So kommen Sie doch herein», lud die Frau ihn ein und wandte sich in Richtung Haus. «Folgen Sie mir. Seien Sie vorsichtig mit dem Riegel, er geht ziemlich schwer.»
Ben folgte der blinden Frau den gepflasterten Weg hinauf zum Haus. Sie führte ihn durch eine große Diele in eine moderne Küche und tastete mit dem Stock nach dem Kühlschrank. Sie nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. «Im Schrank sind Gläser», teilte sie Ben mit. «Bitte bedienen Sie sich selbst.»
Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und wartete geduldig ab, während er zwei große Gläser Wasser trank.
«Sie sind wirklich sehr freundlich, danke sehr», sagte Ben. «Ich bin den ganzen Weg von Rennes-le-Château bis hierher gelaufen. Ich suche nach dem Haus des Raben.»
«Sie haben es gefunden», erwiderte sie mit einem Schulterzucken. «Dies ist das Haus des Raben.»
«Das hier? Das kann nicht sein.» Es konnte einfach nicht stimmen. Die Villa war modern. Wie war sie in einem achtzig Jahre alten alchemistischen Manuskript gelandet? «Vielleicht habe ich mich geirrt», fuhr er fort. «Das Haus, nach dem ich suche, ist sehr alt.» Ein Gedanke durchzuckte ihn. «Wurde dieses Haus vielleicht an einer Stelle errichtet, wo früher ein anderes stand?»
Sie lachte. «Nein, das hier ist das originale Haus. Es ist viel älter, als es vielleicht aussieht. Es wurde 1925 gebaut, und es heißt nach seinem Architekten.»
«Wer war der Architekt?»
«Sein richtiger Name war Charles Jeanneret, doch er war besser bekannt unter seinem Künstlernamen Le Corbusier. Sein Spitzname war Corbu.»
«Corbu», wiederholte Ben und nickte. Das französische Wort corbeau bedeutete Rabe. Trotz seines ultramodernen, beinahe futuristischen Aussehens entstammte das Haus also mehr oder weniger der gleichen Periode wie das Fulcanelli-Manuskript.
«Warum suchen Sie nach dem Haus des Raben», fragte die Frau neugierig.
Instinktiv griff er auf die Geschichte zurück, die er sich zurechtgelegt hatte. «Ich führe einige historische Recherchen durch. Das Haus ist in einigen alten Dokumenten erwähnt, und weil ich in der Gegend war, dachte ich, ich mache einen Abstecher und sehe es mir an.»
«Möchten Sie, dass ich Sie herumführe?», bot sie an. «Ich bin zwar vor ein paar Jahren erblindet, aber in meinen Gedanken sehe ich das Haus immer noch so klar und deutlich wie eh und je.»
Sie führte ihn, mit dem Stock um sich tastend, von Zimmer zu Zimmer und wies ihn auf die diversen Besonderheiten des Hauses hin. Im Wohnzimmer gab es beispielsweise einen großen und kunstvoll gearbeiteten Kamin. Der Stil stand in grellem Widerspruch zum spärlichen, geradlinigen, beinahe asketischen Design der restlichen Einrichtung. Doch es war nicht die Handwerkskunst und Schönheit, die Bens Aufmerksamkeit weckte, so beeindruckend sie auch waren.
Vielmehr starrte er auf das metallene Kunstwerk über dem Sims, das den gesamten Kamin dominierte.
Es zeigte einen Raben auf einem runden Emblem, genau wie in Fulcanellis Manuskript oder der Kathedrale Notre-Dame. Ben betrachtete genau die Gravurarbeit: die herausgearbeiteten Federn, die gebogenen Klauen, den grausamen Schnabel. Das Auge war eine glitzernde, rubinrote Glasperle und schien ihn böse anzustarren.
«Ist das hier auch original?», fragte Ben. «Der Kamin, meine ich», fügte er hinzu, als ihm einfiel, dass sie blind war.
«O ja, selbstverständlich. Er wurde von Corbu persönlich geschaffen. Tatsächlich hat er zu Beginn seiner Karriere eine Ausbildung zum Graveur und Ziseleur gemacht, bevor er zur Architektur wechselte.»
Unter dem Raben standen in gotischer, vergoldeter Schrift die Worte HIC DOMUS. «Hic … hier», übersetzte Ben leise. «Hier das Haus … Dies ist das Haus … Dies ist das Haus des Raben …»
Doch wohin führte das alles? Warum hatte Fulcanelli das Haus auf die «Karte» gesetzt? Es musste einen Grund dafür geben. Aber welchen?
Während er sich das Hirn nach einem Zusammenhang zermarterte, schaute er sich im Raum um. Sein Blick blieb an einem Gemälde an der gegenüberliegenden Wand hängen. Es zeigte einen alten Mann in einer mittelalterlichen Montur. In einer Hand hielt der Mann einen großen Schlüssel, in der anderen einen runden Schild oder vielleicht auch einen Teller, der eigenartig leer erschien – beinahe so, als hätte der Künstler das Gemälde nie vollendet. Der alte Mann lächelte geheimnisvoll.
«Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie Sie heißen, Monsieur», erinnerte ihn die blinde Frau.
Er nannte seinen Namen.
«Sie sind Engländer? Es war nett, Sie kennenzulernen, Ben. Mein Name ist Antonia.» Sie zögerte. «Ich muss Sie leider bitten, jetzt zu gehen. Ich möchte nämlich meinen Sohn in Nizza für einige Tage besuchen, und das Taxi ist sicher bald hier.»
«Danke sehr für die Führung», sagte Ben und biss sich auf die Lippe, um sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen.
Antonia lächelte ihn an. «Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat. Und ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen, Ben.»




Kapitel 60 
Er saß zwischen Bäumen, blickte hinab auf das Tal sowie das Le-Corbusier-Haus und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die Abenddämmerung zog rasch herauf, und der Wind gewann an Stärke. Es war schwül und stickig. Zwischen den Baumwipfeln hindurch sah er schwarze Wolken aufziehen. Ein Gewitter stand bevor.
Antonias letzte Bemerkung erschien ihm recht eigenartig, irgendwie aus der Luft gegriffen. Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen. Er hatte ihr gesagt, dass er nach dem Haus des Raben suchte; das war alles. Aus ihrer Sicht hatte er also bereits gefunden, was er gesucht hatte. Abgesehen davon war ihre Betonung des Wortes «suchen» so merkwürdig gewesen – viel zu stark in Verbindung mit jemandem, der nur ein altes Haus ansehen wollte, das er auf einer Karte gefunden hatte.
Vielleicht bildete er sich das auch alles nur ein.
Oder wusste die blinde Frau mehr, als sie durchblicken ließ? Gab das Haus vielleicht doch noch mehr her? Falls nicht, war er am Ende angelangt. Von hier aus führte keine Spur weiter.
In der Ferne ertönte ein erstes Donnergrollen. Ein einzelner, schwerer Regentropfen platschte auf seine Hand. Bald folgte noch einer, dann noch einer.
Der Regen prasselte bereits in Strömen hernieder, als unten Scheinwerfer auftauchten und sich langsam über den Privatweg dem Haus näherten. Im Haus gingen die Lichter aus. Antonia kam hervor, und der Fahrer führte sie im Schutz eines Regenschirms zum Wagen. Ben verfolgte unter dem tropfenden Schutzdach einer alten Eiche, wie der Wagen davonfuhr.
Als die Hecklichter in der zunehmenden Dunkelheit zu winzigen roten Punkten geschrumpft waren, schlug er den Kragen hoch und machte sich auf den Weg hinunter ins Tal.
Rasch und leise umrundete er das Haus. Regen schoss in Wasserfällen über die Regenrinnen und verwandelte die hübschen Blumenbeete in Morast. Ein greller Blitz zuckte auf, und eine Sekunde später rollte ein wütender Donnerhall durch das Tal. Ben wischte sich das Wasser aus den Augen.
Es war sehr schnell dunkel geworden, als die schwarzen, dicken Gewitterwolken herangezogen waren. Ben benutzte die LED-Lampe seiner Pistole, um sich zu orientieren. Er schlich um das Haus, bis er eine Hintertür entdeckte. Das Schloss war wenig solide und stellte kein Hindernis dar. Keine Minute später war er im Haus.
Der schmale weiße Lichtstrahl der LED-Lampe erzeugte lange Schatten, während Ben von Zimmer zu Zimmer huschte. Das Gewitter war jetzt genau über ihm und wurde ständig stärker. Ein weiterer Blitz, ein zwei Sekunden währendes, blendendes Flackern – und unmittelbar danach donnerte es so laut, dass das gesamte Haus erzitterte.
Schnell hatte Ben das Wohnzimmer mit dem kunstvoll verzierten Kamin gefunden. Er leuchtete auf die Darstellung des Raben, der jetzt, in der Dunkelheit, noch lebendiger wirkte als bei Tageslicht. Das rote Auge glitzerte böse im Lichtstrahl.
Ben hielt inne und überlegte. Wonach suchte er eigentlich? Er wusste es nicht. Das Symbol des Raben hatte ihn bis hierher geführt, und sein Instinkt sagte ihm, dass er ihm weiter folgen sollte. Er starrte den Kamin an, und sein Verstand arbeitete fieberhaft, während der Regen draußen gegen die Fenster trommelte. Ihm kam ein Gedanke. Er ging nach draußen in den strömenden Regen zurück und sah sofort, dass er recht gehabt hatte.
Wenn man sich im Haus befand, erweckte der Kamin den Anschein, als wäre er an die Außenwand gebaut. Doch von hier draußen im Garten konnte Ben sehen, dass der breite Schornstein drei Meter vom Giebel zurückversetzt lag. Zudem hatte er sich gemerkt, dass das Fenster in der Mauer neben dem Kamin etwa einen Meter von der Ecke entfernt lag – von außen betrachtet waren es allerdings gut vier Meter.
Auf dem Weg nach drinnen kam ihm zu Bewusstsein, was das mit großer Wahrscheinlichkeit bedeutete: Es gab einen verborgenen Hohlraum hinter dem Kamin, es sei denn, das Ganze war irgendein Kniff der ultramodernen Architektur. Oder handelte es sich nur um einen Raum zur Isolation? Dazu war er zweifellos zu groß. Er war definitiv drei Meter tief. Vielleicht war es auch bloß ein begehbarer Kleiderschrank mit Zugang von einem anderen Zimmer.
Doch wo war der Zugang? Er versuchte sämtliche Türen, doch keine führte in die richtige Richtung. Der Raum in der Etage darüber war ein Schlafzimmer mit massiven Dielenbrettern und ohne Falltür oder sonstigen Weg nach unten. Außerdem gab es keinen Keller unter dem Haus, von wo aus man über eine Treppe in den geheimen Raum hätte gelangen können.
Ben kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm den Kamin erneut sorgfältig in Augenschein. Falls es einen Weg in den Raum dahinter gab, dann musste er hier sein.
Er schaltete sämtliche Lichter ein und klopfte die Wand rings um den Kamin ab, doch sie war massiv. Weiter links veränderte sich das Geräusch. Nach einem weiteren Meter klang die Mauer merkwürdig hohl, doch er konnte nirgendwo einen Spalt oder einen Riss entdecken – nichts, was auf eine verborgene Tür hingedeutet hätte. Er versuchte die Holzpaneele von der Wand zu hebeln, in der Hoffnung, dass sich dahinter etwas zeigen würde; doch es war vergeblich.
Er tastete die Umrandung des Kamins ab. Anschließend packte er unten in den verrußten Rauchfang; vielleicht gab es ja dort einen Hebel oder sonst einen Mechanismus, der einen Durchgang öffnete.
Nichts.
Er wischte sich den Ruß von den Händen. «Es muss einen Weg geben», murmelte er vor sich hin. Er betastete die kunstvolle Umrahmung des Kamins, suchte nach etwas, das sich eindrücken oder drehen ließ … Vergeblich. Es schien hoffnungslos. Der Regen prasselte mit einem Geräusch wie von Flammen gegen die Fenster.
Er trat vom Kamin zurück und überlegte krampfhaft. Es gab kein Vertun – er würde durch diese Wand gehen. Und wenn keine Tür da war, dann musste er sich eben eine machen. Verdammter Mist.
In einem Werkzeugschuppen draußen fand er eine Axt. Die Klinge steckte in einem Hackklotz, und rechts und links lagen zerkleinerte Holzscheite. Er packte den langen Holzgriff und hebelte die Axt aus dem Klotz.
Wieder im Haus, hob er die Axt hoch über die Schultern und zielte auf jenen Teil der Wand, der beim Abklopfen hohl geklungen hatte. Wenn seine Vermutung richtig war, konnte er ein Loch in die Wand schlagen und hindurchsteigen.
Und was, wenn ich mich irre?,
sinnierte er und senkte von plötzlichen Zweifeln geplagt die Axt. Er warf einen schuldbewussten Blick zu dem Raben, und dessen glitzerndes rotes Auge sah wissend zurück.
Nachdenklich starrte er auf den leblosen Kopf des Vogels. Er wirkte so lebensecht, dass Ben fast erwartete, er würde die Schwingen ausbreiten und hochflattern. Ben stellte die Axt zur Seite und strich mit der Hand über die glatten Linien von Hals und Nacken bis hinauf zu dem Glasauge. Plötzlich kam ihm eine verrückte Idee, und er drückte mit dem Daumen fest auf das Auge.
Nichts geschah. Vermutlich wäre es auch zu offensichtlich gewesen. Er holte seine Pistole hervor und leuchtete mit der LED-Lampe die Konturen des metallenen Kunstwerks ab, wobei er es sorgfältig Zentimeter für Zentimeter untersuchte. Der Lichtstrahl passierte das Auge des Raben, und mit einem Mal wurde er geblendet von einem starken reflektierten Lichtstrahl. Im Innern des Auges schien sich ein komplexes System winziger Spiegel zu befinden, die den Strahl seiner Lampe konzentrierten und zurückwarfen.
Ihm kam eine neue Idee. Er ging zur Wand und schaltete das Licht aus. Der Raum lag in Dunkelheit. Dann leuchtete er wieder in das Auge des Raben und hielt den Kopf ein wenig zur Seite, um nicht geblendet zu werden.
Das reflektierte Licht aus dem Auge des Raben fiel auf die gegenüberliegende Wand und erzeugte dort einen kreisrunden roten Fleck von vielleicht acht Zentimetern Durchmesser – exakt auf dem Bild, das ihm bei seinem Besuch aufgefallen war. Er landete genau auf dem eigenartig leeren runden Schild, den der alte Mann in die Höhe hielt.
Ben hielt den Lichtstrahl seiner LED-Lampe auf das Auge gerichtet, während er näher zu dem Gemälde trat. Voller Erstaunen bemerkte er, dass der rote Lichtfleck eine Miniatur des Doppelkreismotivs von der Dolchklinge und aus Rheinfelds Notizbuch enthielt. Es war eine beinahe unglaubliche Leistung, die reflektierenden Spiegel mit einer winzigen und zugleich perfekten Replik dieses Musters zu versehen. Doch was bedeutete es?
Er nahm das Bild von der Wand, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Hinter dem Bild war ein Safe verborgen. Er schaltete die Beleuchtung wieder ein und untersuchte den Safe eingehend. Was verbarg sich wohl in seinem Innern?
Der Safe stammte aus der gleichen Epoche wie das Haus. Die Stahltür war verziert mit emaillierten Mustern im Art-déco-Stil. In der Mitte der Tür befand sich ein geriffeltes Kombinationsschloss mit zwei ungewöhnlichen konzentrischen Nummernscheiben – eine mit dem lateinischen Alphabet, die andere mit den Ziffern von Null bis Neun.
«Lieber Gott, nicht schon wieder Codes!», stöhnte er und zog das Notizbuch aus der Tasche. Zwischen den Seiten gefaltet lag das Blatt, auf dem er die Schlüssel zum Dechiffrieren niedergeschrieben hatte. Gut möglich, dass die Kombination, um den Safe zu öffnen, verschlüsselt im Notizbuch zu finden war. Aber was mochte sie sein? Er blätterte die Seiten durch. Sie konnte alles sein oder auch nichts. Er setzte sich mit dem Notizbuch auf den Knien und begann draufloszuraten und die verschlüsselten Versionen in Zahlen und Buchstaben zu kombinieren. Zuerst versuchte er es mit dem «Haus des Raben» auf Französisch. Es war weit hergeholt, doch er war verzweifelt.
 
LA MAISON DU CORBEAU

 
Er stellte die Kombination mit Hilfe der beiden Drehscheiben ein: E/4, I/26, R/2, I/26 … Es dauerte fast eine Minute, bis er alles eingegeben hatte. Dann lehnte er sich zurück und wartete geduldig darauf, dass etwas geschah.
Vergeblich. Er seufzte ungeduldig und bemühte eine neue Kombination: «Der Schatz der Katharer».
 
LE TRÉSOR DES CATHERES

 
Auch nichts. Das konnte noch ewig dauern. Er starrte zu der Axt am Boden und fragte sich müßig, ob er nicht das verdammte Ding einfach aus der Wand hacken und dann von hinten aufschießen sollte. Er musste grinsen, als ihm der Wahlspruch eines bärbeißigen Glasgower Ausbilders in den Sinn kam. Wenn im Zweifel, Junge – benutze Gewalt. Vielleicht war es kein schlechter Wahlspruch, zumindest unter den richtigen Umständen.
Dann fiel sein Blick auf das Gemälde, das er von der Wand genommen hatte. Er beugte sich nach unten, um es genauer in Augenschein zu nehmen.
Was bin ich doch für ein Idiot! Der Schlüssel! 
Der große silberne Schlüssel, den der Mann umklammerte, hatte eine winzige Inschrift auf dem Schaft. Ben bückte sich ganz tief, um sie zu lesen.
 
LE CHERCHEUR TROUVERA

 
Der Sucher wird finden, übersetzte Ben in Gedanken und nahm seinen Bleistift. Fieberhaft verschlüsselte er den Satz und notierte sich die Buchstaben- und Zahlenkombinationen:


Sein Herz klopfte wild, als er am Safe die letzte Nummer einstellte. Tief im Innern des Tresors ertönte ein metallischer Klang. Dann nichts mehr. Ben packte den Handgriff der Safetür und zog daran. Sie rührte sich nicht. Er stieß einen Fluch aus. Entweder war es doch die falsche Kombination, oder nach all den Jahren stimmte irgendetwas nicht mehr mit dem Verschlussmechanismus. Die Tür jedenfalls saß bombenfest.
Hinter ihm ertönte ein Geräusch, und er zuckte zusammen. Er wirbelte herum und riss seinen Browning aus dem Halfter.
Der Kamin war in Bewegung. Ruß rieselte aus dem Schornstein, als schmutzverkrustete Paneele langsam zur Seite schwangen und eine Öffnung bildeten, die gerade groß genug war, um Ben passieren zu lassen.
Er atmete einmal tief durch, schaltete seine LED-Lampe ein und trat durch den kalten Kamin in die Dunkelheit dahinter. Er leuchtete mit der Lampe um sich und blinzelte ungläubig angesichts dessen, was er sah.
Er befand sich in einem schmalen Raum von vielleicht drei Metern Breite und sechs Metern Länge. An einem Ende stand ein großer antiker Eichentisch, der von einer dicken Staubschicht bedeckt war. Auf dem Tisch stand ein schwerer Metallkelch, der einem Weinpokal ähnelte und am Rand mit eisernen Nieten besetzt war. In dem Kelch lag ein menschlicher Schädel und starrte aus leeren Augenhöhlen auf Ben. Zu beiden Seiten dieses makabren Arrangements standen zwei eiserne Kerzenständer, die einen halben Meter hoch waren und breite, runde Sockel besaßen. In jedem Ständer steckte eine dicke Kerze, wie sie in Kirchen Verwendung fand.
Die Lampe wurde schwächer. Ben zog sein Feuerzeug hervor und zündete die Kerzen an. Er nahm einen der schweren Leuchter hoch, und das flackernde Licht warf tanzende Schatten auf die Umgebung. Der zahnlose Schädel grinste ihn an. Entlang der Wände standen Regale voller verstaubter Bücher. Er zog eins hervor und blies Spinnweben und Staub herunter. Dann hielt er das Kerzenlicht so, dass er die alte goldene Schrift auf dem Buchrücken lesen konnte: Necronomicon. Das Buch der Toten. Er stellte es zurück und nahm das nächste hervor. De Occulta Philosophia. Geheimnisse der Philosophie.
Es sah aus, als wäre er in einer privaten, lange verlassenen Bibliothek gelandet. Er stellte die Bücher vorsichtig zurück und leuchtete mit der Kerze um sich. Die Wände des Raums waren mit Fresken verziert, die alchemistische Vorgänge zeigten. Er näherte sich einem Bild und betrachtete die Darstellung einer Hand, die aus einer Wolke zu kommen schien. Die Hand Gottes? Aus der Hand tropfte eine Flüssigkeit in ein fremdartiges Gefäß, das von winzigen geflügelten Nymphen gehalten wurde. Aus einer Öffnung am Boden des Gefäßes floss eine ätherische, trübe Substanz, die von alchemistischen Symbolen durchsetzt war. Die Unterschrift lautete Elixir Vitae.
Ben wandte sich ab und hob die Kerze, um andere Ecken des Raums zu erhellen. Über dem Eingang, durch den er gekommen war, blickte ein Gesicht auf ihn herab. Es war ein Ölgemälde in einem breiten, vergoldeten Rahmen und zeigte einen massigen Mann mit einem grauen Bart und einer dichten Mähne silberner Haare. Die Augen unter den buschigen grauen Brauen glitzerten und verrieten einen Humor, der seine strenge Miene Lügen strafte. Auf einer goldenen Plakette unter dem Porträt stand in schlichter gotischer Schrift:
 
FULCANELLI 
 
«Endlich begegnen wir uns», murmelte Ben. Er wandte sich von dem Porträt ab und schritt von einer Ecke des Raums zur anderen, um den Boden absuchen. Ein alter Teppich bedeckte den größten Teil des Fliesenbodens. Unter dem Teppichrand bemerkte Ben die äußeren Ränder eines Mosaiks. Er kniete nieder und stellte den Kerzenleuchter auf dem Boden ab. Staubwolken flogen auf, und eine fette Spinne brachte sich in Sicherheit, als er den Teppich behutsam anhob und zur Wand zusammenrollte. Dann wischte er den Staub beiseite und enthüllte so nach und nach das bunte Mosaik, das zwischen den Fliesen eingesetzt worden war. Nach ein oder zwei Minuten trat er zurück, um es zu betrachten.
Das Muster war etwa drei Meter lang und ging über die gesamte Breite des Raums. Da waren sie wieder, die beiden Kreise mit den Sternen. Genau in der Mitte des Musters befand sich eine runde Steinplatte mit einem darin eingelassenen, ebenerdig abschließenden eisernen Ring. Ben klappte den Ring hoch, packte ihn mit beiden Händen und zog daran. Ein Schwall kalter Luft schlug ihm von unten entgegen.
Er leuchtete mit seiner Lampe in das Loch. Der schwächer werdende Lichtstrahl fiel auf eine in den massiven Fels geschlagene Wendeltreppe, die in absolute Schwärze hinunterführte.




Kapitel 61 
Die scheinbar endlose steinerne Spirale führte ihn tief hinunter in massiven Fels. Je weiter er kam, desto schwächer wurde das Geräusch des draußen tobenden Gewittersturms, bis schließlich völlige Stille herrschte.
Nach einer Weile endete die Treppe. Vor Ben lag ein waagerechter Gang, dessen Ende im Dunkeln lag. Es gab nur diesen einen Weg, und die einzigen Geräusche waren seine hallenden Schritte und das Tropfen von Wasser. Die glatten, runden Tunnelwände waren hoch genug für Ben, um aufrecht gehen zu können. Es musste Jahrhunderte gedauert haben, die Treppe und diesen Tunnel aus dem Fels zu schlagen. Ein rauer Tunnel hätte es genauso gut getan; doch wer auch immer das hier erschaffen hatte, der war mehr als nur an Funktionalität interessiert gewesen. Er hatte nach Perfektion gestrebt. Doch warum? Wohin führte der Tunnel? Ben ging weiter.
Ohne Vorwarnung beschrieb der Tunnel einen scharfen Knick. Im ersten Augenblick dachte Ben, er wäre in einer Sackgasse gelandet. Doch dann spürte er einen Luftzug in den Haaren. Eine kalte Brise von oben. Er hob seine LED-Lampe. Zur Linken gab es eine Passage und weitere Treppenstufen, die nach oben führten. Er stieg hinauf, höher und höher. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, bereits viel höher gestiegen zu sein als zuvor nach unten. Er erinnerte sich an die steile Felswand in der Nähe des Hauses, und ihm wurde klar, dass er sich im Innern des Berges befand. Tief im Innern, auf allen Seiten umgeben von Tausenden Tonnen massivem Fels.
Seine Lampe wurde von Minute zu Minute schwächer. Als sie schließlich ganz erloschen war, steckte er sie in die Tasche und nahm sein Feuerzeug, um damit zu leuchten. Es wurde kälter, und der Wind pfiff um ihn herum, obwohl die Wand um ihn herum geschlossen und der Treppenschacht schmal war. Er verbrannte sich die Finger am Metall des Feuerzeugs und begann sich zu sorgen, dass sich das Benzin im Innern schlagartig entzünden könnte, falls es zu heiß wurde. Unvermittelt stolperte er in der Dunkelheit über eine Stufe und wäre um ein Haar nach unten gestürzt. Éinen Moment lang hielt er mit wild pochendem Herzen inne, während er das glühend heiße Zippo abkühlen ließ. Nach einer Weile schlug er es wieder an und setzte seinen Weg fort.
Bald darauf endete die Treppe, und Ben fand sich in einer Felsenkaverne wieder. Er richtete sich auf, hielt das Feuerzeug in die Höhe und blinzelte erstaunt. Die Kammer erstreckte sich zu allen Seiten in die Dunkelheit. Er kam zu einer Steinsäule, die aus dem Boden zu wachsen schien und oben mit der gewölbten Decke in vier Metern Höhe verschmolz. Die Säule war nicht nur sorgfältig behauen und geglättet, sondern auch mit kunstvollen Reliefs von biblischen Szenen und Heiligen bedeckt. Ein paar Meter weiter stand eine ähnliche Säule, und dann kam die übernächste.
Ben schwenkte die Feuerzeugflamme. Reihen goldener Kruzifixe glitzerten im flackernden Licht. Vor ihm stand ein mächtiger Altar aus massivem, behauenem Stein, der mit Intarsien aus massivem Gold verziert war.
Er war in einer Kirche. Einer mittelalterlichen Kirche, die unter unsäglichen Mühen aus dem Inneren eines Berges herausgeschlagen worden war.
Ben entzündete die Kerzen auf dem Altar. Es gab Unmengen von Kerzen, alle in Ständern aus massivem Gold. Eine nach der anderen erfüllte die Kirche mit ihrem honiggelben Licht. Er schnappte nach Luft angesichts der gewaltigen Dimensionen des ausgehöhlten Raums. Der Reichtum von alldem war atemberaubend.
Dann entdeckte er die steinernen Truhen an den Wänden. Es waren Dutzende, alle kniehoch und etwa einen Meter im Quadrat. Er trat näher heran. Sie waren bis zum Rand mit Gold gefüllt. Er streckte die Hand in eine der Truhen, und seine Finger harkten durch Münzen und Nuggets, Ringe und Amulette. Es war genug Gold in dieser Kirche, um den Finder zum reichsten Mann der Welt zu machen.
Mit einer dicken Kerze ging Ben zu dem mächtigen Altar. Zwei weiße Löwen, aus glattem Stein gehauen, trugen ein rundes Steinbecken von zweieinhalb Metern Durchmesser. Das Kerzenlicht spiegelte sich im dunklen Wasser darin. Auf dem glatten Rand standen in fließender Schrift die Worte:
 
Omnis qui bibit hanc aquam, Si fidem addit, Salvus erit 
 
Übersetzt hieß dies:
 
Wer von diesem Wasser trinkt, wird Erlösung finden,
so er glaubt.
 
Zu den Füßen einer Engelsstatue befand sich ein goldenes Podest, und darauf lag ein langer lederner Zylinder. In seinem Innern fand Ben eine Schriftrolle. Vorsichtig zog er sie hervor, kniete sich hin und entrollte das uralte Dokument auf dem Fußboden, um es zu studieren. Es war offensichtlich mittelalterlich, wenngleich unglaublich gut erhalten. Die Schrift war eine merkwürdige Form von Latein, die er nicht lesen konnte, gemischt mit etwas, das aussah wie ägyptische Hieroglyphen.
Er blinzelte, als ihm bewusstwurde, was er vor sich sah. Das war also das legendäre Manuskript, nach dem alle gesucht hatten? Jetzt war klar, dass die Unterlagen, die Rheinfeld von Clément gestohlen hatte, und die Kopie, die er in seinem Notizbuch angefertigt hatte, lediglich Fulcanellis eigene Notizen darstellten – und nichts mehr. Und diese Notizen des alten Alchemisten waren nur Aufzeichnungen der Hinweise, die ihn selbst zum Manuskript geführt hatten. Die gleichen Hinweise, die den nächsten Suchenden führen würden, der Fulcanellis Schritten folgte.
Jetzt endlich, als Ben es vor sich sah, wurde ihm bewusst, welche Macht dieses geheimnisvolle Dokument über so viele Menschen ausübte. Niemand vermochte auch nur annähernd zu sagen, wie viel Blut im Verlauf der Jahrhunderte wegen dieses Manuskripts geflossen war – entweder um es zu schützen oder um in seinen Besitz zu gelangen. Es hatte zweifellos die Macht, Böses heraufzubeschwören. Aber hatte es auch die Macht, Gutes zu tun?
Noch etwas war aus dem Lederzylinder gefallen. Es war ein gefaltetes Blatt Papier. Ben klappte es vorsichtig auseinander. Es war ein Brief, und er hatte diese Handschrift schon einmal gesehen.
An den Suchenden:

 

Mein lieber Freund,

Wenn Ihr so weit gekommen seid, diese Worte zu lesen, dann seid Euch meines Beifalls gewiss. Dieses Geheimnis, welches den Großen und Weisen unter den Menschen seit Anbeginn der Zivilisation entgangen ist, liegt nun in Euren tapferen und entschlossenen Händen.

Mir bleibt nur, Euch diese eine Warnung weiterzugeben: Wenn der Erfolg zu guter Letzt die lange Mühe krönt, darf sich der Weise nicht verführen lassen von den Eitelkeiten der Welt. Er muss in Glauben und Demut verharren und darf das Schicksal jener nie vergessen, die von den Mächten des Bösen verführt wurden.

Der Adept muss ewiges Schweigen bewahren, in der Wissenschaft und im Glauben.

Fulcanelli

Ben sah zu dem Steinbecken am Fuß des Altars. Das Elixir Vitae war direkt vor ihm. Seine Suche war vorüber. Jetzt galt es, keine Zeit mehr zu verlieren.
Er sprang auf und blickte sich suchend um nach einem Gefäß, das er benutzen konnte, um das Elixier zu Ruth zu bringen. Sein Flachmann fiel ihm ein. Ohne eine Sekunde zu zögern, schraubte er den Deckel auf und schüttete den Whiskey aus. Die Flüssigkeit spritzte auf den Steinboden. Sein Herz pochte wild, als er das Behältnis in das Wasser eintauchte und es füllte. Glaubte er? Konnte diese spezielle Substanz tatsächlich heilen?
Tropfen der kostbaren Flüssigkeit rannen außen an dem gefüllten Flachmann herunter, als er ihn aus dem Steinbecken hob. Seine Neugier war überwältigend. Er setzte den Flachmann an die Lippen.
Der faulige Geschmack war so intensiv, dass er sich beinahe übergeben hätte. Er spuckte und würgte. Voller Abscheu wischte er sich über den Mund. Er leuchtete mit der Kerze in das Becken hinein, als er einen Teil des Wassers zurückgoss. Es war voller grünlichem Schleim.
Ben sank auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Es war vorbei. Er war am Ende der Straße angelangt. Er hatte versagt.
Der plötzliche ohrenbetäubende Knall in der Kaverne schnitt wie ein Messer durch seine Trommelfelle. Einer der weißen Steinlöwen zerbarst, und das Steinbecken brach entzwei. Das Wasser ergoss sich über den Sockel des Altars und überzog den Boden mit grünlichem, stinkendem Schleim.
Von Panik ergriffen, rappelte sich Ben hoch, doch bevor er den Browning ziehen konnte, starrte er in den Lauf eines schweren Colt Automatik, der sich aus den Schatten näherte.
«Na, überrascht, mich zu sehen, Engländer?», fragte Franco Bozza mit heiserer Flüsterstimme, als er in den flackernden Lichtschein trat. Sein blutüberströmtes Gesicht trug einen wilden Ausdruck – eine Maske aus nacktem Hass. «Lass deine Waffe fallen.»
Bozzas Oberkörper unter der kugelsicheren Weste schmerzte noch immer höllisch vom Einschlag der drei 9-mm-Kugeln. Der lange, taumelnde Sturz über die Klippe war von einem Baum abgemildert worden. Die Zweige hatten ihm das Fleisch von den Knochen gerissen und ihn beinahe aufgespießt. Er blutete aus Hunderten kleiner Schnitte, und seine rechte Wange war vom Mund bis zum Ohr aufgerissen. Doch er hatte den Schmerz kaum gespürt, als er im tosenden Sturm wieder nach oben und über den Kamm des Hügels geklettert war. Sein Verstand war nur noch auf eine einzige Sache gerichtet – auf das, was er mit Ben Hope machen würde, sobald er ihn in seiner Gewalt hatte. Er würde Dinge zu erleiden haben, die selbst Bozzas unglückseligste Opfer noch nicht durchgestanden hatten.
Und jetzt war es so weit. Jetzt hatte er ihn.
Ben starrte ihn an, dann bewegte er die Hand zum Halfter und nahm vorsichtig den Browning heraus. Er ließ ihn zu Boden fallen und trat ihn von sich fort, ohne den Blick von Bozza zu nehmen.
«Die Beretta auch», sagte Bozza, «die du mir abgenommen hast.»
Ben hatte gehofft, dass Bozza die Waffe vergessen hatte. Langsam zog er die kleine .380er aus dem Hosenbund und ließ sie ebenfalls fallen.
Bozzas bleiche, dünne Lippen verzogen sich zu einem blutigen Grinsen. «Gut», flüsterte er. «Und jetzt sind wir endlich allein und unter uns.»
«Ist mir ein Vergnügen», erwiderte Ben.
«Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, glaub mir», krächzte Bozza. «Und wenn du erst tot bist, finde ich deine kleine Freundin Ryder und vergnüge mich mit ihr.»
Ben schüttelte den Kopf. «Du findest sie nie im Leben.»
«Ach nein?», entgegnete Bozza mit einem Geräusch, das fast wie ein Lachen klang. Er griff mit einer schwarz behandschuhten Hand in seine Innentasche und wedelte mit Robertas rotem Adressbuch. «Wenn wir hier fertig sind, mache ich Urlaub.» Er grinste. «In den Vereinigten Staaten.»
Eine Welle der Angst erfasste Ben, als er Robertas Adressbuch sah. Er hatte ihr gesagt, dass sie es vernichten sollte. Es musste in ihrer Tasche gewesen sein, als Bozza sie entführt hatte.
«Sie stirbt erst ganz am Schluss», fuhr Bozza fort und grinste in sich hinein. Ben sah ihm an, dass er jedes Wort genoss. «Zuerst wird sie zusehen, wie ich ihre Familie vor ihren Augen langsam in Stücke schneide. Und dann, bevor ich sie töte, werde ich ihr die kleine Trophäe zeigen, die ich ihr eigens mitgebracht habe. Deinen Kopf, Hope. Erst dann werde ich mich mit Dr. Ryder befassen. Denn stark ist Gott der Herr, der sie richten wird.» Bozza grinste sadistisch und senkte die Pistole. Er zielte auf Bens linkes Knie. Sein Finger legte sich um den Abzug. Zuerst würde er Hope eine Kniescheibe wegschießen, dann die andere. Dann einen Arm, gefolgt vom anderen. Und dann, sobald sein Opfer hilflos am Boden lag und sich wand, war die Zeit für das Messer gekommen.
Ben war vor vielen Jahren in den Techniken ausgebildet worden, einen bewaffneten Gegner im Nahkampf zu überwältigen. Es war alles eine Frage der Entfernung, auch wenn es selbst im günstigsten Fall ein verzweifelter Zug war. Falls der Gegner nah genug stand, war es – relativ gesehen – nicht ganz so wahnwitzig, ihm die Waffe abzunehmen. Doch falls er sich auch nur einen Schritt zu weit weg befand, war es praktisch unmöglich, sich schnell genug zu bewegen. Der andere musste nichts weiter tun, als den Finger zu krümmen, und man war tot.
Während Bozza sprach, hatte Ben die Distanz eingeschätzt. Es war haarscharf an der Grenze zwischen «extrem riskant» und «nacktem Selbstmord». Er wusste, dass er nur einen winzigen Reflexvorteil hatte, eine halbe Sekunde bestenfalls. Es war verrückt, doch er hatte nur ein Leben – und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, darum zu kämpfen.
Er benötigte nur eine Zehntelsekunde, um seine Entscheidung zu treffen. Er stand im Begriff, Bozza anzuspringen, als erneut ein Schuss die Stille zerriss.
Bozzas zerfurchtes Gesicht erstarrte in einem Ausdruck von Überraschung, und sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen «Oh», als er den Colt Automatik fallen ließ und verzweifelt das Austrittsloch in seinem Hals zuzuhalten versuchte, aus dem Blut hervorspritzte.
Die Gestalt im Schatten hob erneut die Pistole und feuerte einen zweiten Schuss ab, der ohrenbetäubend durch die Kaverne hallte. Die obere Hälfte von Bozzas Schädel zerplatzte in einem roten Sprühregen aus Blut, Hirn und Knochensplittern. Eine Sekunde stand er da wie festgenagelt und starrte Ben fassungslos an, während bereits das Licht in seinen Augen erlosch.
Dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen. Er zuckte noch einige Male, als das Leben aus seinem Körper wich, dann lag er still da.
Ben starrte ungläubig auf die dunkle Gestalt, eine beinahe geisterhafte Erscheinung, die sich zwischen den schattigen Felssäulen langsam näherte. Es war eine Frau. Im flackernden Kerzenlicht konnte er ihr Gesicht nicht erkennen.
«Bist du das, Roberta?»
Doch als die Frau näher kam und ins Licht trat, sah er, dass es nicht Roberta war. Die uralte Mauser C96 war immer noch auf Bozzas Leichnam gerichtet, und ein dünner Rauchfaden trat aus dem langen, sich nach vorne verjüngenden Lauf heraus. Doch ihre Vorsicht war unnötig. Diesmal würde Franco Bozza nicht wieder aufstehen.
Goldenes Kerzenlicht fiel auf das Gesicht der Frau. Es war wie ein Schock für Ben, als er sie wiedererkannte. Es war die blinde Frau. Die Bewohnerin des Hauses, durch das Ben hierhergekommen war.
Doch sie war nicht länger blind. Die dunkle Sonnenbrille war verschwunden, und sie sah Ben aus vollkommen gesunden Augen direkt an. Um ihre Mundwinkel spielte ein rätselhaftes Lächeln.
«Wer sind Sie?», fragte Ben vollkommen verdattert.
Sie antwortete nicht. Er blickte nach unten und stellte fest, dass die Mauser direkt auf sein Herz zielte.




Kapitel 62 
«Legen Sie die Hände auf den Kopf und knien Sie sich hin!», befahl sie.
An ihrem unbeirrten Gesichtsausdruck und der weiterhin auf ihn gerichteten Waffe erkannte Ben, dass sie es ernst meinte. Sie war außerdem viel zu weit entfernt, um etwas zu riskieren. Er gehorchte. Sie zückte eine Taschenlampe und leuchtete ihm mit dem grellen Strahl ins Gesicht.
«Sie haben mir erzählt, Sie würden sich für alte Häuser interessieren», sagte sie, als er hilflos vor ihr kniete und in das blendende weiße Licht blinzelte. «Aber mir scheint, Sie interessieren sich auch für andere Dinge.»
«Ich bin nicht gekommen, um Sie zu berauben», erklärte er.
«Sie brechen in mein Haus ein, Sie bringen eine Waffe mit, Sie schleichen sich in meine private Kapelle – und trotzdem erzählen Sie mir, dass Sie nicht gekommen sind, um mich auszurauben?» Sie leuchtete auf Bozzas Leichnam. «Wer ist dieser Kerl? Ein Freund von Ihnen?»
«Sieht es danach aus?»
Sie zuckte die Schultern. «Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Was ist dadrin?» Sie zeigte auf Bens Tasche, die neben dem Altar lag. «Schütten Sie den Inhalt auf den Boden aus. Aber ganz langsam, damit ich Ihre Hände sehen kann.»
Vorsichtig leerte er die Tasche aus.
Sie richtete den Lampenstrahl auf den Inhalt, der verstreut auf dem Steinboden lag. Der weiße Lichtkegel ruhte schließlich auf Rheinfelds Notizbuch und Fulcanellis Journal. «Geben Sie mir die beiden Schriften!», befahl sie und klemmte sich die Lampe unter den Arm. «Werfen Sie sie her.»
Ben gehorchte. Sie hielt ihn ununterbrochen mit der Mauser in Schach, während sie die Seiten durchblätterte und dabei nachdenklich nickte. Nach einer Pause legte sie die beiden Schriften behutsam auf den Boden und senkte die Waffe. «Es tut mir leid», sagte sie in freundlicherem Ton. «Aber ich musste sicher sein.»
«Wer sind Sie?», wiederholte er seine Frage.
«Mein Name ist Antonia Branzanti», antwortete sie. «Ich bin die Enkeltochter von Fulcanelli.» Er öffnete den Mund, um dazu etwas zu sagen, doch mit einer energischen Handbewegung hielt sie ihn davon ab. «Wir können uns später noch unterhalten. Zuerst müssen wir diesen Abschaum beseitigen.» Sie deutete auf Bozzas Leichnam und das Blut, das sich mit dem abgestandenen grünen Wasser vom Altar vermischt hatte.
Anschließend wies Antonia mit ihrer Lampe den Weg. Sie führte Ben zwischen den Pfeilern hindurch zu einem Gang, an dessen Ende ein großer, runder Felsbrocken wie ein riesiger Mühlstein hochkant an der Wand stand. «Diese Tür führt nach draußen auf den Berg. Öffnen Sie sie.»
Ben stöhnte vor Anstrengung, als er die Felsscheibe beiseiterollte. Sie lief in einer eigens zu diesem Zweck in den Boden gehauenen Rinne. Sobald der Durchgang einen Spaltbreit offen stand, strömte eisige Nachtluft herein. Der Felsbrocken verdeckte den Eingang zu einem kurzen, nur etwa fünf Meter langen Tunnel. Durch den zerklüfteten Höhlenausgang sah Ben einen halbkreisförmigen Ausschnitt des Nachthimmels. Sie schritten zum Ende des Tunnels. Der Gewittersturm war vorbei, und ein voller Mond schien auf die felsige Landschaft herab. Vor ihnen ging es schwindelerregend hinunter in eine tiefe Schlucht.
«Dort wird man ihn niemals finden», erklärte Antonia und zeigte nach unten.
Ben kehrte zum toten Franco Bozza zurück. Er packte den schweren Leichnam unter den Armen und schleifte ihn durch die Felsenkirche und den Gang, wobei er eine Spur aus wässrigem Blut zurückließ. Im kurzen Tunnel ließ er Bozza fallen, rollte ihn mit den Füßen nach draußen und versetzte ihm einen letzten Tritt, sodass er über den Rand der Felswand rutschte. Ben sah der sich überschlagenden, in die Tiefe stürzenden Leiche hinterher, eine schemenhafte Gestalt vor dem mondbeschienenen Felsen, die schließlich viele hundert Meter tiefer in der dunklen, baumbestandenen Schlucht verschwand.
«Jetzt gehen wir», sagte Antonia.
Die Niederlage lastete schwer auf seinen Schultern, als er ihr durch die Gänge und über die beiden Treppen zurück in das Haus folgte. Das Elixier hatte sich also als wertlos herausgestellt. Es war nichts weiter als eine Legende. Er musste mit leeren Händen zu Fairfax zurückkehren, dem alten Mann in die Augen sehen und ihm sagen, dass seine Enkeltochter sterben würde.
Nachdem sie ins Haus gekommen waren, schloss Antonia den Kamin hinter Ben und führte ihn in die Küche. Dort wusch er sich das Blut von den Händen und aus dem Gesicht.
«Ich denke, ich breche jetzt auf», sagte er grimmig und legte das Handtuch beiseite.
«Wollen Sie mir denn keine Fragen stellen?»
Er seufzte. «Welchen Sinn hätte das noch? Es ist vorbei.»
«Sie sind der Suchende, von dem mein Großvater immer gesagt hat, dass er eines Tages herkommen würde. Sie sind dem verborgenen Pfad gefolgt. Sie haben den Schatz gefunden.»
«Ich bin nicht wegen des Goldes hergekommen», erwiderte er. Tränen brannten in seinen Augen. «Es geht mir nicht um Reichtum.»
«Gold ist nicht der einzige Reichtum», entgegnete sie mit zur Seite geneigtem Kopf und einem merkwürdigen Lächeln. Sie trat zu einem Schrank. Auf einem Regal im Innern standen Flaschen mit Essig und Olivenöl sowie Gläser mit getrockneten Kräutern und Eingemachtem, Pfefferkörnern und Gewürzen. Sie schob sie auseinander und brachte einen kleinen, einfachen Steingutbehälter zum Vorschein, den sie behutsam zum Tisch trug und dort abstellte. Sie öffnete den Deckel. Im Innern des Behälters ruhte eine kleine Glasflasche. Sie schüttelte das Fläschchen leicht; die klare Flüssigkeit im Innern schien das Licht einzufangen und zu leuchten. Sie wandte sich zu Ben um. «Ist es das, wonach Sie suchen?»
Er streckte die Hand danach aus. «Ist es …?»
«Vorsichtig. Es ist die einzige Probe, die mein Großvater hergestellt hat.»
Er sank auf einen Stuhl. Er fühlte sich genauso unendlich ausgebrannt und erschöpft, wie seine Erleichterung groß war.
Antonia setzte sich ihm gegenüber. Sie legte die Hände flach auf den Tisch und sah ihn aufmerksam an. «Werden Sie jetzt eine Weile bleiben und sich meine Geschichte anhören?»
 
Sie redeten. Ben berichtete ihr von seiner Mission und den Ereignissen, die ihn zum Haus des Raben geführt hatten. Anschließend war er an der Reihe zuzuhören, während sie die Geschichte fortführte, deren Anfang er in Fulcanellis Journal gelesen hatte.
«Nachdem Daquin das Vertrauen meines Großvaters missbraucht und ihn betrogen hatte, ging alles ganz schnell. Die Nazis brachen in das Haus ein und plünderten das Labor auf der Suche nach den Geheimnissen. Meine Großmutter überraschte sie, und sie wurde von ihnen erschossen.» Antonia seufzte. «Danach floh mein Großvater aus Paris und kam hierher, zusammen mit meiner Mutter.»
«Was wurde aus Daquin?»
«Dieser Junge hat so unendlich viel Schaden angerichtet.» Antonia schüttelte traurig den Kopf. «Ich schätze, er hat es nur gut gemeint. Als er irgendwann merkte, was das für Leute waren, denen er die Lehren meines Großvaters überlassen hatte, konnte er nicht mehr mit sich selbst leben. Er erhängte sich, genau wie einst Judas.»
«Welche Verbindung bestand zwischen Fulcanelli und Le Corbusier?», wollte Ben wissen. «Dem Architekten dieses Hauses?»
«Corbu und mein Großvater hatten eine ganz besondere Beziehung», antwortete sie. «Sie waren beide direkte Nachfahren der Katharer. Als Fulcanelli die verlorenen katharischen Artefakte entdeckte, führten sie ihn zu dem verborgenen Tempel, wo ihre Schätze lagerten. Das Haus des Raben wurde im Jahr nach dieser Entdeckung errichtet, als Hommage an den Tempel – und um die darin verborgenen Schätze bewachen zu können. Wer würde auf den Gedanken kommen, dass ein Haus wie dieses den Eingang zu einem heiligen Schrein markiert?»
«Fulcanelli hat hier mit Ihnen und Ihrer Mutter gelebt?», fragte Ben.
«Meine Mutter wurde in die Schweiz geschickt, um dort zu studieren. Mein Großvater blieb hier, bis 1930 meine Mutter frisch verheiratet mit ihrem Ehemann zurückkehrte. Zu diesem Zeitpunkt war sich mein Großvater sicher, dass seine Feinde seine Spur verloren hatten. Meine Mutter übernahm von ihm die Rolle des Wächters, und er ging fort. Fulcanelli verschwand einfach.» Antonia lächelte wehmütig. «Deswegen habe ich ihn auch nie persönlich kennengelernt. Er war eine rastlose Seele und überzeugt, dass es immer noch mehr zu lernen gab. Ich glaube, er ist nach Ägypten gegangen, um den Geburtsort der Alchemie zu erforschen.»
«Er muss damals schon sehr alt gewesen sein.»
«Er war Mitte achtzig, aber die Leute hielten ihn für einen Mann Mitte sechzig. Das Porträt, das Sie in seiner Bibliothek gesehen haben, wurde gemalt, kurz bevor er weggegangen ist. Ich wurde erst eine ganze Weile später geboren, 1940.»
Ben hob die Augenbrauen. Sie sah sehr viel jünger aus, als sie in Wirklichkeit war.
Sie bemerkte seinen Blick und lächelte geheimnisvoll. «Als ich erwachsen war, wurde ich zum Wächter des Hauses», fuhr sie fort. «Meine Mutter zog nach Nizza. Sie ist inzwischen Ende neunzig und immer noch sehr rüstig.» Sie zögerte. «Was meinen Großvater angeht, so haben wir nie wieder von ihm gehört. Ich denke, er hatte immer Angst, seine Feinde könnten ihn doch noch einholen. Deswegen hat er sich nie bei uns gemeldet und niemandem seine wahre Identität enthüllt.»
«Also wissen Sie nicht, wann er starb?»
Ein weiteres mysteriöses Lächeln ließ ihre Mundwinkel in die Höhe steigen. «Was macht Sie so sicher, dass er tot ist? Vielleicht ist er noch immer irgendwo dort draußen.»
«Sie glauben, das Elixier des Lebens hat ihn all die Jahre am Leben erhalten?»
«Die moderne Wissenschaft hat längst nicht alle Antworten, Ben. Sie versteht selbst heute kaum mehr als einen winzigen Bruchteil des Universums.» Antonia fixierte ihn mit ihrem durchdringenden Blick. «Sie haben so viele Risiken auf sich genommen, um das Elixier zu finden. Glauben Sie denn nicht an seine Macht?»
Ben zögerte. «Ich weiß es nicht. Ich möchte gerne daran glauben. Vielleicht muss ich es.» Er nahm Fulcanellis Journal und Rheinfelds Notizbuch sowie das Blatt mit dem von der Dolchklinge durchgepausten Symbol aus der Tasche und schob ihr alles hin. «Das gehört jetzt Ihnen. Hier ist es an seinem rechtmäßigen Platz.» Er seufzte. «So. Und was passiert jetzt?»
Antonia runzelte die Stirn. «Wie meinen Sie das?»
«Darf ich dieses Elixier mitnehmen? Lässt der Wächter zu, dass der Sucher die Flasche mitnimmt? Oder ist die nächste Kugel in der Mauser für mich reserviert?»
Ihre Augen glitzerten fröhlich, und Ben bemerkte die Ähnlichkeit mit dem Porträt ihres Großvaters. Sie legte eine Hand auf die elegante alte Pistole vor ihr. «Sie hat meinem Großvater gehört. Er hat sie meiner Mutter hinterlassen, für den Fall, dass unsere Feinde uns hier aufspürten. Doch sie ist nicht als Waffe gegen Sie gedacht, Ben. Mein Großvater war überzeugt, dass eines Tages ein wahrer Initiierter die Hinweise entschlüsseln würde, die er hinterließ, und dass er herkommen und das Geheimnis finden würde. Jemand von reinem Herzen, der seine Macht respektieren und es niemals missbrauchen oder verraten würde.»
«Das ist ein großes Risiko, das Sie mit mir eingehen», sagte er. «Wieso sind Sie so sicher, dass ich reinen Herzens bin?»
Antonia sah Ben beinahe liebevoll an. «Sie denken nur an das kleine Mädchen, Ben. Ich sehe es in Ihren Augen.»
 
Rom 
 
Eine Prozession ziviler Polizeifahrzeuge wand sich die Auffahrt zwischen den üppigen Gärten der Villa hinauf und hielt in einem geordneten Halbkreis im Hof vor den hohen weißen Marmorsäulen.
Von seinem Fenster hoch oben in der prachtvollen Kuppel beobachtete Erzbischof Massimiliano Usberti, wie die Polizisten ausstiegen, seine Diener beiseiteschoben und die Stufen zum Haus hinaufstiegen. Ihre Gesichter waren hart und offiziell. Er hatte sie bereits erwartet.
Durch einen einzigen Mann, Ben Hope, war Gladius Domini großen Schaden zugefügt worden. Trotz seines schwelenden Hasses musste Usberti diesem Mann Bewunderung zollen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass man ihn so leicht ausstechen konnte, doch irgendwie hatte Hope es geschafft. Der Engländer hatte ihn übertrumpft, und Usberti war beeindruckt.
Der Angriff war schnell und entschlossen vorgetragen worden. Zuerst die simultane Verhaftung seines französischen Spitzenagenten Saul und das Desaster in Montpellier. Dann die perfekt koordinierte Aktion von Interpol gegen Usbertis Leute überall in Europa. Viele seiner Agenten hatte die Polizei in Untersuchungshaft genommen. Andere, wie Fabrizio Severini, waren untergetaucht. Wiederum andere waren während der Verhöre durch die Polizei zusammengebrochen. Wie eine Reihe fallender Dominosteine, wie eine Leuchtspur am Nachthimmel, hatten die Ermittlungsergebnisse mit alarmierender Geschwindigkeit bis ganz nach oben geführt – bis hinauf zu ihm.
Unten auf der Treppe zur Kuppel hörte er bereits die Stimmen der Polizisten. Jeden Moment würden sie hier sein. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie ihn hatten.
Narren. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten. Ein Mann wie Massimiliano Usberti, mit Kontakten und einem Einfluss, den sie sich nicht einmal annähernd vorstellen konnten, würde nicht so leicht untergehen. Er würde einen Ausweg finden aus diesem Fiasko. Und dann würde er zurückkommen und Rache nehmen.
Die Tür auf der anderen Seite des Raums flog auf, und Usberti wandte sich gelassen vom Fenster ab, um sie zu begrüßen.




Kapitel 63 
Ben hatte Fairfax angerufen, um Bescheid zu geben, dass die Mission abgeschlossen war und er zurückkehren würde. Bevor der Privatjet ihn auf dem Flughafen in der Nähe von Montpellier abholte, hatte Ben jedoch noch ein paar freie Stunden.
Pater Pascal Cambriel hielt sich in seinem kleinen Weinberg auf, als er das Tor knarren hörte. Er blickte hoch und sah Ben mit breitem Lächeln auf sich zukommen. Der Priester umarmte ihn herzlich. «Benedict! Ich wusste immer, dass du kommen und mich besuchen würdest.»
«Ich habe nicht viel Zeit, Pater. Ich wollte Ihnen nur noch einmal danken für all Ihre Hilfe.»
Pascal Cambriels Augen weiteten sich besorgt. «Und Roberta? Ist sie …?»
«Wohlbehalten nach Hause in die USA zurückgekehrt.»
Der Priester stieß einen Seufzer aus. «Ich danke dem Herrn, dass es ihr gutgeht», flüsterte er. «Deine Arbeit hier ist getan?»
«Ja. Ich fliege heute Nachmittag.»
«Dann heißt es also, Lebewohl zu sagen, mein lieber Freund. Pass auf dich auf, Benedict. Möge der Herr mit dir sein und über dich wachen. Ich werde dich vermissen … Oh, wie dumm von mir. Fast hätte ich es vergessen. Ich habe eine Nachricht für dich.»
 
Ben fühlte sich verlegen, als die Schwester ihn in das private Krankenzimmer führte. Die Polizeiwache war abgezogen worden, nachdem Ben bei Luc Simon angerufen hatte.
Anna saß aufrecht in ihrem Bett und las in einem Buch. Hinter ihr flutete Sonnenlicht durch das Fenster. Sie war umgeben von Vasen mit gelben, weißen und roten Rosen, die den Raum mit ihrem süßen Duft erfüllten. Sie blickte auf, als Ben eintrat, und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. Ihre rechte Wange war von einem großen Mullverband bedeckt.
«Es ist schön, dich wiederzusehen», begrüßte er sie und hoffte, dass ihr der nervöse Unterton in seiner Stimme verborgen blieb.
«Ich bin heute Morgen inmitten all dieser wunderschönen Blumen wach geworden», sagte sie. «Ich danke dir aus ganzem Herzen.»
«Es war das wenigste, was ich tun konnte», erklärte er und blickte voller Unbehagen auf die blauen Flecken um ihr Auge und auf ihrer Stirn. «Anna, es tut mir so leid, was mit dir passiert ist. Dir und deinem Freund …»
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. «Es war nicht deine Schuld, Ben», erwiderte sie leise. «Wenn du nicht gekommen wärst, hätte er mich umgebracht. Du hast mir das Leben gerettet.»
«Wenn es dir ein Trost ist – der Kerl ist tot.»
Sie gab dazu keinen Kommentar.
«Wie sehen deine Pläne aus, Anna?»
Sie seufzte. «Ich denke, ich habe genug von Frankreich. Es wird Zeit, dass ich nach Florenz zurückkehre. Vielleicht kann ich meine alte Stelle an der Universität wieder antreten.» Sie kicherte. «Und vielleicht – eines Tages, wer weiß – schreibe ich mein Buch zu Ende.»
«Ich warte darauf», sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. «Ich muss los, Anna. Ein Flugzeug wartet auf mich.»
«Du fliegst nach Hause? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?»
«Ich weiß nicht, was ich gefunden habe.»
Sie ergriff seine Hand. «Es war eine Karte, nicht wahr?», hauchte sie. «Diese Graphik, meine ich. Es kam mir, als ich hier im Bett lag. So was Dummes, dass ich nicht gleich daran gedacht habe …»
Er saß auf der Bettkante und drückte ihre Hand. «Ja, es war eine Karte», antwortete er. «Aber nimm meinen Rat an und vergiss alles, was du über diese Dinge weißt. Es zieht die falsche Sorte von Leuten an.»
Anna lächelte. «Ist mir aufgefallen.»
Sie saßen noch eine kleine Weile in dem blumenerfüllten Raum schweigend beieinander, dann sah sie ihn fragend an. «Kommst du je nach Italien, Ben?», wollte sie wissen.
«Von Zeit zu Zeit.»
Sanft, doch beharrlich zog sie seine Hand zu sich, und er beugte sich zu ihr hinab. Sie richtete sich noch ein wenig gerader auf und drückte ihm die Lippen auf die Wange. Sie waren warm und weich, und ihre Berührung hielt einige Sekunden an.
«Falls du je nach Florenz kommst», murmelte sie ihm ins Ohr, «dann musst du mich unbedingt besuchen.»




Kapitel 64 
Drei Stunden später saß Ben zum zweiten Mal im Fond des Bentley Arnage auf dem Weg zur Residenz von Sebastian Fairfax. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, während sie zwischen Reihen goldener Buchen und Platanen über die von fallenden Blättern bedeckten Wege glitten und schließlich das offene Tor des Fairfax-Anwesens passierten. Der Bentley fuhr an den hübschen kleinen Cottages vorüber, die Ben bereits bei seinem ersten Besuch bewundert hatte.
Ein kurzes Stück weiter auf der Privatstraße, und der Wagen begann nach rechts zu ziehen. Ben spürte vorn ein schwaches Rumpeln.
Der Fahrer fluchte leise in sich hinein, hielt an und stieg aus, um nachzusehen, was los war. Er kam zurück, streckte den Kopf durch die offene Tür und sah Ben an. «Es tut mir leid, Sir, wir haben einen Plattfuß.»
Ben stieg aus, während der Fahrer die Werkzeuge aus dem Kofferraum des Wagens holte und das Ersatzrad löste. «Brauchen Sie Hilfe?», fragte er den Mann.
«Nein, Sir, vielen Dank, es dauert nur ein paar Minuten», antwortete der Fahrer.
Er machte sich daran, die Radmuttern zu lösen, als sich die Tür eines Cottages in der Nähe öffnete, und ein alter Mann mit einer Schiebermütze näherte sich grinsend dem Grünstreifen. «Muss wohl ein Nagel gewesen sein oder so was», sagte er, nachdem er seine Pfeife aus dem Mund genommen hatte. Er wandte sich an Ben. «Möchten Sie vielleicht kurz reinkommen, während Jim das Rad wechselt? Es wird abends schon ziemlich kühl hier draußen.»
«Danke, aber ich dachte, ich sehe mir die Pferde an und rauche eine Zigarette.»
Der Alte begleitete ihn zur Koppel. «Sie mögen Pferde, Sir, stimmt’s?» Er streckte Ben die Hand entgegen. «Herbie Greenwood mein Name. Ich bin der Stallmeister von Mr. Fairfax.»
«Erfreut, Sie kennenzulernen, Herbie.» Ben lehnte sich gegen den Zaun und steckte sich eine Zigarette an.
Herbie nuckelte an seiner Pfeife, als zwei Pferde, ein Fuchs und ein Dunkelbrauner, in vollem Galopp über die Weide herangedonnert kamen. Sie kurvten in einem parallelen Bogen zum Zaun, wurden langsamer und näherten sich dem alten Mann, während sie die Köpfe schüttelten und laut schnaubten. Herbie tätschelte ihre Hälse, während sie ihn liebevoll beschnüffelten. «Sehen Sie den hier?», sagte Greenwood an Ben gewandt. «Hat dreimal das Derby gewonnen, unser Black Prince. Er kriegt jetzt sein Gnadenbrot, genau wie ich bald, nicht wahr, alter Knabe?» Er streichelte dem Tier über den Hals, und Black Prince rieb den Kopf an seiner Schulter.
«Wirklich prächtig», meinte Ben mit einem Blick auf das Muskelspiel des Pferdes. Er hielt die flache Hand ausgestreckt, und Black Prince drückte das samtige Maul hinein.
«Siebenundzwanzig Jahre alt, und er galoppiert immer noch über die Weiden wie ein junger Wilder», erzählte Herbie und kicherte. «Ich erinnere mich noch an den Tag, als er geboren wurde. Sie dachten, es würde nichts mit ihm, aber er hat sie alle Lügen gestraft, der alte Knabe.»
Auf der nächsten Koppel bemerkte Ben ein kleines graues Pony, das zufrieden graste, und er musste an das Bild von der kleinen Ruth denken, das Fairfax ihm gezeigt hatte. «Ich frage mich, ob Ruth je wieder wird reiten können …», sinnierte er laut.
 
Wenige Minuten später hielt der Bentley auf dem knirschenden Kies vor dem Herrenhaus, und ein Assistent kam Ben auf der Treppe entgegen. «Mr. Fairfax wird Sie in einer halben Stunde in der Bibliothek empfangen, Sir. Ich soll Ihnen Ihre Zimmer zeigen.»
Sie durchquerten die mit Marmor ausgekleidete Eingangshalle, und ihre Schritte echoten von der hohen Decke. Der Assistent führte Ben die Treppe hinauf und in das obere Stockwerk des Westflügels. Nachdem Ben sich ein wenig frisch gemacht hatte, kam er eine halbe Stunde später herunter und wurde in die von einer Galerie umgebene Bibliothek geführt.
Fairfax stürzte ihm mit ausgestreckter Hand entgegen. «Mr. Hope, was für ein wunderbarer Moment für mich!»
«Wie geht es Ruth?»
«Sie hätten zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können», antwortete Fairfax. «Ihr Zustand hat sich ständig verschlechtert, seitdem wir das letzte Mal miteinander geredet haben. Sie haben das Manuskript?»
Er streckte erwartungsvoll die Hand aus.
«Das Fulcanelli-Manuskript ist wertlos für Sie, Mr. Fairfax», entgegnete Ben.
Fairfax lief rot an, als er von Wut gepackt wurde. «Was?»
Ben lächelte und griff in seine Jackentasche. «Stattdessen habe ich Ihnen das hier mitgebracht.» Er nahm den Behälter hervor und überreichte ihn.
Fairfax starrte den verbeulten Flachmann in seiner Hand an.
«Ich hab es hineingefüllt, weil es dort am sichersten war», erklärte Ben.
Begreifen dämmerte in Fairfax’ Gesicht. «Das Elixier?»
«Hergestellt von Fulcanelli persönlich. Das Elixier, Mr. Fairfax. Ich nehme doch an, dass es das war, wonach Sie gesucht haben?»
In Fairfax’ Augen standen Tränen, als er den kostbaren Gegenstand ergriff. «Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, Mr. Hope. Ich werde es sofort in Ruths Krankenzimmer bringen. Meine Tochter Caroline ist Tag und Nacht bei ihr.» Er zögerte. «Und hinterher hoffe ich doch, Mr. Hope, dass Sie mir beim Abendessen Gesellschaft leisten?»
 
«Also war die Suche nicht ganz einfach», hob Fairfax hervor.
Sie saßen gemeinsam im Speisezimmer an dem langen, polierten Tisch aus Walnussholz. Fairfax saß am Kopfende, und hinter ihm knisterte und prasselte ein Holzfeuer im Kamin. Auf einer Seite des Kamins stand eine große Ritterrüstung mit einem glänzenden Breitschwert.
«Ich wusste, dass es eine schwierige Aufgabe sein würde», fuhr Fairfax fort. «Aber Sie haben meine Erwartungen bei weitem übertroffen. Ich erhebe mein Glas auf Sie, Mr. Hope.» Der alte Mann sah Ben triumphierend an. «Sie haben ja keine Ahnung, was Sie für mich getan haben.»
«Für Ruth», sagte Ben und hob sein Glas.
«Natürlich. Für Ruth.»
Ben beobachtete Fairfax aufmerksam. «Sie haben mir nie verraten, wie Sie überhaupt von Fulcanelli erfahren haben.»
«Die Suche nach dem Elixier ist schon seit langem meine Hauptbeschäftigung», antwortete Fairfax. «Ich bin bereits seit vielen Jahren ein Student der Esoterik. Ich habe jedes Buch über das Thema gelesen und bin jedem Hinweis gefolgt. Doch meine Nachforschungen führten stets ins Leere. Fast hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, hätte nicht eine zufällige Begegnung in einem Antiquariat in Prag dazu geführt, dass ich den Namen Fulcanelli entdeckte. Ich fand heraus, dass dieser unauffindbare Meister-Alchemist einer der ganz wenigen Männer war, die das Geheimnis des Elixir Vitae kannten.»
Ben lauschte und trank von seinem Wein.
«Zuerst dachte ich, Fulcanellis Geheimnis wäre nicht schwierig zu entdecken», fuhr Fairfax fort. «Doch es erwies sich als viel schwieriger, als ich erwartet hätte. Die Männer, die ich bezahlt habe, um es für mich zu holen, liefen entweder mit meinem Geld davon oder endeten als Tote. Mir wurde klar, dass gefährliche Mächte am Werk waren, fest entschlossen, mich von meiner Suche abzuhalten. Und ich begriff, dass gewöhnliche Detektive nicht von Nutzen waren für meine Zwecke. Ich brauchte einen Mann mit sehr viel größeren Talenten. Und bei meiner Suche nach diesem Mann stieß ich auf Sie, Mr. Hope. Ich wusste sofort, dass ich den Besten gefunden hatte, den es für diese Aufgabe gab.»
Ben lächelte. «Sie machen mich verlegen.»
Die Horsd’œuvres wurden abgeräumt, und Diener brachten verschiedene antike silberne Schalen herein. Der Deckel der größten Schale wurde abgehoben und gab den Blick frei auf ein großes, glänzendes Stück Roastbeef. Der Koch schnitt mit einem langen Spezialmesser hauchdünne, köstliche Scheiben ab. Noch mehr Wein wurde serviert.
«Seien Sie nicht so bescheiden, Benedict … Ich darf doch Benedict zu Ihnen sagen, nicht wahr?» Fairfax stockte, während er auf einem Stück des zarten Fleisches kaute. «Um zu dem zurückzukehren, was ich sagen wollte – ich habe Ihre Lebensgeschichte in allen Einzelheiten studiert. Je mehr ich über Sie herausfand, desto mehr wurde mir bewusst, dass Sie der ideale Mann für meine Zwecke waren. Ihre Einsätze im Mittleren Osten, die Anti-Terror-Operationen in Afghanistan. Ihr Ruf, mit kalter Effizienz und unerschrockener Hingabe die Ihnen gestellten Aufgaben zu erledigen, die für die meisten anderen Männer viel zu große Herausforderungen dargestellt hätten. Später dann die absolute Konzentration auf Ihre neue Rolle als Retter verlorener oder entführter Kinder und erbarmungsloser Richter über Menschen, die Unschuldigen Leid zufügen. Ein unbestechlicher Mann, reich und unabhängig. Sie würden nicht versuchen, mich zu bestehlen, Sie würden sich nicht von den Gefahren der Mission abschrecken lassen. Sie waren definitiv der Mann, den ich brauchte. Hätten Sie mein Angebot abgelehnt, ich hätte nicht viel unternehmen können, um Ihre Meinung zu ändern.»
«Sie wissen, warum ich das Angebot angenommen habe», erklärte Ben. «Einzig und allein wegen Ihrer Enkeltochter Ruth.» Er zögerte. «Ich wünschte nur, Sie hätten mich ein wenig deutlicher auf das Risiko aufmerksam gemacht. Hätte ich diese Information besessen, mir wäre sicher eine Menge Ärger erspart geblieben.»
«Ich hatte vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.» Fairfax lächelte. «Ich dachte außerdem, dass Sie ablehnen würden, wenn ich Ihnen die ganze Wahrheit erzähle. Es war wichtig für mich, einen Weg zu finden, wie ich Sie überzeugen konnte.»
«Die ganze Wahrheit? Mich überzeugen? Was reden Sie da, Fairfax?»
«Lassen Sie mich alles erklären», erwiderte Fairfax und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. «Ein Mann in meiner Position lernt schon früh im Verlauf seiner Karriere, dass Menschen, sagen wir, beeinflusst werden können. Jeder Mann hat einen Schwachpunkt, Benedict. Wir alle haben etwas in unserem Leben, in unserer Vergangenheit. Eine Leiche im Keller, ein dunkles Geheimnis. Sobald man weiß, was das für ein Geheimnis ist, kann man es für sich ausnutzen. Einen Mann, der sich wegen seiner Vergangenheit schämt oder der ein heimliches Laster hat, kann man leicht seinem Willen unterwerfen. Ein Mann, der ein Verbrechen begangen hat, ist noch viel einfacher zu beeinflussen. Sie hingegen, Benedict … Sie waren anders.» Fairfax schenkte sich Wein nach. «Auf der Grundlage Ihres biographischen Hintergrunds vermochte ich nichts zu finden, was ich benutzen konnte, um Sie zur Annahme meines Angebotes zu überreden, falls Sie abgelehnt hätten. Eine Situation, mit der ich überhaupt nicht zufrieden war.» Er grinste kalt. «Aber dann fanden meine Agenten ein interessantes Detail aus Ihrer Vergangenheit. Mir war seine eminente Bedeutung sofort klar.»
«Reden Sie weiter.»
«Sie sind ein getriebener Mann, Benedict», stellte Fairfax fest. «Und ich kenne den Grund dafür. Ich habe herausgefunden, was Sie bei Ihrer Arbeit motiviert … Es ist der gleiche Grund, aus dem Sie trinken. Sie werden von Dämonen der Schuld verfolgt. Mir wurde klar, dass Sie meine Bitte um Hilfe bei meiner Suche niemals ausschlagen würden, wenn Sie dachten, Sie würden Ruth retten – die liebe, kleine Ruth. Weil Ruth Ihnen nämlich sehr lieb und teuer ist, habe ich recht?»
Ben runzelte die Stirn. «Wenn ich dachte, ich würde Ruth retten? Was soll das heißen?»
Fairfax leerte sein Glas und schenkte sich ein weiteres ein, während ein Ausdruck von Amüsiertheit über sein Gesicht huschte. «Benedict …», sagte er nachdenklich. «Das ist ein Name mit starken religiösen Konnotationen. Ihre Familie war strenggläubig, nehme ich an?»
Ben schwieg.
«Ich dachte ja nur … Eigenartig, dass Eltern ihre beiden Kinder Benedict und Ruth nennen. Eine Wahl, die stark von der Bibel inspiriert war, meinen Sie nicht auch? Ruth Hope … was für ein ironischer, trauriger Name. Weil es keine Hoffnung gab für Ruth, nicht wahr, Benedict?»
«Wie haben Sie von meiner Schwester erfahren? Sie steht jedenfalls nicht in meinem Lebenslauf.»
«Oh, wenn man genügend Geld hat, findet man so gut wie alles heraus, mein lieber junger Freund. Ich fand es höchst interessant, dass Sie sich ausgerechnet für diese Art von Arbeit entschieden haben, Benedict. Sie sind kein Detektiv, auch nicht jemand, der Informationen beschafft oder gestohlenes Eigentum zurückbringt. Nein, Sie sind ein Finder verlorener Personen, insbesondere verlorener Kinder. Es ist doch offensichtlich, dass Sie in Wirklichkeit versuchen, Ihre Schuld am Verschwinden Ihrer Schwester zu tilgen, Benedict. Sie haben die Tatsache nie verwunden, dass Ihre Pflichtvergessenheit die Ursache war für Ruths Tod … oder wahrscheinlicher für ein Leben, das schlimmer war als der Tod. Sklavenhändler sind nicht gerade für ihr Mitgefühl bekannt. Vergewaltigung, Folter … Wer weiß, was sie ihr angetan haben?»
«Sie waren ziemlich beschäftigt, wie es aussieht.»
Fairfax grinste. «Ich bin immer beschäftigt, Benedict. Wie dem auch sei, ich erkannte, dass Sie niemals den Auftrag ablehnen würden, ein armes, krankes Mädchen zu retten, das den gleichen Namen trägt wie Ihre Schwester und noch dazu im gleichen Alter ist, wie sie es war. Und ich hatte recht. Es war die Geschichte meiner Enkeltochter, die Sie bewogen hat, mir zu helfen.»
«Was sagen Sie da, Fairfax? Was für eine Geschichte?»
Fairfax kicherte. «Wie immer man es nennen mag, Benedict. Ein Phantasiegespinst. Eine Täuschung, wenn Sie möchten, dass ich vollkommen ehrlich bin. Es gibt keine Ruth. Kein sterbendes kleines Mädchen, Benedict. Und ich fürchte, auch keine Erlösung für Sie.»
Fairfax erhob sich und trat zu einem Sideboard. Er hob den Deckel von einem großen Kästchen und nahm einen kleinen goldenen Kelch hervor. «Nein, kein sterbendes Mädchen», wiederholte er. «Nur einen alten Mann, der sich eine bestimmte Sache mehr als alles andere wünscht.» Er starrte den Kelch verträumt an. «Sie haben ja keine Ahnung, wie sich das anfühlt, Benedict, wenn sich ein Leben wie das meine dem Ende nähert. Ich habe so viele großartige Dinge erreicht und so viel Reichtum und Macht erschaffen … Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, mein Imperium den Händen geringerer Menschen zu überlassen – Menschen, die es verschleudern und verspielen würden. Ich wäre als höchst unglücklicher und frustrierter Mann in mein Grab gegangen.» Er hielt den Kelch in die Höhe, als wollte er Ben zuprosten. «Doch jetzt sind meine Sorgen vorbei – dank Ihnen, Benedict. Ich werde der reichste und mächtigste Mann sein, den die Geschichte je gekannt hat, und ich werde alle Zeit der Welt haben, um meine Ziele zu erreichen.»
Die Tür öffnete sich, und Alexander Villiers betrat den Raum. Fairfax warf seinem Assistenten einen wissenden Blick zu, als dieser näher trat. Villiers verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. Er zog einen kurzläufigen Revolver, einen .357er Taurus, und richtete ihn auf Ben.
Fairfax lachte. Er hob den Kelch an die Lippen. «Ich wünschte, ich könnte auf Ihre Gesundheit trinken, Benedict. Aber ich fürchte, Sie sind am Ende Ihrer Reise angekommen. Erschießen Sie ihn, Villiers.»
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Villiers zielte mit dem Revolver auf Bens Kopf. Fairfax schloss die Augen und trank gierig aus seinem goldenen Kelch.
«Bevor Sie mich erschießen, sollten Sie noch etwas wissen», erklärte Ben. «Was Sie da soeben getrunken haben, ist nicht das Elixier des Lebens. Es ist Leitungswasser aus Ihrem Badezimmer.»
Fairfax senkte den Kelch. Ein paar Wassertropfen rannen ihm über das Kinn. Der Ausdruck von Verzückung in seinem Gesicht war verschwunden. «Was haben Sie da gesagt?», fragte er langsam.
«Sie haben es gehört», entgegnete Ben. «Ich muss gestehen, Sie haben mich wirklich genarrt. Sie hatten recht mit Ihrer Einschätzung. Ich war tatsächlich blind für Ihre Lügen. Es war brillant, Fairfax. Und es hätte beinahe funktioniert. Wäre nicht eine Reifenpanne im letzten Moment dazwischengekommen und die Bekanntschaft mit Ihrem Stallmeister, würden Sie jetzt mit dem echten Elixier dort stehen.»
«Was reden Sie da?», sagte Fairfax mit seltsam erstickter Stimme.
Villiers hatte den Revolver gesenkt und starrte seinen Herrn ratlos an.
«Herbie Greenwood arbeitet seit fünfunddreißig Jahren auf Ihrem Anwesen», fuhr Ben fort. «Er hat nie etwas von einer Ruth gehört. Sie hatten nie eigene Kinder, Fairfax, ganz zu schweigen von Enkelkindern. Ihre Frau starb, ohne Ihnen Kinder geschenkt zu haben. Es gab nie ein kleines Mädchen in diesem Palast.»
«Was haben Sie mit dem richtigen Elixier gemacht?», brüllte Fairfax. Er schleuderte den goldenen Kelch zu Boden. Es gab ein dumpfes Geräusch, und das Gefäß rollte davon.
Ben griff in seine Tasche und nahm die kleine Glasflasche hervor, die Antonia Branzanti ihm gegeben hatte. «Hier ist es», sagte er. Und bevor sie ihn daran hindern konnten, holte er aus und schleuderte das Fläschchen in den Kamin, wo es gegen das Eisengitter prallte und in tausend Scherben zersprang. Eine Sekunde loderten die Flammen auf, als sich der konservierende Alkohol aus der Mischung entzündete.
«Na, wie schmeckt Ihnen das, Fairfax?», fragte Ben und sah seinem ehemaligen Auftraggeber gelassen in die Augen.
Fairfax drehte sich mit weißem Gesicht zu Villiers um. «Nehmen Sie ihn mit und sperren Sie ihn ein!», befahl er mit eisiger Stimme; er war kaum imstande, seine Wut zu zähmen. «Bei Gott, Hope, Sie werden reden.»
Villiers zögerte.
«Haben Sie nicht gehört, Villiers?», herrschte Fairfax ihn an, und seine Gesichtsfarbe wechselte von Weiß zu Rot.
Villiers hob den Revolver erneut. Doch dann drehte er sich zu seinem Arbeitgeber um und zielte auf Fairfax.
«Was machen Sie denn?», keifte Fairfax. «Haben Sie den Verstand verloren?» Er duckte sich und wich zurück.
«Er hat nicht den Verstand verloren, Fairfax», erklärte Ben. «Er ist ein Spion. Er arbeitet für Gladius Domini, habe ich recht, Villiers? Sie sind der Maulwurf. Sie haben jede meiner Bewegungen an Ihren wirklichen Boss Usberti gemeldet.»
Fairfax war bis zum Kamin zurückgewichen. Hinter ihm prasselte und knackte das Feuer. Er starrte Villiers flehend an; seine Hose war nass von Urin. «Ich zahle Ihnen alles, was Sie wollen, Villiers», jammerte er. «Alles. Kommen Sie, Villiers – lassen Sie uns zusammenarbeiten. Erschießen Sie mich nicht.»
«Ich arbeite nicht mehr für Sie, Fairfax», schnarrte Villiers. «Ich arbeite für Gott.» Er drückte ab. Das helle Bellen der .357er Magnum übertönte den Schrei. Der alte Mann packte sich an die Brust, und auf seinem weißen Hemd erschien ein roter Fleck, der sich rasch ausbreitete. Er stolperte, klammerte sich an einen Vorhang und riss ihn herunter.
Villiers feuerte erneut. Fairfax’ Kopf wurde nach hinten gerissen, und ein kleines rundes Loch erschien zwischen seinen Augen. Blut spritzte gegen die Wand. Seine Knie gaben nach, und er glitt leblos zu Boden, immer noch den Vorhang in den Händen. Er fiel auf ihn, und ein Ende des Behangs landete im Feuer. Die Flammen fraßen sich gierig am Stoff entlang.
Bevor Ben über den Tisch springen konnte, war Villiers herumgewirbelt und zielte von der anderen Seite des Raums mit dem Revolver auf ihn. «Stehen bleiben, sofort!»
Ben umrundete langsam den Tisch und näherte sich unbeirrt Villiers, während er seine Reaktionen beobachtete. Er konnte sehen, dass der Mann nervös war. Villiers schwitzte und atmete ein wenig schneller als gewöhnlich. Wahrscheinlich hatte er noch nie zuvor einen Menschen erschossen, und jetzt befand er sich ganz allein in einer schwierigen Situation. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Ereignisse einen solchen Verlauf nehmen könnten: Seine Organisation war zerschlagen; und es gab niemanden, der ihn hätte unterstützen können. Nichtsdestotrotz – ein nervöser Mann konnte genauso tödlich sein wie ein kaltblütiger. Vielleicht sogar noch tödlicher.
Villiers hob den Revolver und zielte auf Bens Gesicht. «Bleiben Sie zurück!», zischte er. «Ich schieße!»
«Nur zu, erschießen Sie mich», entgegnete Ben gelassen, ohne stehen zu bleiben. «Aber dann fangen Sie besser an zu rennen. Weil Ihr Boss sich nämlich auf Ihre Spur setzen wird, sobald er aus dem Gefängnis ist. Er wird Sie dafür verantwortlich machen, dass er seine Beute verloren hat, und er wird Sie auf eine Weise bestrafen, die Sie sich nicht vorstellen können. Wenn Sie mich erschießen, können Sie sich gleich mit erschießen.»
Die Flammen waren inzwischen vom Vorhang auf den Teppich übergesprungen. Fairfax’ Hose brannte. Ein widerlicher Gestank von Rauch und brennendem Fleisch erfüllte den Raum. Feuer züngelte an der Seite des Sofas nach oben und fraß sich knisternd und knackend in den Polstern fest.
Villiers war bis dicht an die sich rasch ausbreitenden Flammen zurückgewichen. Die Hand mit dem Revolver zitterte.
«Es gibt nur ein Problem», fuhr Ben fort. Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg wie ein kaltes, weißes Licht. Er funkelte Villiers an, während er ihm immer näher kam. «Sie kriegen mich nicht lebend, nicht allein. Sie müssen abdrücken, denn wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie töten – jetzt gleich. Wie Sie es auch drehen und wenden, Sie sind ein toter Mann.»
Villiers packte den Kolben des Revolvers so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er spannte den Hahn. Ben sah, wie das Hohlmantelgeschoss in der Trommel vor den Lauf rotierte – es war bereit, ihm den Schädel wegzublasen, sobald der Hahn heruntersausen und die Treibladung entzünden würde.
Doch inzwischen hatte er Villiers genau da, wo er ihn haben wollte: ganz nah und außerstande, weiter zurückzuweichen.
Er schlug ansatzlos zu und traf Villiers Handgelenk. Villiers stieß einen Schmerzensschrei aus, und die .357er Magnum segelte ins Feuer. Ben ließ seinem Schlag einen Tritt in den Magen folgen, der Villiers nach hinten in die Ritterrüstung schleuderte. Sie fiel scheppernd in sich zusammen, und das Breitschwert landete klappernd auf dem Boden. Villiers packte den Griff und stürzte sich auf Ben. Die schwere Klinge surrte durch die Luft. Ben duckte sich, und die Klinge fuhr in einen antiken Schrank. Karaffen voll Cognac und Whiskey fielen um. Am Boden bildete sich rasch eine Lache aus brennender Flüssigkeit.
Villiers setzte Ben hinterher und schwang das Schwert mit hackenden Bewegungen von einer Seite zur anderen. Ben wich zurück. Unglücklicherweise trat er auf den goldenen Kelch, den Fairfax wütend von sich geschleudert hatte, und verlor das Gleichgewicht. Er schlug mit dem Kopf gegen ein Bein des Esstischs.
Die Klinge fuhr auf ihn herab. Halb betäubt von seinem Sturz, gelang es Ben gerade noch rechtzeitig, zur Seite auszuweichen, bevor die Klinge in den Tisch krachte. Ringsum fielen Geschirr und Besteck zu Boden. Aus den Augenwinkeln bemerkte er ein metallisches Glänzen und streckte die Hand danach aus.
Der schwarze Rauch war inzwischen immer dichter geworden, je weiter sich das Feuer im Raum ausgebreitet hatte. Es geriet außer Kontrolle, und alles, was in seinem Weg lag, ging in Flammen auf. Fairfax’ Leiche brannte bereits von Kopf bis Fuß. Seine Kleidung war kaum noch mehr als verkohlte Fetzen, und das Fleisch darunter schmorte.
Villiers ragte drohend vor dem Hintergrund der Flammen auf, als er das Schwert zum letzten, tödlichen Streich hob. Der Schein des Feuers glitzerte auf der Klinge. Seine Augen waren erfüllt von animalischem Triumph.
Ben richtete sich halb auf. Sein Arm zuckte vor, und etwas flirrte durch die Luft und den Rauch.
Villiers erstarrte. Sein Griff um das Schwert war plötzlich kraftlos geworden, und die schwere Klinge fiel klappernd zu Boden. Er wankte einen Schritt zurück, dann noch einen. Seine Augen verdrehten sich nach oben in den Kopf, und dann kippte er rücklings in die Flammen. Mitten aus seiner Stirn ragte der Elfenbeingriff des Fleischmessers.
Ben kam taumelnd auf die Beine. Der gesamte Raum stand in Flammen. Er spürte, wie seine Haut Blasen warf in der Hitze. Er packte einen Esszimmerstuhl und schleuderte ihn gegen eines der hohen Fenster. Die zweieinhalb Meter große Scheibe zersplitterte. Frische Luft rauschte in den Raum, und das Feuer verwandelte sich in ein Inferno. Ben sah eine Lücke in den Flammen und stürzte hindurch. Er warf sich durch die zerborstene Scheibe, und ein Splitter schlitzte ihm den Unterarm auf. Dann war er draußen. Er landete im Gras und rollte sich ab.
Halb blind vom Rauch und mit blutendem Arm stolperte er vom Haus weg und den Garten hinunter in Richtung des großen Parks. Er lehnte sich hustend und würgend gegen einen Baum.
Flammen schlugen aus den Fenstern des Fairfax-Anwesens, und eine gewaltige Rauchsäule stieg hinauf in den Himmel wie ein schwarzer Turm. Er beobachtete einige Minuten lang, wie sich das Feuer unaufhaltsam durch das ganze Haus ausbreitete. Dann, als die fernen Sirenen näher kamen, wandte er sich um und verschwand unter den Bäumen.
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Ottawa,



Dzember 2007



 
Das Flugzeug landete mit quietschenden Reifen auf dem kleinen Flughafen von Ottawa. Einige Zeit später trat Ben hinaus in die kalte, klare Luft und das Schneegestöber. Er stieg in ein wartendes Taxi. Im Radio wurde Sinatras Version von I’ll be Home for Christmas gespielt, und am Rückspiegel baumelte silbernes Lametta.
Der Fahrer drehte sich zu Ben um. «Wohin soll’s denn gehen, Kumpel?»
«Carleton University Campus», erwiderte Ben.
«Über die Weihnachtstage hier?», fragte der Fahrer, während der Wagen über die breite, von Schnee gesäumte Umgehungsstraße der Stadt glitt.
«Nur auf der Durchreise.»
 
Der Vorlesungssaal der wissenschaftlichen Fakultät war voll, als Ben dort eintraf. Er fand einen Platz in der hintersten Reihe des ansteigenden Auditoriums, in der Nähe des mittleren Ausgangs. Er war genau wie die dreihundert anderen Studenten hergekommen, um sich einen Biologievortrag der Doktoren D. Wright und R. Kaminski anzuhören. Das Thema lautete Auswirkungen schwacher elektromagnetischer Felder auf die Zellatmung.
Der Saal war erfüllt von leisem Stimmengemurmel. Die Studenten hielten ausnahmslos Schreibblöcke und Stifte parat, um sich Notizen zu machen. Am unteren Ende des Auditoriums befand sich ein Podium mit einem Rednerpult und zwei Stühlen, dazu ein Mikrophonständer, ein Diaprojektor und eine Leinwand. Die Dozenten waren noch nicht erschienen.
Ben interessierte sich keinen Deut für das Thema der Vorlesung. Er war wegen Dr. R. Kaminski gekommen.
Die Gespräche verstummten, und leiser Applaus ertönte, als die beiden Dozenten, ein Mann und eine Frau, die Bühne betraten. Sie nahmen ihre Plätze links und rechts vom Rednerpult ein und stellten sich den Zuhörern vor. Ein kurzer Test der Lautsprecheranlage, und die Vorlesung begann.
Roberta war jetzt blond und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah äußerst seriös aus, genauso wie bei ihrer ersten Begegnung. Ben war erfreut, dass sie seinen Rat angenommen und ihren Namen geändert hatte. Sie war nicht einfach zu finden gewesen – auch das ein gutes Zeichen.
Ringsum lauschten die Studenten konzentriert dem Vortrag und schrieben eifrig mit. Ben ließ sich ein wenig nach hinten sinken und versuchte sich so unauffällig wie möglich zu machen. Er verstand kein Wort von dem, was Roberta sagte, doch der Klang ihrer Stimme und das warme, weiche Geräusch ihres Atems fühlten sich so nah an, dass er beinahe glaubte, ihre Berührung zu spüren.
Erst jetzt, in diesem Augenblick, wurde ihm klar, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sie wiederzusehen, und wie sehr er sie tatsächlich vermissen würde.
Er hatte gewusst, noch bevor er sich auf den Weg nach Kanada gemacht hatte, dass dies ihr letztes Zusammentreffen sein würde. Es war nicht seine Absicht, sich hier lange aufzuhalten. Er wollte sich lediglich davon überzeugen, dass sie wohlbehalten und in Sicherheit war, und sich insgeheim von ihr verabschieden. Bevor er in den Vorlesungssaal gekommen war, hatte er beim Empfang einen Umschlag für sie abgegeben. In diesem Umschlag steckte ihr rotes Adressbüchlein und ein kurzer Brief von ihm, in dem er sie wissen ließ, dass er gesund und unverletzt aus Frankreich zurückgekehrt war.
Er beobachtete ihren Kodozenten Dan Wright. An der Körpersprache des Mannes – der Art und Weise, wie er sich auf dem Podium in ihrer Nähe hielt, wie er lächelte und nickte, wenn sie redete, wie seine Augen ihr folgten, wenn sie sich zwischen Rednerpult und Leinwand bewegte – konnte er erkennen, dass Wright sie mochte. Vielleicht sogar sehr mochte. Er schien ein anständiger Kerl zu sein. Die Sorte von Mann, die Roberta wirklich verdiente. Beständig, zuverlässig, ein Wissenschaftler wie sie selbst, ein Familienmensch, der einen guten Ehemann abgab und eines Tages einen guten Vater.
Ben seufzte. Er hatte getan, weswegen er hergekommen war. Jetzt war er fertig und wartete auf einen günstigen Moment, um zu gehen. Er würde nach draußen schlüpfen, sobald sie dem Publikum ein paar Sekunden den Rücken zuwandte.
Es war nicht einfach. In den vergangenen Tagen hatte er sich diesen Moment eine Million Mal vorgestellt – doch jetzt, in ihrer Gegenwart, beim Klang ihrer Stimme, erschien es ihm absurd, einfach so zu gehen, sich in das nächste Flugzeug nach Hause zu setzen und sie niemals wiederzusehen.
Muss es denn so sein?, dachte er. Was, wenn er nicht ging? Was, wenn er blieb? Konnten sie nicht doch zusammenbleiben? Ein gemeinsames Leben führen? Musste es wirklich auf diese Weise enden?
Ja. Es ist am besten so. Denk nicht nur an dich, denk an sie. Wenn du sie liebst, musst du gehen. 
«… und die biologischen Auswirkungen dieser Wellenform sind in diesem Diagramm hier illustriert», sagte Roberta soeben. Sie lächelte Dr. Wright an und nahm den Laserpointer vom Pult, um den roten Lichtpunkt auf das Bild hinter ihr zu richten, das auf der Leinwand aufleuchtete.
Einige Sekunden stand sie mit dem Rücken zu Ben. Jetzt, dachte er, holte tief Luft und fasste sich. Dann erhob er sich von seinem Platz und schob sich rasch in Richtung des Mittelgangs.
Gerade als er auf die Tür zugehen wollte, hob eine rothaarige junge Frau in der hintersten Reihe die Hand, um eine Frage zu stellen.
«Dr. Kaminski?»
Roberta drehte sich um. «Ja?», fragte sie, während sie im Auditorium nach einer erhobenen Hand suchte.
«Könnten Sie bitte den Zusammenhang zwischen steigenden Endorphinkonzentrationen und den Veränderungen der T-Lymphozyten erklären?»
Ben verschwand durch die Tür und durchquerte die Vorhalle. Eisige Kälte empfing ihn, als er das Gebäude verließ.
«Dr. Kaminski?», wiederholte die rothaarige junge Frau.
Doch Dr. Kaminski hatte die Frage längst vergessen. Sie starrte hinauf zur Tür, wo gerade jemand den Saal verlassen hatte.
«Es … es tut mir leid», murmelte sie abwesend und hielt hastig die Hand über das Mikrophon, sodass es in der Lautsprecheranlage krachte und rumpelte. «Dan, können Sie für mich übernehmen?», flüsterte sie dem verblüfften Dr. Wright zu.
Und während im Auditorium überraschtes Gemurmel laut wurde, sprang Roberta vom Podium und rannte den Mittelgang hinauf. Studenten drehten die Köpfe nach ihr um und starrten ihr hinterher. Dan Wrights Mund stand offen.
Ben entfernte sich rasch von der Glasfassade des Gebäudes und eilte mit forschen Schritten und schwerem Herzen über den verschneiten Campus der Universität. Ringsum sanken Schneeflocken aus einem stahlgrauen Himmel herab. Er schlug seinen Mantelkragen hoch. Durch eine Lücke in der Reihe der gedrungenen Gebäude rings um den großen zentralen Platz konnte er die Straße erkennen und einen Taxistand.
Er stieß einen schweren Seufzer aus, als er die Richtung zu den wartenden Taxis einschlug. Ein Flugzeug, das vom nahegelegenen Flughafen gestartet war, jagte mit ohrenbetäubendem Lärm über ihn hinweg. In weniger als zehn Minuten wäre er selbst dort und würde die Zeit totschlagen, bevor seine eigene Maschine ging.
Sie platzte durch die Doppeltür, eilte hinaus in das Schneegestöber und starrte von der obersten Treppenstufe hinaus auf den Campus. Ihre Augen blieben auf einer einsamen Gestalt in der Ferne hängen, und sie wusste sofort, dass er es war. Fast hatte er den Taxistand erreicht. Einer der Fahrer war ausgestiegen und hielt ihm die Hintertür auf. Sie wusste, wenn er in diesen Wagen stieg, würde sie ihn nie wiedersehen.
Sie rief seinen Namen. Doch ihre Stimme wurde übertönt vom dumpfen Donnern einer 747, die in geringer Höhe über die Carleton University hinwegflog. Auf dem Seitenruder war das rote Ahornblatt von Air Canada zu erkennen.
Er hatte sie nicht gehört.
Sie rannte los, aber sie rutschte immer wieder aus mit ihren glatten Indoorschuhen. Sie spürte, wie der eisige Wind die heißen Tränen auf ihrem Gesicht kühlte. Erneut rief sie seinen Namen. Die winzige Gestalt in der Ferne richtete sich auf und erstarrte.
«Ben! Geh nicht weg!»

Er hörte ihren Schrei, weit hinter sich, und schloss die Augen. In ihrer Stimme schwang ein Unterton von Verzweiflung, von gequältem Schmerz, der ihm die Kehle zusammenschnürte. Langsam drehte er sich um und sah, wie sie ihm über den leeren Platz mit unsicheren Schritten durch den hohen Schnee hinterhergerannt kam, die Arme weit offen.
«Steigen Sie jetzt ein, Mister?», fragte der Taxifahrer.
Ben antwortete nicht sofort. Seine Hand ruhte auf dem Griff der Wagentür. Er seufzte und warf die Tür zu. «Sieht so aus, als würde ich noch eine Weile bleiben.»
Der Taxifahrer grinste und folgte Bens Blick. «Jepp. Sieht so aus, Mister.»
In einem Schwall aufsteigender Emotionen ging Ben der sich nähernden Gestalt entgegen. Seine Schritte wurden schneller, und dann rannte er. Er hatte Tränen in den Augen, als er ihren Namen rief.
Am Rand des Platzes kamen sie zusammen. Roberta flog förmlich in seine Arme.
Er wirbelte sie herum und herum.
Sie hatte Schneeflocken im Haar.




Anmerkung des Autors 
Die Verweise auf Alchemie, alchemistische Wissenschaft und Geschichte in diesem Buch basieren auf Fakten. Der geheimnisvolle Fulcanelli ist eine legendenumwobene Gestalt. Es heißt, er wäre der größte Alchemist aller Zeiten gewesen und der Hüter bedeutenden Wissens. Im Verlauf der Jahre gab es die verschiedensten Spekulationen über seine wahre Identität, doch sie ist auch heute noch so geheimnisvoll wie eh und je. Das Rätsel um Fulcanelli hat die Phantasie so unterschiedlicher Künstler beflügelt wie die von Dario Argento, dem italienischen Meister des Horrorfilms – in seinem 1980 gedrehten Film Inferno präsentierte er die Figur eines Alchemisten, die auf Fulcanelli basierte –, oder die von Frank Zappa, der ein Lied geschrieben hat mit dem Titel But Who Was Fulcanelli?. Erst in jüngster Zeit tauchte in der BBC-Fernsehserie Sea of Souls ein Charakter auf, der möglicherweise Fulcanelli darstellen sollte.
Die wissenschaftliche Gemeinde der vergangenen drei Jahrhunderte hat sich beharrlich geweigert, irgendeine der Lehren der Alchemie ernst zu nehmen. Allerdings wird sich das in naher Zukunft vielleicht ändern. Im Jahre 2004 fand man eine Sammlung alchemistischer Forschungspapiere von Isaac Newton, dem Vater der klassischen Physik, nachdem sie für mehr als achtzig Jahre als verschollen gegolten hatte. Forscher vom Imperial College in London glauben, dass Newtons alchemistische Arbeiten möglicherweise einige seiner späteren bahnbrechenden Entdeckungen in der Physik und der Kosmologie inspiriert haben. Je weiter die moderne Wissenschaft die Grenzen menschlichen Unwissens zurückschiebt, desto klarer wird, dass die alten Alchemisten möglicherweise tatsächlich, um es mit den Worten von Dr. Roberta Ryder auszudrücken, die ersten Quantenphysiker waren.
Die historischen Details des Genozids der katholischen Kirche und ihrer Inquisition sind zutreffend und eher noch untertrieben. Der Albigenserkreuzzug des dreizehnten Jahrhunderts ist zweifellos eines der dunkelsten Kapitel in der Geschichte der katholischen Kirche. Es war eine Periode des brutalen Blutvergießens und der Grausamkeit, die sich über ganz Südfrankreich ausbreitete mit dem vorgeblichen Ziel, die friedfertige und weitverbreitete christliche Bewegung der Katharer auszulöschen, und zwar auf den ausdrücklichen Befehl von Papst Innozenz III. hin. Die wahren Motive des Papstes hatten möglicherweise weniger mit religiösem Eifer als mit der Akquisition von Land zu tun und besonders dem sagenhaften verlorenen Schatz der Katharer. Wie die Historikerin Anna Manzini im vorliegenden Roman schreibt, weiß bis zum heutigen Tag niemand, was das für ein Schatz war, den die Katharer hüteten, und was aus ihm geworden ist.
Charles-Édouard Jeanneret, besser bekannt – um nicht zu sagen berühmt – unter dem Namen Le Corbusier oder einfach nur Corbu, war einer der erfindungsreichsten und kreativsten Architekten des zwanzigsten Jahrhunderts. Das «Haus des Raben» und sein versteckter Schatz sind zwar reine Phantasie, doch man nimmt an, dass Le Corbusier tatsächlich einer der letzten Nachfahren der Katharer war. Er war sein ganzes Leben lang fasziniert von esoterischer Philosophie, und er machte in seinen architektonischen Entwürfen extensiven Gebrauch von dem seit vielen Jahrhunderten bekannten geometrischen Phänomen, das unter dem Namen «Goldener Schnitt» bekannt ist und in der Mathematik durch die irrationale Zahl Pi definiert wird. Dieses faszinierende Prinzip der Natur, von dem manche Wissenschaftler glauben, dass es der Struktur aller Dinge zugrunde liegt, war auch den Alchemisten vergangener Zeiten äußerst kostbar. Le Corbusiers Tod durch Ertrinken im Jahre 1965 ist gleichermaßen von Geheimnissen umwittert.
Die unglaublichen geometrischen Entwürfe in der Landschaft rings um Rennes-le-Château in Südfrankreich existieren tatsächlich und ergeben, auf einer Karte eingezeichnet, ebenjenes bizarre Muster aus zwei überlappenden Kreisen und Sternen, von dem in diesem Roman die Rede ist. Bis heute weiß niemand, wer es erschaffen hat oder wann es erschaffen wurde. Dieser Roman befasst sich in spekulativer Weise mit diesem Phänomen, indem vermutet wird, dass es ein geheimer Wegweiser zum Ort eines verborgenen Schatzes ist. Rennes-le-Château ist bis zum heutigen Tag ein wichtiges Zentrum für Schatzsuchende aus allen Ländern der Erde.
Rudolf Hess, der berüchtigte Nazi und Stellvertreter Adolf Hitlers, war tatsächlich ein Mitglied der esoterischen Geheimgesellschaft Les Veilleurs (Die Wächter), die sich in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts in Paris zu versammeln pflegte – genau in jenem Zeitraum, in dem auch der berühmte Alchemist Fulcanelli angeblich dort gelebt hat. Der im ägyptischen Alexandria geborene Hess war fasziniert vom Okkulten und von der Alchemie. Das mag zum Teil die Ursache für Hitlers Interesse an diesem Thema und für die historische Möglichkeit gewesen sein, dass die Nazis an Methoden zur künstlichen Herstellung von Gold gearbeitet haben, um ihre Kriegsanstrengungen zu finanzieren – und das Tausendjährige Reich, das sie errichten wollten.
Die Organisation Gladius Domini ist frei erfunden. Allerdings hat die Zahl der fundamentalistischen religiösen Vereinigungen, hauptsächlich der christlichen, in den vergangenen fünfzehn Jahren weltweit sprunghaft zugenommen, und sie predigen Intoleranz und Härte gegenüber Andersdenkenden. Die Welt steht am Rand einer neuen Ära heiliger Kriege, die das Entsetzen der mittelalterlichen Kreuzzüge bei weitem zu übertreffen droht.
 
Ich wünsche mir, dass der Leser genauso viel Freude beim Lesen des vorliegenden Buches empfindet, wie ich sie beim Recherchieren und Schreiben hatte. Ben Hope kehrt zurück.
 
Scott Mariani
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Die Formel für ewiges Leben. Doch vielleicht birgt sie den Tod
 
Entführte Kinder zu befreien ist das Spezialgebiet des ehemaligen SAS-Majors Ben Hope. Daher zögert er, als man ihn beauftragt, ein altes Manuskript ausfindig zu machen. Es soll aus der Feder des brillanten Alchemisten Fulcanelli stammen. Inhalt: Die Formel für ein Unsterblichkeitselixier. Doch daran sind offenbar auch andere interessiert. Eine gefährliche Jagd beginnt. Die Spur führt von Paris zu den Katharerfestungen im Languedoc …




Informationen zum Autor
Scott Mariani, geboren 1968 in St. Andrews, Schottland, studierte Literatur und Film in Oxford. Er arbeitete als Übersetzer, Musiker und Journalist, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Die Reihe um den Privatermittler Ben Hope erscheint in achtzehn Ländern.
 
Weitere Veröffentlichungen
Die Mozart-Verschwörung




Impressum
Die Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel «The Alchemist’s Secret» bei AVON/HarperCollins Publishers, London.
Rowohlt Digitalbuch, veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, August 2010
Copyright © 2010 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
«The Alchemist’s Secret» Copyright © 2007 by Scott Mariani
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Redaktion Arno Hoven
Umschlaggestaltung any.way, Barbara Hanke/Cordula Schmidt
(Foto: Corbis; buchcover.com; British Museum, London/bridgemanart.de)
Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc.
Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH, KN digital – die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart
ISBN Buchausgabe 978 - 3 - 499 - 25248 - 8 (1. Auflage 2010)
ISBN Digitalbuch 978 - 3 - 644 - 42961 - 1
www.rowohlt-digitalbuch.de




Inhaltsverzeichnis
[Cover]
Widmung
Zitat
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45
Kapitel 46
Kapitel 47
Kapitel 48
Kapitel 49
Kapitel 50
Kapitel 51
Kapitel 52
Kapitel 53
Kapitel 54
Kapitel 55
Kapitel 56
Kapitel 57
Kapitel 58
Kapitel 59
Kapitel 60
Kapitel 61
Kapitel 62
Kapitel 63
Kapitel 64
Kapitel 65
Kapitel 66
Anmerkung des Autors
Danksagung
[Informationen zum Buch]
[Informationen zum Autor]
[Impressum]



cover.jpeg
N18

UuR
9EuE
22Vi8A22VI8A
v. |22R150
vi. [22R

3ABE23A
20R15
. [N2601217R15






images/00009.jpg
E/4, R/18;
Nj22,V/12, /18, Aj17, N[22, V/12, R/18, A1, A17;
0/13,A/17, E[23, Aj11, Ufg, R/18, Af17, 1/26





images/00008.jpg
N18 CE
i. [UIR QUE
ii. [9E11E Vous
iv. [22V18A22V18A | CHERCHEZ
v. |22R150 CEST
vi. |22R LE
vii. | 13A18 E23A TRESOR
viii. | 20R 15 DES
ix. [N26012117R15 | CATHARES





images/00011.jpg
B
B

)
Z 1
=
&
=

=
Zz
=

m[=
R
EI

)
<
cl>]=






images/00010.jpg
A2 |G:Nis MR [s:Eps |vigps
B:Nj24 |H:Vj12 [N:Gj2s [Toj13 [z:An
C:N22 [ET10 [0E23 [UsA/m

D:T20 [J:R/s  [P:A21 [V

ER18 [KNs [QU1o [wiy7

F:R/16 |LE/s |RA/17 |X:Ts






images/00013.jpg
22E18T22E18126T12U20A18





images/00012.jpg
©w





images/00002.jpg
BAS
FGISRNELLI
iy






images/00001.jpg
N18

UuR
9EuE
22Vi8A22VI8A
v. |22R150
vi. [22R

3ABE23A
20R15
. [N2601217R15






images/00004.jpg
L

FIN

A Tl

L

DS
M.LR





images/00003.jpg
N8 N26012117R1522R 20R15
UnR 9EmE 22Vi8A22Vi8A
BAISE23A 22R150





images/00006.jpg
DAS ENDE
DAS GEGRILLTE WASSER
DER SEE AUS BLUT
M.L.R





images/00005.jpg
FIN
'E U
AC
M.LR

E





images/00007.jpg
FIN
LEAU ROTIE
LE [AC D'SANG
M.LR





images/00018.jpg
E

p|lu|o|p|P

A

A

L

E[D|C

L






images/00019.jpg
I wonhlt

digitalbuch





images/00015.jpg
FIN
LEAU ROTIE
LE LAC D'SANG
M.LR





images/00014.jpg





images/00017.jpg





images/00016.jpg
C|H|E|D|A|E

A

C|H|E|C|[C|H|E|D






